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Allgemeine Sitzungen 

im grofsen Saale des Vereinshauses (Zinzendorfstrafse 17). 



Erste allgemeine Yersamiiilnng. 

Mittwoch, den 29. September 1897. 
(ßegimi 9 Uhr.) 

Vorsitzender: der I. Präsident Oberschulrat Dr. Wohlrab. 

Die feierliche Eröffnung der 44. Versammlung deutscher Philo- 
logen imd Schulmänner, zu der zahlreiche Vertreter des Staates, 
der Stadt und der Wissenschaft als Ehrengäste geladen und er- 
schienen waren, wurde durch die Gegenwart Sr. Majestät des Königs 
Albert und Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Georg, Herzogs zu 
Sachsen, ausgezeichnet. Sobald Se. Majestät, von den beiden Präsi- 
denten der Versammlung ehrfurchtsvoll geleitet, punkt 9 Uhr den 
festlich geschmückten Saal betreten hatten, bestieg Oberschulrat 
Wohlrab das Podium, brachte zuerst auf Se. Majestät den König 
ein dreifaches, von der Versammlung begeistert aufgenommenes 
Hoch aus, für das Se. Majestät huldreichst dankten, und hielt sodann 
folgende Eröfl&iungsrede : 

„Königliche Majestät I 

Königliche Hoheit I 
Hochansehnliche Versanunlung 1 
. In Gemäfsheit des mir in Köln gewordenen Auftrages habe 
ich die Ehre die 44. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer zu eröffnen. 

Von den Städten deutscher Zunge ist Dresden die zweite, in 
der diese Wanderversammlung zum zweiten Male tagt. Die erste 
war die Kaiserstadt Wien. Die Vorgängerin der heutigen Dresdner 
Versammlimg war die vom Jahre 1844, im ganzen die siebente. 
53 Jahre liegen zwischen heute und damals, eine Kluft, weit 
genug, dafs persönliche Verhältnisse sie kaum überspannen. Und 
doch ist uns ein solcher Zusammenhang gegönnt. Unter den Gott- 
begnadeten, die jene Tage gesehen haben und die wir heute wieder 

Verh. d. 44. Vers, dtsch. Philol. u. Schulm. 1 
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begrüJGsen dürfen, steht obenan des Sachsenkönigs Albert Majestät, 
dem als dem einzig noch überlebenden der grofsen Heerführer des 
ruhmreichen letzten Krieges jede deutsche Versammlung, als dem 
Förderer aller auf Wissenschaft und Bildung gerichteten Bestrebungen 
jede Versammlung von Gelehrten und Lehrern ehrfurchtsvolle Be- 
wunderung darbringen wird. An der Seite seines erlauchten Vaters, 
des damaligen Prinzen, späteren Königs Johann, den ebenso sehr 
die Tugenden des Gelehrten wie des Regenten zierten, wohnte 
damals Se. Königliche Hoheit Prinz Albert allen öffentlichen Sitzungen 
bei. Haben doch überhaupt die Wettiner, die Emestiner wie die 
Albertiner, unseren Versammlungen eine Huld und Teilnahme ge- 
zeigt wie keines der übrigen deutschen Fürstenhäuser. Das wufste 
schon der kundige Eckstein in seinem der 25. Versammlung dar- 
gebotenen geschichtlichen Überblick zu rühmen. Und so bin ich 
der freudigen Zustimmung dieser hochansehnlichen Versammlung 
gewifs, wenn ich dem allerdurchlauchtigsten Sächsischen Königs- 
hause, voran Ew. Königlichen Majestät, den allerunterthänigsten 
Dank füi- den Erweis fortgesetzter Huld und Gnade zu Füfsen lege. 

Als Teilnehmer an der ersten Dresdner Versammlung darf ich 
femer noch begrüfsen und beglückwünschen Herrn Geheimen Hofrat 
Dr. Ackermann, in dem die Bürgerschaft Dresdens schon über 
32 Jahre lang den Vorsitzenden ihrer Vertreter verehrt, und Herrn 
Oberschulrat Dr. Erler, vormals Rektor des Gymnasiums zu Zwickau. 

Und an dieser Stelle gebührt es sich wohl auch den unter 
uns weilenden Senior der Präsidenten unsrer Versammlung, Alfred 
Fleckeisen, zu begrüfsen, der vor 36 Jahren die Frankfurter Ver- 
sammlung mit Classen geleitet hat, und an dem Zeitpunkte, an 
dem er die Redaktion der Jahrbücher niederlegt, ihm im Namen 
aller Philologen zu danken für die Hingabe ohne Gleichen, die er 
45 Jahre lang dieser ältesten, durch ihn so hochangesehenen 
philologischen Zeitschrift gewidmet hat. 

Nach diesem erhebenden Rückblicke auf die Vergangenheit 
wende ich mich der erfreulichen Gegenwart zu und entbiete im 
Namen des Vorstandes allen, die seinem Rufe gefolgt sind, einen 
herzlichen Willkommengrufs. Möchte das, was Sie hier finden, 
nicht zu weit hinter dem 'zurückbleiben, was Sie erwarten! 

Welch ein Unterschied zwischen sonst und jetzt trotz des 
lebendigen Zusammenhanges, dessen wir uns freuen dürfen! Die 
erste Dresdner Versammlung hatte in dem Leipziger Philologen- 
fürsten Gottfried Hermann so recht eigentlich ihren Mittelpunkt. 
Schon 1840 hatte ihm die Versammlung in Gotha durch die von 
Ritschi verfafste Votivtafel als criticorum pti/nceps gehuldigt; in 
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noch viel reicherem Mafse that das die Dresdner. Wie Hermann 
selbst in seiner Eröffnungsrede seinem Lehrer Reiz ein Ehrendenk- 
mal von bleibendem Werte setzte, so konnte er von seinen Schülern 
und Verehrern, die trotz der Beschwerden der Reise vom fernsten 
Osten imd Westen herbeigeströmt waren, bewundernde Liebe und 
Anerkennung in Fülle ernten. War es ihm damals doch vergönnt 
auf 50 Jahre einer ebenso in die Tiefe wie in die Weite gehenden 
Wirksamkeit zurückzublicken, die er als Lehrer an ein- und der- 
selben Hochschule verbracht hatte. 

Dafs jemals noch eine unsrer Versammlungen etwas von solcher 
Traulichkeit und Wärme eines Familienfestes an sich trage, ist 
ausgeschlossen durch die grofsen Verhältnisse, die sie angenommen 
haben, durch die zahlreiche Vertretung der mannigfaltigen Studien- 
gebiete, die sie in sich schliefsen. War es doch gerade die erste 
Dresdner Versammlung, die die ursprünglichen Grenzen erweiterte; 
in ihr traten zum ersten Male Sektionen auf. Um dieses ihres 
Anfanges willen und deshalb, weil sie nun zumal durch die heute 
sich vollziehende Begründimg einer Sektion für Bibliothekswesen 
zu einem gewissen Abschlüsse gekommen sein dürften, sei es ge- 
stattet, ihrer Entwicklung in kurzem nachzugehen. 

Die erste Sektion, die sich ^uf Fleischers Anregung bildete, 
war die orientalische. Schon ein Jahr vorher waren in Leipzig 
die vorbereitenden Schritte gethan worden. Am zweiten Sitzungs- 
tage, am 3. Oktober 1844, beschlofs man die Gründung der Ge- 
sellschaft für die Kunde des Morgenlandes und die Herausgabe 
der Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft, von 
der jetzt 50 stattliche Bände vorliegen. So hat Dresden den 
Ruhm, der Geburtsort dieser die Orientalisten Deutschlands zu- 
sammenfassenden Gesellschaft zu sein, wenn sie sich auch erst im 
folgenden Jahre in Darmstadt durch die Festsetzung ihrer Statuten 
konstituierte. Die Berechtigung dieser Sektionsbildung ist wohl 
ohne weiteres klar; die Orientalisten wie die klassischen Philologen 
erkannten, dafs sie sich einander nicht eben viel zu bieten hätten. 
Und so wurden denn auch unsre Versammlungen von der Jenaer 
bis zur Meifsner, von 1846 bis 1863, als Versammlungen der 
Philologen, Schulmänner und Orientalisten bezeichnet. Erst nach- 
dem sich auch die Germanisten selbständig gemacht hatten, mufste 
es richtiger erscheinen, den Namen Philologen in seinem um- 
fassenden Sinne allein wieder anzuwenden. 

Weiter schlössen sich in Dresden an unsere Versammlungen 
die Theologen an und zwar als Exegeten. Doch haben sie sich 
nicht wieder eingefunden. Die Theologie — ein Anbau an die 
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Philologie — würde ja in der That das Verhältnis völlig um- 
gekehrt haben, in dem beide Wissenschaften ursprünglich zu einander 
standen. 

Von diesen Anfängen aus entwickelten sich die Sektionen nach 
den zwei Richtungen hin, die durch den Namen unsrer Versamm- 
lung gegeben waren, nach der Seite der philologischen Gelehrsam- 
keit und nach der Seite der schulmännischen Praxis. 

Hatte in Dresden die Philologie eine Erweiterung erfahren, 
so traten schon im folgenden Jahre in Darmstadt die Schulmänner 
zu einer besonderen Sektion zusammen. Diese hauptsächlich durch 
Köchly herbeigeführte Secession mag beim ersten Anblick etwas 
Auffallendes haben. Bei der Begründung unseres Vereines waren 
die Universitätsprofessoren entschieden in der Mehrheit, in den Ver- 
sammlungen selbst aus naheliegenden Gründen die Schulmänner. 
Und so überwogen denn in den ersten Zeiten auch deren praktische 
Interessen die rein wissenschaftlichen in den Verhandlungen. Und 
doch sonderten sie sich ab? Die Antwort darauf findet man leicht, 
wenn man einen Einblick thut in die Verhandlungen der neuen 
Sektion. In Jena debattierte man an di'ei Tagen über Latein- 
schreiben und -sprechen, im Jahre darauf in Basel an zwei Tagen 
über den griechischen Unterricht Es war ja gegen das Ende der 
vierziger Jahre, dafs die das Gymnasium betreffenden Eragen einer 
eingehenden Revision unterzogen wurden. Wenn aber zu irgend 
einer Zeit, so sind in Zeiten, die Neuerungen bringen, Versamm- 
lungen von Fachmännern von gröfstem Segen. Was jeder erdacht, 
erprobt, erstrebt, erlebt hat, möchte er an dem Urteil und der 
Erfahrung der Mitarbeiter prüfen und so zu gröfserer Klarheit und 
tieferer Einsicht gelangen. Dafs sich dazu aber die allgemeinen 
Sitzungen nicht eignen, ist ohne weiteres klar; denn in ihnen wird 
immer der zusammenhängende Vortrag überwiegen, nicht die Aus- 
sprache der einzelnen, die Debatte. Demgemäfs ist es denn bei 
den Pädagogen in der That meist so gewesen, dafs an eine kurze 
Anregung, an vorher bekannt gemachte Thesen sich ein sehr er- 
giebiger Gedankenaustausch angeschlossen hat. Doch hatte diese 
Separation nicht die Folge, dafs in den allgemeinen Sitzungen von 
nun an Vorträge pädagogischen Inhaltes gänzlich fehlten. 

Aber auch die Interessen der Schulmänner waren zu vielseitig, 
als dafs es möglich gewesen wäre, sie auf die Dauer zusanunen- 
zuhalten. War doch damit, dafs die Alleinherrschaft der Philo- 
logen an den höheren Schulen ihr Ende erreicht hatte, eine Zeit 
angebrochen, welche die Vertretung der übrigen Fächer durch 
Männer von zum Teil sehr zweifelhafter Qualifikation nicht mehr 
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duldete. Hatten doch schon die ersten, 1837 in Göttingen abge- 
fafsten Statuten unter Schulmännern keineswegs blofs die philo- 
logisch gebildeten verstanden. Es heifst da: *Auch Schulmänner, 
welche die übrigen Zweige des höheren Unterrichtes, als Mathe- 
matik, Physik, Geschichte und Geographie, besorgen, sind eingeladen, 
an den Versammlungen teilzunehmen. Sie vertreten dort die von 
ihnen gelehrten Gegenstände.' 

Es war sonach eine natürliche Weiterentwicklung, wenn zuerst 
die Mathematiker und Naturwissenschaftler, die bisher vielleicht zu 
wenig ihre Rechnung gefunden hatten, zur Pflege ihrer Disciplinen 
eine besondere Sektion wünschten. Sie wurde ihnen auf Antrag 
Buchbindei-s 1864 in Hannover gewährt und fand sich mit wenig 
Ausnahmen fast bei jeder Versammlung ein. Dafs aber die Mathe- 
matiker zuerst neben den Philologen sich selbständig machten, lag 
wohl nicht nur in der Bedeutung ihrer Wissenschaft, sondern auch 
darin begründet, dafs sie schon treffliche Lehrer auf den Univer- 
sitäten hatten. 

Die Abhängigkeit der höheren Schulen von den Hochschulen 
trat auch auf dem Gebiete der Geschichte klar hervor. Seitdem 
diese Wissenschaft einen neuen Aufschwung genommen hatte, gewann 
sie sich besondere Vertreter an den höheren Schulen, die sich nicht 
mehr damit begnügen wollten, die Geschichte der Völker und 
Staaten nach alter Väter Weise der Jugend zu überliefern. Sie 
bildeten 1885 in Giefsen eine eigene Sektion. Nicht dafs ihr Fach 
sich über Vernachlässigung auf imseren Versammlungen zu beklagen 
gehabt hätte — Vorträge aus dem Gebiete der alten Geschichte 
waren vielmehr jederzeit in den öffentlichen Sitzungen geboten und 
dankbar entgegengenommen worden — , aber die Geschichtslehrer 
an den höheren Schulen vermifsten die Berücksichtigung der mitt- 
leren und neueren Geschichte. Ihren Bedürftdssen suchte Oncken 
durch die Bildung der neuen Sektion zu entsprechen, in der Be- 
richte über neue Forschungen, neu erschlossene Quellen, den Stand 
wichtiger Streitfragen gegeben werden, aber auch die Methode des 
Unterrichtes Gegenstand der Verhandlimg sein sollte. 

Fruchtbarer als die schulmännische Praxis zeigte sich hinsicht- 
lich der Sektionsbildung die wissenschaftliche Philologie, allerdings 
nicht ohne auf jene vielfältig Rücksicht zu nehmen. Forderten 
doch dazu die Statuten auf, indem sie als Zweck des Vereines an- 
gaben, das Studium der Philologie in der Weise zu fördern, dafs es alle 
Teile derselben mit gleicher Genauigkeit und Gründlichkeit umfafste. 
Nächst den Orientalisten empfanden die Archäologen das Be- 
dürfois, innerhalb der Versammlungen eine eigene Stellung ein- 
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zunehmen. Auf Overbecks Antrag wurde ihnen 1855 in Hamburg 
eine Sektion gewährt; sie hoflPten dadurch ihrer Wissenschaft zu 
gröfserer Anerkennung zu verheKen. Ihren Sitzungen war vor allem 
das wachsende Interesse förderlich, das die Ausgrabungen auf klas- 
sischem Boden wach riefen. Aber auch die Schulmänner wendeten 
ihnen mit der Zeit immer mehr Teilnahme zu. Dazu trug einer- 
seits die Erkenntnis von der Bedeutung der Anschauungsmittel 
für den Unterricht bei, andererseits das Streben, den Sinn für 
Kunst in der Jugend zu heben. 

Da es femer die Erweiterung unsrer Versammlungen mit sich 
brachte, dafs in den Plenarsitzungen nur philologische Fragen von 
allgemeinerem Interesse behandelt werden konnten, so suchte Köchly 
den Sonderinteressen der altklassischen Philologen dadurch zu dienen, 
dafs er in Heidelberg 1865 eine Sektion för Kritik und Exegese 
ins Leben rief. So sehr nun auch beides im Mittelpunkte ihrer 
Thätigkeit stehen mag, so erwies sich diese Beschränkung doch 
nicht als praktisch, zumal da man die Erfahrung machte, dafs 
Versammlungen wie die unsere nicht sowohl Stätten der wissen- 
schaftlichen Forschimg als vielmehr Stätten der Mitteilung des 
Erforschten sind. Darum fand Useners Vorschlag 1877 in Wies- 
baden Anklang, diese Neubildung zu einer Sektion für klassische 
Philologie zu erweitem, deren Specialgebiet gegenüber der archäo- 
logischen sich durch den Unterschied litterarischer und monumen- 
taler Überlieferung abgrenzen lasse. In der Folge bezeichnete man 
sie meist als die philologische. 

Die jüngste Sektion ist die historisch -epigraphische. Sie ist 
1893 in Wien- auf Bormanns Antrag gegründet worden. Legte 
doch gerade Wien die Berücksichtigung dieses Faches nahe, das 
internationale Beziehungen, internationale Arbeit voraussetzt. Und 
so hatten wir denn auch die Ehre, seitdem Gelehrte aus nicht- 
deutschen Ländern als Teilnehmer in unseren Versammlimgen 
zu sehen. 

Femer machten sich die Erweiterungen geltend, die die philo- 
logische Wissenschaft erfuhr. Dafs neue Zweige auf den Hoch- 
schulen eigene Vertreter fanden, hatte zur Folge, dafs die Alt- 
eingesessenen auf den Versammlungen bald neue Genossen begrüfsen 
konnten; und so wurden diese zu einer Art Marksteine in der Ge- 
schichte dieser Fachwissenschaften. 

In Frankfurt beantragten 1861 Bartsch, von Raumer und 
Wackemagel eine germanistische Sektion, und die Versammlung ge- 
nehmigte sie. Sie trat zum ersten Male im folgenden Jahre in 
Augsburg zusammen. Da aber schon 1863 in Meifsen unter Zarnckes 
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Vorsitz in dieser Sektion ancli Vorträge von Romanisten gehalten 
wurden, so führte sie von Hannover an (1864) den Namen germa- 
nistisch-romanische. Sie widmete sich vorwiegend der Erforschung 
der germanischen und romanischen Sprachen in ihren mittelalter- 
lichen Äufserungen. 

Das Studium der neueren und neuesten Gestaltung dieser 
Sprachen, vorzugsweise des Eranzösichen imd Englischen, fand seine 
Vertretung in der neuphilologischen Sektion, die auf Anregung von 
Mätzner und Kern zum ersten Male 1872 in Leipzig zusammen- 
trat, sich aber erst seit der Stettiner Versammlung 1880 regel- 
mäfsig einfand. Es war wohl eine naturgemäfse Weiterentwicke- 
lung, wenn sie seit der Münchner Versammlung 1891 die Bomanisten 
von den Germanisten trennte und zu sich herüberzog. Gerade diese 
Sektion war für die höheren Schulen, zumal für die Realschulen, 
von grofser Bedeutung. Waren doch an diesen die neueren Sprachen 
auffallend lange in den Händen von Männern, die die Fähigkeit, 
sie zu lehren, gar nicht nachzuweisen hatten, zumal da es an den 
Universitäten keine Professuren dafür gab. Da in diesem Unter- 
richtszweige noch manches nachzuholen war, so ist es nicht zu 
verwundem, wenn sich die neue Sektion vielfach mit Erörterungen 
über die Methode desselben beschäftigte, zugleich also wissenschaft- 
liche und praktische Ziele verfolgte. 

Ebenfalls 1872 in Leipzig wurde unter dem Einflüsse von 
Georg Curtius die Sektion für die indogermanischen Sprachen be- 
gründet, die allerdings schon längere Zeit auf den Universitäten 
vertreten waren, als die neuen Sprachen. Nachdem sie in Inns- 
bruck 1874 zunächst mit der orientalischen zusammen getagt, 
auch eine Sitzung für sich gehalten hatte, trat sie erst 1891 in 
München wieder auf, um von da an regelmäfsig auf dem Platze 
zu sein. 

Wie diese überaus reiche Entwicklung unsrer Versanmilungen 
ein erfreuliches Zeichen innerer Lebenskraft und Berechtigung ist, 
so fehlte ihnen auch nicht innerer Zusammenhang und Notwendig- 
keit. Es hatte insofern ein günstiger Stern über der Geburtsstunde 
unseres Vereins gewaltet, als Vertreter fast aller heute in ihm 
vorhandenen Richtungen anwesend waren. Fiel sie doch in die 
Feier des hundertjährigen Jubiläums der Georgia Augusta. So hat 
die Vereinsstatuten als erster Friedrich Thiersch unterzeichnet, der 
ebenso als Philolog wie als Schulmann in Ehren stand, als zweiter 
Friedrich Eohlrausch, dem namentlich die Entwicklung des Real- 
schulwesens in Hannover so viel verdankt. Am zahlreichsten sind 
die Unterschriften der altklassischen Philologen; ich nenne nur 
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Otfried Müller, Schneidewin, Göttling, Welcker, Ritschi. Aber ver- 
treten war auch die germanistische Philologie durch ihre Begründer, 
die Gebrüder Grimm, die orientalische durch Ewald, die indo- 
germanische durch Pott; schliefslich waren vertreten die Historiker 
durch Dahlmann. Von den Schulmännern seien nur der Göttinger 
Rektor Ferdinand Ranke, Grotefend, Ahrens und Rost hervorgehoben. 
Der Konstituierung aber dieses so viele und groise geistige Inter- 
essen umfassenden Vereines wohnte der vielumfassende Gelehrte 
Alexander von Humboldt bei. 

Dieser weiten Anlage entsprechend gestalteten sich denn auch 
die ersten Versammlungen. Dafs man von Anfang an den Begriff 
Philologie im umfassendsten Sinne verstand, beweist der Umstand, 
dafs der erste Vortrag, den die erste Versammlung, die in Nürn- 
berg stattfand, entgegennahm, der des Missionars Dr. Schmid über 
die tamulische Sprache war. Und so war gewifs Gottfried Hermann 
im Recht, wenn er in der Dresdner Versammlung den Anschlufs 
der Orientalisten begünstigte und freudigst begrüfste. Auch das 
verdient hervorgehoben zu werden, dafs er erklärte, auch ohne 
Anfrage müsse die altdeutsche und romanische Litteratur, als in 
den Umfang der Philologie gehörig, willkommen geheifsen werden. 

Und sehr weise war es, dafs man unter Schulmännern von 
Anfang an nicht blofs philologische verstanden und dadurch eine 
Scheidewand gegen die nichtphilologischen errichtet hat. Das wäre 
sicherlich für das Gedeihen unseres höheren Schulwesens, das auf 
beide angewiesen ist, geradezu verhängnisvoll geworden. Versamm- 
lungen, wie die unsere, sind eine Macht, eine Macht, die binden, 
eine Macht, die lösen kann. In der That war denn auch schon 
auf der ersten Versammlung der mathematische und geschichtliche 
Unterricht Gegenstand eines Vortrages; Vorträge über den neu- 
sprachlichen folgten auf den nächsten. 

So war von Anfang an jede Einseitigkeit ausgeschlossen. 
Zunächst ging auch das Streben dahin, alle diese verschiedenen 
Zuflüsse in einem Bette weiterzuleiten. Das hatte ja bei der ver- 
hältnismäfsig geringen Zahl der Mitglieder in den ersten Versamm- 
lungen keine sonderliche Schwierigkeit, erwies sich aber bei der 
zunehmenden Ausdehnung als nicht mehr durchführbar. Leicht 
vollzog sich die Abzweigung der Orientalisten; aber erst nach 
langem Sträuben und Kämpfen gelang es den Pädagogen, sich selb- 
ständig zu machen. Die in Berlin 1850 revidierten Statuten er- 
kennen denn auch aufser den allgemeinen philologischen Versamm- 
lungen ausdrücklich Sektionsversammlungen 1. für die Behandlung 
pädagogisch- didaktischer Gegenstände, 2. der Orientalisten an und 
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bestimmen mit offenbarer Eücksicht auf die ersteren, dafs die The- 
mata zu den Besprechimgen einige Monate vor der Versammlung 
vom Präsidium bekannt zu machen sind. 

Die principielle und bis heute giltige, recht glückliche Regelung 
des Sektionswesens erfolgte 1868 in Würzburg und fand in der 
dritten Statutenänderung ihren Ausdruck. Durch diese werden aufser 
den allgemeinen philologischen Versammlungen ständige und vor- 
übergehende anerkannt. Als ständige werden vier angeftihrt, die 
pädagogisch-didaktische, die der Orientalisten, die der Germanisten 
und Romanisten und die archäologische. Für die vorübergehenden 
wird die Bestimmung getroffen, dafs sie für besondere Gegenstände 
auf den Antrag von 20 Mitgliedern durch das Präsidium gebildet 
und dadurch zu ständigen werden, dafs sie in drei aufeinander 
folgenden Versammlungen zustande konmien. Überdies sollen die 
Sektionssitzungen, um Kollisionen mit den allgemeinen zu vermeiden, 
entweder an den Vormittagen vor Beginn der letzteren oder an 
den Nachmittagen des zweiten oder dritten Tages angesetzt werden, 
an welchen keinerlei Vergnügungen stattfinden dürfen. In diesen 
Bestimmungen hat die letzte 1884 in Dessau erfolgte Revision 
der Statuten keine Änderung gebracht. 

Nach dem gegenwärtigen Stande der Dinge haben sich den 
Anspruch auf den Namen ständiger Sektionen erworben aulser den 
eben genannten vier folgende sechs: die mathematisch-naturwissen- 
schaftliche, die philologische, die indogermanische, die neuphilolo- 
gische, die historische und mit der heutigen Sitzung die historisch- 
epigraphische. In der diesjährigen Tagung tritt auf Dziatzkos 
Anregung die Sektion für das Bibliothekswesen zunächst als eine 
vorübergehende auf. Da die wissenschaftlichen Bibliotheksbeamten 
von jeher vollberechtigte Mitglieder unserer Versammlung waren, 
so konnte ihr mit 105 Unterschriften versehener Antrag auf Bildung 
einer Sektion nicht abgewiesen werden. Und so begrüfsen wir denn 
diese freundlichen Förderer wissenschaftlicher Arbeit mit den besten 
Wünschen für das weitere Gedeihen ihrer Vereinigung. 

Nur eins ist an dieser Entwickelung der Dinge zu beklagen 
und in der That schon vielfach beklagt worden. Da es nicht zu 
vermeiden ist, dafs alle Sektionen gleichzeitig tagen, wird es immer 
vorkommen, dafs gleichzeitig zwei, ja mehr Gegenstände verhandelt 
werden, für die man sich interessiert. Da entringt sich wohl manchem 
der Seufzer des Faust: *zwei Seelen wohnen — ach! — in meiner 
Brust.' Nun fehlt es allerdings nicht an einem Bande, das die 
Sondersitzungen an die allgemeinen anknüpft: am Schlüsse der 
letzteren wird eine Übersicht über das gegeben, was getrieben 
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worden ist. Diese pflegt freilicli kurz zu sein; aber unsere Ver- 
handlungen, deren Veröffentlichung den Sitzungen möglichst rasch 
auf dem Fufse nachfolgen soll, bringen alles Wesentliche über den 
Verlauf und die Ergebnisse der Vorträge. Noch wirksamer wird 
es freilich sein, dadurch wieder gröfsere Einheiten zu bilden, dafs 
man Sektionen kombiniert. So wird sich diesmal die historische 
Sektion der historisch-epigraphischen anschliefsen, und beide werden 
sich wenigstens in einer Sitzung mit der archäologischen verbinden. 

Fragen wir nun: welches war denn die treibende Kraft, die 
unseren Versammlungen eine so reiche Entfaltung verschaffte?, so 
haben die Verfasser des ursprünglichen Statutes sie richtig erkannt 
und bezeichnet, wenn sie sagen, dafs es für die Philologen das 
Bedürfnis war, die Wissenschaft aus dem Streite der Schulen zu 
ziehen und bei aller Verschiedenheit der Ansichten und Richtungen 
im Wesentlichen Übereinstimmung, sowie gegenseitige Achtung der 
an demselben Werke mit Ernst und Talent Arbeitenden zu wahren, 
für die Schulmänner das Bedürfnis, die Methoden des Unterrichtes 
mehr und mehr bildend und fruchtbringend zu machen, sowie den 
doktrinellen Widerstreit der Systeme und Richtungen auf den ver- 
schiedenen Stufen des öffentlichen Unterrichtes nach Möglichkeit 
auszugleichen. Diese herrlichen Worte gelten heute noch, wie sie 
vor nunmehr 60 Jahren galten. 

Für die Philologen war es zur Zeit der Begründung unsres 
Vereins der Streit der Sprach- und Sachphilologen, der einen Aus- 
gleich suchte. Wer könnte zweifeln, dafs die häufigen Begegnungen 
der Anhänger beider Richtungen viel dazu beigetragen haben, eine 
gerechte Würdigung derselben herbeizufuhren und die höhere Ein- 
heit zu finden, die beide umschliefst? Widmete doch in Gotha das 
Haupt der einen, Gottfried Hermann, dem früh verstorbenen Otfried 
Müller, mit dem er einen so harten Straufs durchgefochten hatte, 
ehrende Worte der Erinnerung, sah man doch in Jena, wie er 
seinem heftig bekämpften Gegner August Böckh freundlich die Hand 
reichte, wie beide Arm in Arm spazieren gingen. Wie oft mögen 
Schäden, die die spitze Feder verursachte, durch einen Druck der 
Hand geheilt worden sein, die diese Feder geführt hatte! 

Für die Schulmänner lagen ähnliche Differenzen vor in dem 
Verhältnis der Sprachen zu den Realien. Der Kampf um die Ab- 
grenzung der beiderseitigen Berechtigungen verschärfte sich auf 
diesem Gebiete noch durch die rasche und reiche Entwicklung des 
Realschulwesens. Ja, es kam so weit, dafs die Realschulmänner 
sich von unseren Versammlungen lossagten und eigene abhielten. 
Doch überzeugten sie sich bald, dafs sie von Anfang an nicht aus- 
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geschlossen waren und dafs die Gymnasiallehrer ihr Ausscheiden 
ehrlich beklagten. So haben sie sich denn zu Hannover 1864 
wieder zu uns gefunden und sind uns verbunden geblieben. 

War es so der Streit, der gute Streit, der klärt und fordert, 
und der nicht ruhen wird, solange es strebende Menschen giebt, 
dem unser Verein sein Dasein dankt, so wird es wohl schon viele 
Versammlungen gegeben haben, in denen man wenig von ihm 
gespürt hat. Denn noch ein anderes ist es, was ihnen Wert und 
Eeiz verleiht. Was sie bieten, soll Fortschritte in der Wissenschaft 
oder in ihrer Verwertung foi- die Schule bezeichnen, neue That- 
sachen, neue Beobachtungen, neue Erfahrungen, neue Aufschlüsse 
zugänglich machen. Das alles aber nicht auf dem Umwege durch 
die Druckereien, sondern durch den Mund der Berufenen zu er- 
fahren, die Wirkung von Person zu Person, das ist der besondere 
Reiz, den unsere Sitzungen haben. Wie mancher hat in ihnen einen 
Trunk reinster Begeisterung gethan, der ihn mit neuem Feuer für 
sein Wirken durchglühte! Und auch die Aussicht, die Träger von 
Namen, die ims wert und wichtig geworden sind, von Angesicht 
zu Angesicht zu sehen, hat wohl immer eine grofse Anziehungs- 
kraft ausgeübt. 

Wenn so von Anfang an bis heute dasselbe Bedürfiiis, durch 
persönlichen Gedankenaustausch zur Verständigung, durch persön- 
liche Begegnung zu gegenseitiger Anerkennung zu gelangen, uns 
zusammengeführt hat, und eigentlich neue Gesichtspunkte und Ziele 
nicht hervorgetreten sind, so ist doch nicht zu verkennen, dafs in 
der gestiegenen Zahl der Mitglieder, die jedes Fach uns sendet, 
Schwierigkeiten liegen, die frühere Zeiten nicht gekannt haben. 
Umfafst doch unsere Versammlung jetzt die Angehörigen fast der 
ganzen philosophischen Fakultät und die aus ihr hervorgegangenen 
Schulmänner. Da wird die treibende Kraft noch lebendiger sein 
müssen als am Anfang, der gute, der beste Wille, Verständigung 
zu suchen und zu finden, und gegenüber der auf so vielen Gebieten 
herrschenden Zeitströmung zu trennen und zu zerstören vielmehr 
der WiUe zu verbinden und aufzubauen. Und das wird uns mit 
Gottes Hilfe gelingen, wenn wir uns an das alte bewährte Wort 
halten: in necessariis tmitas, m dubiis libertas, in omnibus Caritas, 

Und somit erkläre ich die 44. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner für eröffnet. Ich thue das, indem ich 
daran die Bitte anschliefse, den Männern, die Sie, hoohzuverehrende 
Herren, an diesen ehrenvollen Posten gestellt haben, Ihre Hilfe 
und Kachsicht angedeihen zu lassen und sie in ihrem Streben zu 
unterstützen, in der Mannigfaltigkeit die Einheit zu wahren." 
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Hierauf schritt der Vorsitzende zur Bildung des Bureaus für 
die allgemeinen Sitzungen und schlug als Sekretäre vor: die 
Gymnasialoberlehrer Dr. Albrecht aus Dresden, Dr. Heyden aus 
Meifsen, Dr. Koch aus Zittau und den Bealgymnasialoberlehrer 
Dr. Lüder aus Dresden, die nach allgemeiner Zustimmung ihren 
Platz einnahmen. 

Im Namen der Kgl. Sächsischen Regierung begrüfste zuerst 
Se. Excellenz Herr Staatsminister von Seydewitz die Versanun- 
lung mit folgender Ansprache: „Königliche Majestät! Durchlauch- 
tigster Prinz! Hochverehrte Versammlung! Ich habe die Ehre, 
die 44. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner im 
Namen der Königlich Sächsischen Regierung zu begriifsen, und ich 
thue dies sehr gern, weil wir Ihren Bestrebimgen lebendiges Inter- 
esse und warme Sympathie entgegenbringen. 

Der Verein deutscher Philologen und Schulmänner darf, da 
seine ersten Statuten vom 20. September 1837 datieren, in dieser 
Tagung auf eine 60jährige erfolgreiche Wirksamkeit zurückblicken. 
Hierin liegt nicht nur ein Anlafs für uns, den Verein zu dem 
schönen Jubelfeste, das er in unseren sächsischen Landen feiert, 
herzlich zu beglückwünschen, es liegt hierin zugleich der Beweis 
dafür, dafs der Verein einem weithin empfundenen Bedürfnisse 
Rechnung getragen und die an seine Begründimg geknüpften hohen 
Erwartungen erfüllt hat. Der Verein hat seine Lebenskraft durch 
zahlreiche wertvolle Anregungen bewiesen, die er teils auf dem 
Gebiete theoretischer Forschung, teils im Rahmen praktischer Schul- 
thätigkeit gegeben und durch die er segensvoll für unsere Jugend, 
dieses kostbarste Gut deutscher Nation, gewirkt hat. Wenn Sie, 
meine Herren, nach Ihren grundlegenden Satzungen vor allem auch 
*die Methode des Unterrichts an den höheren Lehranstalten mehr 
und mehr bildend machen' wollen, so dürfen wir in Ihrem in so 
glücklicher Weise aus ausgezeichneten Gelehrten und praktischen 
Schulmännern zusammengesetzten Vereine unseren natürlichen Bundes- 
genossen, einen treuen Mitarbeiter an der eigenen Lebensarbeit er- 
blicken, denn auch wir streben unausgesetzt danach, die Fortschritte 
der Wissenschaft für die Schulpraxis zu verwerten und auf diese 
Weise die Lehrmethode in der Schule zu verbessern. 

Das Ihrer und unserer Fürsorge anvertraute deutsche Gymna- 
sium ist in neuerer Zeit Gegenstand heftiger Angriffe gewesen. 
Schriftlich und mündlich, in grofsen und kleinen, berufenen und 
nicht berufenen Kreisen hat man die Frage seiner Existenzberech- 
tigung in der Gegenwart aufgeworfen und in allem Ernste verneint. 
Man hat — um von anderem zu schweigen — behauptet, dafs 
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der Deutsche durch die eingehende Beschäftigung mit der antiken 
Welt auf dem Gymnasium den Sinn für deutsches Denken und 
Fühlen, das Verständnis für deutsche nationale Gröfse verliere, 
man scheute sich nicht, diesen Vorwurf etwa ein Jahrzehnt nach 
dem groüsen Kriege von 1870/71 zu erheben. Man hat kurz und 
bündig die ganze Unterrichts- und Erziehungsweise auf unserem 
Gymnasium als eine grundverkehrte bezeichnet. 

Es wird nicht der ausdrücklichen Versicherung bedürfen, dafs 
die Sächsische Regierung diese Auffassung nicht teilt. Ich möchte 
aber hier noch eine doppelte Bemerkung hinzufügen. 

Auch wir wissen, dafs das Gymnasium in seiner jetzigen Ver- 
fassung nicht voUkonmien, sondern verbesserungsfähig ist. Wir 
hahen deshalb in Sachsen nicht jeden Reformgedanken zurück- 
gewiesen, wir haben nicht verkannt, dafs in der allgemeinen Schul- 
bewegung manch gesunder Gedanke lag, wir haben deshalb die 
Frage, ob und inwieweit am Gymnasium zu ändern sei, sehr ein- 
gehend, sine ira et studio geprüft und wir haben insoweit, als uns 
eine Umgestaltung angezeigt erschien, offen imd ehrlich reformiert. 
Wir haben in dieser Beziehung — ich darf hier wiederholen, was 
ich schon einmal öffentlich ausgesprochen habe — der Stärkung 
und Stählung des Körpers gröfsere Sorgfalt zugewendet, wir haben 
der Mathematik, den Naturwissenschaften und den neueren Sprachen 
den Raum im Lehrplane gegeben, den sie nach ihrem Bildungs- 
werte beanspruchen dürfen, wir haben die Pflege unserer deutschen 
Muttersprache mehr in den Vordergrund gerückt und im Geschichts- 
unterricht den Hauptwert auf die Geschichtserkenntnis im Gegen- 
satz zur blofsen Kenntnis geschichtlicher Thatsachen gelegt, und 
wir haben endlich durch eine Beschränkung des grammatikalischen 
und des syntaktisch-stilistischen Stoffs die Freude und den Genufs 
an den unvergänglichen Werken der griechischen und römischen 
Autoren zu erhöhen gesucht. Und das alles war gewifs zum Vor- 
teile des Gymnasiums. Aber wir haben bei aller Reform unent- 
wegt daran festgehalten und werden immer daran festhalten, dafs 
die Einführung in das klassische Altertum der Mittelpunkt des 
Gymnasialunterrichtes sein und bleiben: müsse. 

Die andere Bemerkung, die ich machen möchte, ist die: 

Es giebt Kreise in unserem Volke, die eine Unterweisung der 
Jugend in dem Sinne wünschen müssen, dais bei der Auswahl des 
Lernstoffes vorwiegend auf dessen Verwendbarkeit für gewisse 
praktische Zwecke Rücksicht genonmien werde. Diesem berech- 
tigten Verlangen wollen bestimmt ausgeprägte Schulorganismen 
Rechnung tragen, die die Regierung in wohlwollendster Weise 
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fordert und unterstützt Aber daneben bestehen und werden, wie 
ich zuversicMlicb hoffe, immer bestehen bleiben weite Kreise, die 
eine Unterweisung der Jugend in dem Sinne wünschen, dafs der 
Lernstoff nicht nach naheliegenden Nützlichkeitsrücksichten, sondern 
vornehmlich nach seinem inneren Bildungswerte für Geist und 
Gemüt der Jugend bestimmt werde. Diesem Verlangen wollen 
unsere vorwiegend ideal gerichteten Gymnasien Rechnung tragen. 
Auch diese Schulgattung hat gewifs Anspruch auf den Schutz und 
die Förderung des Staates. 

Die Gegner des Gymnasiums sind mitunter von kleinen Ge- 
sichtspunkten ausgegangen. Wir wollen im wohlthuenden Gegen- 
satze hierzu die groFsen unerschütterlichen Grundlagen, auf denen 
das Gymnasium ruht, die grofsen idealen Ziele, die es verfolgt, 
die grofsen unanfechtbaren Erfolge, die es an den Besten unseres 
Volkes aufzuweisen hat, nie aus den Augen verlieren. Man klagt 
wohl, dafs unsere Zeit hier und da den wünschenswerten grofsen 
Zug vermissen lasse; ich hoffe, dafs dem Kampfe für das Gymna- 
sium immer jener grofse Zug zu eigen bleiben werde! 

Als der Verein deutscher Philologen und Schulmänner im Jahre 
1844 seine Schritte zum erstenmale nach Dresden lenkte, da haben 
zwei Glieder imseres hohen Königshauses, Ihre Königlichen Hoheiten 
die Prinzen Johann und Albert, seinen Verhandlungen ganz be- 
sonders eingehende persönliche Teilnahme zugewendet und dadurch 
bekundet, dafs sie den Wert der Philologie und der auf ihr ruhenden 
klassischen Bildung wohl zu würdigen wufsten. Vom Jahre 1854 
bis zum Jahre 1873 hat die Regierung unseres Landes in den 
Händen des ersten jener beiden Prinzen, Sr. Majestät des Hoch- 
seligen Königs Johann, geruht und seit dem Jahre 1873 ruht die 
Regierung unseres Landes in den Händen des anderen jener beiden 
Prinzen, Sr. Majestät des Königs Albert. Beide Herrscher sind in 
Fortführung des schon im Jahre 1844 bethätigten hohen Sinnes 
zu jeder Zeit, auch in kritisch bewegter Zeit, mit aller Kraft und 
Entschiedenheit, aber auch mit aller Ruhe und Besonnenheit ein- 
getreten für die grundsätzliche Beibehaltung der klassischen Bil- 
dung und für die Hochschätzung der Männer, die die Vermittelung 
dieser Bildung auf den Hoch- oder Mittelschulen sich zum Lebens- 
beruf gewählt haben. Und die Herrscher wufsten und wissen sich 
hierin einig mit den Räten der Krone und mit vielen Einsichtigen 
in unserem Volke. 

Darum wird eine Versanmilung wie die Ihre immer auf freund- 
liche Aufnahme in unserem Lande rechnen dürfen und darum freuen 
wir uns, dafs Sie in diesem Jahre wieder zu uns gekommen sind. 
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Ich heilse Sie noch einmal herzlich willkommen und wünsche, dafs 
auch die Verhandlungen dieser Tagung von reichem Erfolge be- 
gleitet sein mögen." 

Sodann bewillkonmmete Herr Oberbürgermeister Geh. Finanz- 
rat Beutler die Versammlung ' im Namen der Stadt Dresden: 
„Königliche Majestät! Königliche Hoheit! Hochgeehrte Herren! Es sei 
mii' gestattet, die deutschen Philologen und Schulmänner auch namens 
der Königlichen Haupt- und Residenzstadt Dresden herzlich zu be- 
grüTsen und willkommen zu heifsen. 

Dafs Sie, meine Herren, unsere Stadt nach langen Jahren 
wieder einmal zum Orte Ihrer Versammlung und Verhandlungen 
gewählt haben, hat, dessen bescheiden wir uns, seinen Grund wohl 
nicht darin, dafs Dresden in seiner Geschichte oder in seinen Bau- 
denkmälern oder in seinen Lehrinstituten gerade für den klassi- 
schen Philologen eine besondere Ausbeute verspricht oder einen 
besonderen Anreiz bietet. In dieser Beziehung können wir uns 
jedenfalls mit den deutschen Universitätsstädten und insbesondere 
mit unserer sächsischen Schwesterstadt Leipzig, die seit Jahr- 
hunderten die altberühmte Pflanzstätte der Wissenschafken in sich 
birgt, nicht messen. Wie wir aber aus den einleitenden Worten 
des Herrn Vorsitzenden gehört und aus Ihrem Programm ersehen 
haben, erstreckt sich Ihre Thatigkeit über das Gebiet der eigent- 
lichen Philologie weit hinaus auf die Gebiete der Archäologie, der 
Pädagogik, der Mathematik und Naturwissenschafken, der Biblio- 
thekswissenschafk und der Geschichte. Auf vielen dieser Gebiete, 
ebenso wie auf dem Gebiete der klassischen Philologie, werden Sie 
in Dresden nicht nur hervorragende Männer finden, die die ein- 
schlagenden Zweige der Wissenschafken hier beruflich in bester 
Weise vertreten, sondern Sie werden auch in unseren höheren 
Schulen und vor allen Dingen in der Königlichen Technischen 
Hochschule und den Königlichen Sammlungen Anstalten sehen, die 
einen Vergleich mit anderen ähnlichen Instituten sicher nicht zu 
scheuen brauchen. In einem Punkte aber weifs ich es sicher, 
dafs wir uns allen Städten, die Sie bisher in der langen Geschichte 
Ihrer Vereinigung besucht haben, mindestens gleichstellen können: 
nämlich in der Freude über Ihren Besuch und in dem Bestreben, 
Ihnen den Aufenthalt in der Versammlungsstadt thunlichst an- 
genehm zu gestalten. Denn das brauche ich ja kaum besonders 
zu versichern, dafs die städtischen Behörden und die Bürgerschaft 
Dresdens, dem erhabenen Beispiele Sr. Majestät des Königs folgend, 
die Bedeutung Ihrer Vereinigung im vollsten Mafse zu würdigen 
wissen. Beherrscht doch die Philologie im wesentlichen die Erziehung 
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der Jugend für alle Berufe, welche eine akademische Bildung er- 
fordern; hat doch die Wissenschaft der lebenden Sprachen gerade 
in unserer Zeit durch die Leichtigkeit und die Erweiterung des 
Weltverkehrs und das Eintreten vieler bisher in Barbarei oder 
Abgeschlossenheit lebender Völker in die Eeihe der Kulturstaaten 
eine erhöhte Bedeutung auch für das praktische, ftir das geschäft- 
liche Leben erhalten, und wird doch endlich aller wahren Wissen- 
schaft, wie überall in Deutschland, so auch bei uns in Dresden, 
ohne dafs zuerst die moderne Frage „cui hono?" gestellt und auf 
ihre Beantwortung gewartet wird, die gröfste Achtung und Wert- 
schätzung entgegengebracht. 

Ich hoffe und wünsche, dafs die von Dmen vertretenen Wissen- 
schaften auch aus ihren Dresdener Verhandlungen neue Anregung 
und reiche Förderung erhalten mögen, und dafs Sie alle persön- 
lich, die Sie von fem und nah hierher gekommen sind, nur an- 
genehme und freundliche Eindrücke von unserem Dresden erhalten 
mögen. 

Willkommen noch einmal in Dresden I" 

Endlich überbrachte Herr Senator Dr. Tocilesco, Professor 
an der Universität in Bukarest, folgenden Grufs aus Eumänien: 
„Hochansehnliche Versammlung! Die rumänische Akademie der 
Wissenschaften, deren Vicepräsident zu sein ich die Ehre habe, und 
die rumänische Regierung haben mich entsendet, um die 44. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner zu begrüfsen und 
für ihre Beratungen neuen Stoff aus unserem Teile des orbis Bo- 
man/us beizusteuern. Zum Grufse glaube ich nichts Besseres sagen 
zu können, als die Worte zu wiederholen, die mein König, der 
HohenzoUer auf Rumäniens Thron, an die vorige Philologenver- 
sammlung nach Köln gerichtet hat, erst ein paar freundliche Worte 
für meine Beteiligung an der Kölner Versammlung und dann: *Ich 
wünsche von Herzen, dafs die Forschungen und Bemühungen der 
deutschen Philologen und Schulmänner von den besten Erfolgen 
begleitet sein mögen'. In der grofsen Aufgabe, die unser Hohen- 
zoUer übernommen und, wie wir mit Dank erkennen, grofsenteils 
geleistet hat, unser zurückgebliebenes Land auf die Stufe der west- 
europäischen Staaten zu erheben, war zwar die Sorge für Heer 
und Verwaltung das dringlichste, aber sein erleuchteter Sinn weifs 
auch das hohe Princip zu würdigen, dessen Bethätigung die deutschen 
Schulen zu den ersten der Welt gemacht hat, Erziehung durch 
Wissenschaft, Wissenschaft durch Erziehung. In gleicher 
Empfindung begrüfse ich, ein bescheidener Schüler deutscher Wissen- 
schaft und deutscher Erziehung, die lebendige Verkörperung dieses 



Vortrag d. Prof. Dr. Treu. 17 

Princips, die 44. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer!" 

Nachdem der Vorsitzende jedem der genannten Redner gedankt 
hatte, erfüllte er, einem alten ernsten Brauche folgend, eine Pflicht 
der Pietät, indem er aus der langen Reihe der seit den Tagen 
der Kölner Versammlung dahingeschiedenen Standesgenossen fol- 
gende der allgemeinen Teilnahme sichere Namen anführte. Ernannte: 
Overbeck, den Begründer der archäologischen Sektion, 
Ernst Curtius, der auf fünf Philologenversanmdungen in den 
allgemeinen Sitzungen einen Vortrag geboten hat, Human, der 
in Smyma, Bure seh, der in Athen forschend sein Ende fand, 
die Dorpater Hörschelmann und Mendelssohn, Dümmler 
in Basel, den Numismatiker der Orientalisten Stickel, den 
Sanskritisten Roth in Tübingen, die Historiker vonTreitschke 
und Wattenbach, den Litterarhistoriker Michael Bernays, 
die Mathematiker Weierstrafs, Erler und Bardey, den Phy- 
siker Reis, den Philosophen Jürgen Bona Meyer in Bonn, 
zwei Vertreter der Schulverwaltung: Gandtner in Bonn und 
Stauder in Berlin, und zwei Männer der Schulpraxis: die 
Gymnasialrektoren Bender in Ulm und Kreufsler in Bautzen, 
einen der Sekretäre der ersten Dresdner Versammlung. 

Zu Ehren der Toten erhoben sich alle Anwesenden von 
ihren Sitzen. 

Prof. Dr. Georg Treu, Direktor der Kgl. Skulpturensamm- 
lung in Dresden, ergriff nunmehr das Wort zu seinem Vortrage 
über Winckelmann und die neue Bildhauerei.^) 

Dresden ist dem Altertumsfreund auch die Stadt Winckelmanns. 
Sechs Jahre hat er nahebei in Nöthnitz, ein siebentes (1755) bei 
Oeser in Dresden selbst zugebracht. Es war das letzte Jahr vor 
seiner Übersiedelung nach Rom, das entscheidende seines Lebens; 
das Jahr, in dem die „Gedanken über die Nachahmung der grie- 
chischen Werke in der Malerei und Bildhauerkunst" entstanden. 
Diese Erstlingsschrift ist das Programm seiner wissenschaftlichen 
Lebensarbeit geworden. 

Schon Justi urteilte, dafs die innere Wandlung Winckelmanns 
damals durch keine andere Stadt Deutschlands so hätte gefördert 
werden können, wie durch Dresden. Denn Dresden war unter 
August n. und ni. eine in den Norden vorgeschobene Kolonie des 
Südens, Italiens und der Künste geworden; vor allem auch durch 
seine Sammlungen. Als ein Zeugnis von Winckelmanns Studien 
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in der Gemäldegallerie steht in seiner Erstlingsschriffc die kanonisch 
gewordene Verherrlichung der Sirtinischen Madonna. Die ausgelassenen 
Allüren der zeitgenössischen Bildhauerei konnte Winckelmann in den 
Werken Beminis und dessen Nachfolger kennen lernen, von deren 
Hand mehr als 160 Gruppen und Statuen, Hermen und Vasen da- 
mals noch den Grofsen Garten schmückten. Ebenda standen in 
drei Pavillons die Antiken; freilich „wie Heringe gepackt und zu 
sehen, aber nicht zu betrachten". Besser aufgestellt waren jene 
berühmten Ehren- oder Grabstatuen vornehmer herkulanischer 
Frauen, deren praxitelische Urbilder für uns jetzt immer deutlicher 
hervortreten. An der milden und keuschen, stillen und hoheits- 
vollen Schönheit dieser Frauengestalten und ihrem Gegensatz zu 
der lärmenden Aufdringlichkeit und der gespreizten Unnatur bemi- 
nesker Schöpfungen wird sich Winckelmann jener „edlen Einfalt 
und stillen Gröfse" hellenischer Kunst bewufst geworden sein, die 
er der Welt als neue Botschaft verkündete. Sie weckt noch bis 
in unsere Tage hinein in. jeder empfindenden Seele begeisterten 
Widerhall. 

Wie aber steht es mit den Eatschlägen, mit denen Winckel- 
mann die Krankheit seiner Zeit auf dem Gebiete der Kunst zu 
heilen gedachte? Wie haben diese in den 150 Jahren seit dem 
Erscheinen seines Buches gewirkt? 

„Der einzige Weg für uns, grofs, ja, wenn es möglich ist, 
unnachahmlich zu werden, ist die Nachahmung der Alten." Man 
mufs sich einen Augenblick vorstellen, dafs diese erstaunlichen 
Worte jetzt geschrieben würden, um der ungeheueren Kluft bewufst 
zu werden, die uns von den Zeitgenossen Winckelmanns scheidet. 
Nachahmen, um unnachahmlich zu werden! Und nun gar 
grofs! Als ob Nachahmung nicht der sicherste Weg zum Verderben 
wäre. Vollends die Griechen nachahmen. Winckelmann selbst 
hat schon die Förderung geschildert, welche die einzigartige Gunst 
von Klima und Sitte in Griechenland dem Bildhauer gewährte; 
Taine, tiefer grabend, seitdem an die Schicksale des hellenischen 
Volkes erinnert. Dieser hat an dem Beispiele Spartas gezeigt, wie 
erst die Niederwerfung der einheimischen Bevölkerung durch do- 
rische Stämme, dann deren Siedelung in offener Stadt inmitten 
einer zehnfachen Übermacht von Pächtern und Sklaven die harte 
soziale Notwendigkeit erzeugte, den starken, gewandten, körperlich 
vollendeten Menschen gewissermafsen von Staats- und Gesellschafts- 
wegen zu züchten, Jahrhunderte lang, bevor die Kunst es unter- 
nahm, dieses Ideal der Zeit leibhaftig vor Augen zu stellen, erst 
tastend, dann sicherer, endlich in unerreichbarer Vollendung. Nur 
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um den Preis der Wiederkehr solcher altgriechischer Zustände 
könnten wir auch eine griechische Kunst wieder hahen. 

Den geschichtlichen Beweis hierfür liefert Thorwaldsen. Was 
er gab und der Natur der Sache nach nur geben konnte, war eine 
geschmackvolle, aber abgeschwächte Wiederbringung dessen, was un- 
vergleichlich besser und in seiner lebendigen Ursprünglichkeit auch 
ergreifender in der Antike bereits vorhanden war. Und dieses 
Abhängigkeitsverhältnis mufste er mit dem vollkommenen Verzicht 
auf Wahrheit, Leben und Gegenwart bezahlen. Fem von seiner 
Heimat und unbekümmert um den Weltenbrand rings um ihn, schuf 
er seine marmorkalten Griechenbilder in ihrer blutlosen Schönheit. 

Auch in Deutschland hat die Flut des Antikisierens fast alle 
Eigenart unserer heimischen Bildhauerei für mehr als ein Jahr- 
hundert weggeschwemmt. Aber doch nicht so vollständig, dafs nicht 
hie und da ein starkes staatliches und geistiges Leben seine trotzigen 
Klippen über das seichte Wasser empor getrieben hätte. Ein glor- 
reiches Beispiel hierfür ist der alte Schadow mit seinem Zieten- 
denkmal, vor allem mit dessen köstlichen Reliefs, die wie ein 
Menzel in Marmor anmuten. Bauchs auf die Antike gestimmter 
Schönheitssinn konnte sich auch in seinen glücklichsten Schöpfungen 
zum vollen Anschlufs an das Leben nicht entschliefsen. Seine 
Schöpfungen haben sich daher den Zeitgenossen weit weniger tief 
eingeprägt, als die bodenwüchsigeren Gestalten unseres grofsen 
Bietschel: dessen streitbarer Lessing, seine Schiller-Goethe-Gruppe, 
vor allem sein Luther, dessen mächtige Geberde unsere Einbildungs- 
kraft; mit der Gewalt eines Typus bannt. Auch ihm aber verdarb 
die antikisierende Zeitströmung seine ergreifende Pieta wenigstens 
in der Gestalt des Christus. Schlimmer aber äuTserten sich die 
Folgen antikisierender Gewöhnung darin, dafs sie auch in der 
Folgezeit die Bildhauerei auf den Weg der Anlehnung an bereits 
gefundene Formen der Vergangenheit verwiesen hat. Es verschlägt 
hierbei wenig, dafs die Antike allmählich von der Frührenaissance 
und zuletzt vom Barock abgelöst wurde. 

Wir stehen jetzt also nach fast anderthalb Jahrhunderten in 
manchen Bildhauerwerken wieder ziemlich ebenda, wo Winckelmann 
mit seinem Mahnruf eingriff. Soll nun der Kreislauf der Nach- 
ahmung nochmals beginnen 9 Oder soll die Bildhauerei ihre Rettung 
in bedingungsloser Natumachbildung suchen? 

Auch dieser Versuch ist gemacht worden, und zwar von den 
virtuosen Marmortechnikem der Carrarischen Steinbrüche und ihren 
Handwerksgenossen in Rom und Florenz. Zahllose Marmorbüsten 
mit kunstvollen Spitzensohleiem, Genrestatuetten von Kindern in 
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gesteiften Eöckchen und zierlichen Knöpfstiefelchen, Hunderte von 
prunkvollen Grabmälem sind aus diesen Werkstätten hervorgegangen, 
in welchen die Darstellung der am Grabe trauernden Hinterbliebenen 
zum Vorwand genommen wurde fftr die eingehendste Wiedergabe 
modemer Toiletten in erstaunlich geschickter Durchffthnmg aller 
Einzelheiten, der Kleiderfalten, Büschen, Spitzen, Bänder u. dergl. 

Wen nun diese aufdringliche Ausbreitung leerster und ver- 
gänglichster menschlicher Eitelkeiten, zumal an der ernsten Stätte 
des Todes, abstöfst, dem kommen damit auch die Mahnungen 
Winckelmanns wieder in den Sinn, und das in ihrer tieferen 
Wahrheit. 

Allerdings werden wir nicht von jedem plastischen Kunstwerk 
„edle Einfalt und stille Gröfse" verlangen, wohl aber dies, dafs es 
auch nach seiner inneren Bedeutung dessen wert sei, zu dauernder 
Betrachtung und Nachempfindung hingestellt zu werden (Lotze). 
Nicht im höchsten Sinne schön braucht jedes Bildwerk zu sein, 
wohl aber in irgend einem bedeutsamen Sinne typisch oder doch 
charakteristisch. Auch die Hellenen bildeten Typen nicht nur vom 
Gott, sondern auch vom Satyr, bis herab zum Tier; und beim 
menschlich Anziehenden haben sie am häufigsten geweilt. Ein Typus 
aber ist eine solche Bildung, bei dem die Einzelzüge derart gewählt 
und abgestuft sind, dafs wir das Innenleben des dargestellten 
Wesens deutlich nachzufühlen meinen, und es als einen seelisch- 
körperlichen Wert empfinden. Nur denjenigen nennen wir einen 
Künstler, der aus dem scheiabaren Wirrsal des Lebens solche 
Phantasiewerte herauszufühlen weils und sie für Mit- und Nach- 
welt zwingend darzustellen vermag. Das Kleben an bedeutungs- 
losen Einzelheiten ist Handwerksart. 

Auch hier führte den Griechen schon seine Technik glück- 
licher und fast unwillkürlich auf künstlerische Wirkungen höherer 
Art hin. Der griechische Marraorbildner begann seine Arbeit, 
wenigstens in der Blütezeit der griechischen Kunst, nicht, wie der 
Bildhauer unserer Zeit, mit der Anfertigung eiaes grofsen durch- 
geführten Modells, sondern höchstens mit einer flüchtigen Skizze 
und im übrigen unmittelbar vor der Marmorplatte oder dem recht- 
eckig zugehauenen Steinblock selbst. Auf die Vorderseite dieses 
Blockes reifst er die Umrisse seiner Gestalt auf und holt ihre 
Formen alsdann mit Bohrer und Meifsel aus dem Stein heraus. 
Ein solches Verfahren sichert seinem Werke von vorne herein ^e 
Geschlossenheit der Umrisse, eine gewisse Deutlichkeit des Motivs 
und nötigt den Künstler die Einzelform überall den Anforderungen 
des Materials gemäfs und in stetem Hinblick auf ihre Wirkung 
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im Verhältnis zum Ganzen zu bilden. Kein Wunder, dafs noch 
neuerdings ein Künstler wie Hildebrand die Eückkehr zu dieser 
wirklichen „Bildhauerei" als das Mittel zur Wiedererweckung echten 
plastischen Stilgefühls empfehlen konnte. Für gewisse Aufgaben 
von ernsterem Stimmungsgehalt und monumentalem Charakter bietet 
diese Weise in der That grofse künstlerische Vorteile. Äufsere Ab- 
geschlossenheit und Klarheit des Motivs, deutliche Femwirkung sind 
hier noch nicht einmal Alles. Das Beste bleibt, wie ich an einem 
anderen Orte ausführen konnte, die „gesetzte", in sich selbst ruhende, 
von den Zufälligkeiten der Umgebung und den wechselnden Zeitläuften 
unabhängige Seele, welche unsere leiblich-geistige Organisation uns 
zwingt, in die tote Masse eines in vollem Gleichgewicht befindlichen 
und in der geschilderten Weise behauenen Steines hineinzudichten. 

Der ewigen Bedeutung solcher wertvollster Ideenassociationen 
sich an den Werken der Alten bewufst geworden zu sein und sie 
zuerst in ihrem geschichtlichen Werden und Wachsen begriffen zu 
haben, ist Winckelmanns dauerndes Verdienst um die Kunst. Sein 
verhängnisvoller Irrtum war es, diese Gedankenverbindungen für 
unauflöslich verknüpft zu halten mit den besonderen Formen und 
Gegenständen der griechischen Kunst. Diesen für seine Zeit nur 
zu natürlichen Irrtum erklärt Justi mit Eecht daraus, dafs Winckel- 
mann in einer Epoche des Kunstverfalls lebte, welche das Schöne 
in der Vergangenheit suchte und seine Wiederbringung nicht von 
neuer Schöpferkraft, sondern von einer verständigen und geschmack- 
vollen Auswahl aus dem Erbe einer grofsen Vergangenheit erhoffte. 
Winckelmann und die Seinen lebten femer in einer Zeit, in welcher 
sich unser Volk aus dumpfer Enge in die freieren und weiteren 
Lebens- und Kunstformen hinsehnte, welche der Süden in alter und 
neuer Zeit ausgebildet hatte. Wir dagegen erfreuen uns des eigenen, 
aufsteigenden Volkstums in neuem Hoffen und neuem Schaffen. 

Für diese neuen Werte nach neuen Formen zu suchen, ist jetzt 
auch unsere Bildhauerei zu ihrem besseren Teile am Werke, und 
nicht zum wenigsten hier in Dresden. Unter den auswärtigen 
Künstlern aber, deren Werke unsere internationale Kunstausstellung 
den versammelten Fachgenossen eben jetzt vorführt, ist einer, der 
uns besonders überzeugend und schön zu zeigen vermag, wie man 
von der griechischen Vergangenheit in tieferem und freierem Sinne 
lemen kann, das Leben der Gegenwart in groise und dauernde 
Formen zu fassen. Es ist dies der Belgier Constantin Meunier. 

Nachdem der Vorsitzende dem Redner gedankt hatte, schlofs 
um 11 Uhr die erste allgemeine Sitzung mit einem vom Geh. Hofirat 
Dr. Ribbeck ausgebrachten Hoch auf Se. Majestät den König Albert. 
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Zweite allgemeine Versammlung. 

Donnerstag, den 30. September 1897, 
(Beginn 11 Uhr 15 Min.). 

Vorsitzender: der ü. Präsident Geh. Hofrat Dr. Eibbeck. 

Der Vorsitzende teilte zunächst folgende noch am Mittwoch 
abend eingelaufene telegraphische Antwort auf das Huldigungs- 
telegramm, welches das Präsidium während der Festtafel an 
Se. Majestät den König gerichtet hatte, mit: 

„Bitte, der Versammlung Meinen Dank för den übersandten 
Grufs auszusprechen. Es war Mir eine grofse Freude, der Er- 
öffnungssitzung beizuwohnen, und wünsche ich der Versammlung 
gedeihlichen Fortgang. Albert." 

Hierauf folgten drei Vorträge ohne jede Diskussion. 
Zuerst hielt Geh. Eegierungsrat Dr. Richard Förster, Pro- 
fessor an der Universität Breslau, einen von einer ausgestellten 
Terrainskizze und zahlreichen eigenen Originalaufnahmen unter- 
stützten Vortrag über das Thema: Antiochia. Zum Gedächtnis 
Otfried Müllers, von dem 'der Redner nur folgende Einleitung 
an dieser Stelle veröffentlicht zu sehen wünscht:^) 

Am 28. August dieses Jahres haben wir mit dem 148. Ge- 
burtstage Goethes zugleich den Tag gefeiert, an welchem vor 
100 Jahren der Mann das Licht der Welt erblickt hat, welcher 
wie kein zweiter in unserem Jahrhundert die klassische Altertums- 
wissenschaft auf den von Winckehnann, Heyne und Goethe selbst 
gewiesenen Wegen weiter geführt hat — Karl Otfried Müller. 
57 Jahre ruht bereits, was an ihm sterblich war, auf dem Kolonos 
in attischer Erde. Nur noch wenige leben von denen, welche 
einst zu seinen Füfsen gesessen haben. Aber unvergänglich bleibt 
das Gedächtnis dessen, welcher wie kein zweiter die der klassischen 
Altertumswissenschaft Deutschlands in der ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts eigenen Bestrebungen in sich verkörpert, in der all- 
seitigen Erfassung des klassischen Altertums alle überragt, auf 
manchem Gebiet auch heut noch ein Wegweiser ist, ein Praeceptor 
Germaniae gewesen ist und sich einen Ehrenplatz unter den Schrift- 
steilem deutscher Prosa errungen hat. Besonders ziemt es der 
Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner, seinen Manen 
zu huldigen. Er gehört zu ihren Gründern. Und „Todtenfeier 
Otfried Müllers" lautete die Aufschrift der ergreifenden Dichtung, 

1) Der Vortrag selbst ist im Jahrbuch des Kaiserlich Deutschen 
archäologischen Instituts, Bd. XII (Berlin 1897), S. 104—149, abgedruckt. 
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mit welcher Adolf Bube die dritte Versammlung, die zu Gotha, 
am 29. September 1840 begrüfste. Und kein Geringerer als Gott- 
fried Hermann, sein grofser Gegner, war es, der tags darauf 
ihm — und damit sich selbst zur Ehre — den Epitaphios hielt 
und auch die Apostrophe jener Dichtung zu der seinigen machte: 

Erscheine, hoher Geist, in diesen Hallen! 
Dich grilfset unserer Liebe wärmster Grufs. 
wolle segnend unseren Kreis durch wallen, 
Und geben unserer Stirn den Weihekufsl 
Sg wie Apoll, des Saitenspieles Eührer, 
Dem von der Lippe Geist und Anmuth weht, 
Auf dem Pamafs erscheint als Musenführer, 
So sei Du uns ein treuer Musaget! 

Die nächste Versammlung^ die zu Bonn, war es, welche ihm 
in einer Medaille mit der klassischen Lischrift: Ingenio doctrina 
industria de antiquitatis studiis immortaliter meritum ein Ehren-' 
denkmal setzte. 

Aber auch die Stätte selbst, auf welcher wir uns befinden, 
ladet zum Gedenken an ihn ein. Dresden ist für Otfried Müller 
fast dasselbe geworden, wie för Winckelmann, dasselbe, was Mann- 
heim für Goethen. Im unmittelbaren Verkehr mit den Werken 
griechischer Plastik ist ihm der Sinn für die schlichte Einfachheit 
und Gröfse der klassischen Kunst aufgegangen. 

Ln Alter von 22 Jahren als Collega sextus des Maria-Magda- 
lenen-Gymnasiums zu Breslau nach Göttingen berufen, nahm er in 
Dresden den heifsersehnten längeren Aufenthalt, um sich durch die 
wissenschaftliche Beschäftigung mit den Antiken für den archäolo- 
gischen Teil seines Lehramtes, denjenigen, welcher der wirkungs- 
vollste für die lernbegierige Jugend Deutschlands werden sollte, 
vorzubereiten. „Auf dem Antikensaal bin ich bald einheimisch und 
ich bringe," so schreibt er am 10. September 1819 an Böckh, „fast 
alle Morgen und Nachmittage in au&nerksamer und nachdenklicher 
Beschauung der merkwürdigsten Antiken zu." Von einer der be- 
deutendsten, der Dreifnfsbasis, geht er in seiner ersten archäologi- 
schen Abhandlung (de tripode JDelphico, 1820) aus, ihr entnahm 
er Anregungen für seine erste öffentliche Vorlesung „über Orakel 
und Weissagungen der Alten". Aber auch die Fülle der übrigen 
Kunstwerke, besonders die Sixtinische Madonna, liefs er im Verkehr 
mit gleichgestimmten Seelen auf sich wirken und gab sich den 
Beizen der Naturschönheiten, dem Zauber des genius loci, der geistigen 
Anziehungskraft und Liebenswürdigkeit der Bewohner der Stadt hin. 
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Es ist nicht meine Absicht, in dieser Stunde vor Ihnen das 
Bild seiner Persönlichkeit zu erneuern und das Werk seines Lebens 
zu schildern, wohl aber schien es mir, dem Landsmanne, geziemend, 
ein Blatt aus dem Kranze seiner Studien, welche auch die meinigen 
geworden sind, auf seinem Grabe niederzulegen. 

Immer auf Zusammenfassung des Vereinzelten gerichtet, wufste 
er, dafs ein einheitliches Bild des antiken Lebens nur zu gewinnen 
sei, wenn die von dem Boden, den Denkmälern, den Inschriften, 
den Mythen, der Litteratur, der Sprache, dem Versmafs ausgehenden 
Einzelstrahlen gesammelt würden. Er wufste auch, dafs diese 
Strahlen nach den verschiedenen Zeiten verschieden seien. Aber 
mit seinem Böckh Hauptvertreter der Ansicht, dafs die klassische 
Philologie eine historische Wissenschaft sei, sah er nirgends jähen 
Wechsel, vielmehr überall Übergang und Entwicklung, und es reizte 
ihn gerade die Aufgabe, scheinbar verlorene Mittelglieder nicht 
blofs für die ältesten sagenhaften Zeiten, sondern auch für die 
• späteren Perioden aufzufinden. So war er der erste, welcher die 
Bedeutung der Diadochenzeit erkannte, insofern er in ihr nicht 
nur das Erbe der klassischen Periode, sondern auch die Keime der 
römischen Kultur fand. 

Dies fährte ihn im letzten Jahrzehnt seines nur zu kurzen 
Lebens zur Beschäftigung mit der Besidenz der Seleuciden, der 
Metropole des Orients, der Wiege des Christentums, der Weltstadt 
Antiochia am Orontes. In seiner letzten und reifsten Abhand- 
lung, den Antiqmtates Äntiochenae, entwarf er die Geschichte der 
Stadt von ihren Anfängen bis zum Untergänge. Er hat fast alle 
ihm erreichbaren antiken Nachrichten über die Stadt, sowie die 
Beschreibungen und Terrainskizzen neuerer Reisenden herangezogen 
und durch besonnene und scharfsinnige Kombination dieser Zeugnisse 
ein Bild der geschichtlichen Entwicklung der Stadt gegeben, welches 
in seinen Grundzügen wohl unverrückbare Geltung beanspruchen 
dürfte. Und während das kartographische Interesse sich bisher aus- 
schliefslich dem Antiochia der Kreuzfahrerzeit zugewandt hatte, war 
er der erste, welcher einen Grundrifs der antiken Stadt in eine 
Terrainskizze eintrug. Für beides, litterarische Darstellung und Plan, 
hat er fast unbedingte Zustimmung bei allen, die auf Antiochia 
zu sprechen kamen, gefanden. Erst in neuester Zeit ward ein anderes, 
absprechendes Urteil laut in dem Werke des Abbe Le Camus, Notre 
voyage auxpays hibliques, t III (Paris 1890), und zugleich ein ganz 
anderes Bild von der geschichtlichen Entwicklung der Stadt gegeben. 
Aber dieses Bild samt dem Plane ist nichts als ein Phantasiebild, 
so sehr sich auch sein Schöpfer seiner Autopsie rühmt. 
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Wenn ich selbst im Folgenden einiges mehr, einiges anders 
als Müller biete, so ist dies weniger einer veränderten Stellung 
zu den Quellen, als zwei äufseren Vorteilen zuzuschreiben: dem 
im Laufe von 60 Jahren erfolgten Zuwachs an Material und der 
lebendigen Anschauung der Örtlichkeit. Es war mir vergönnt, auf 
meiner Orientreise im vorigen Jahre 12 Tage (18. — 29. März) in 
Antäkieh, der Stätte des alten Antiochia, die freilich nur ein 
Zehntel der alten einnimmt, zu weilen. Wenn ich mit meinen 
Aufstellungen das Eichtige getroffen habe, so danke ich das nicht 
zum wenigsten Müller selbst, welcher mir mit dem Geiste auch 
seines geschriebenen Wortes das Auge geschärft und in Wachsam- 
keit gegen den toten Buchstaben erhalten hat. 

Sodann hielt Dr. Berthold Delbrück, Professor an der 
Universität Jena, einen Vortrag, von dem auf den ausdrücklichen 
Wunsch des Redners kein Auszug gegeben, sondern nur der Titel: 
Vergleichende Syntax angeführt werden soll. 

Zuletzt sprach Dr. Georg Wissowa, Professor an der Uni- 
versität Halle, über Römische Götterbilder.^) 

Nach einem bekannten Ausspruche des Varro haben die Römer 
mehr als 170 Jahre lang ihre Götter ohne Bilder verehrt, d. h., 
wie sich aus einer Nachrechnung leicht ergiebt, der im kapitoli- 
nischen Tempel aufgestellte Juppiter fictüis des Volcas von Veji 
war nach Varros Meinung das älteste römische Götterbild. In der 
That gehören all die Kulthandlungen, in denen das Götterbild eine 
Rolle spielt, entweder in den Bereich des kapitolinischen Kultes 
oder zu den noch später in Rom eingeführten griechischen Gottes- 
diensten, wie die Nachahmung der Tempelstatue des Juppiter 0. M. 
durch den Triumphator, der Aufzug der Götterbilder bei der ipompa 
circensis^ die Götterbewirtungen bei den Lectistemien und beim 
epulum lovis. Im schroffen Gegensatze zu der in derartigen Schau- 
stellungen der Götter sich äufsemden Auffassung kennt die alt- 
römische Religion nur eine bildlose Verehrung der Götter: die 
alten di indigetes, deren Kreis lange vor dem Auftreten des kapito- 
linischen Kultes abgeschlossen war, walten in der Natur und in 
den Dingen, die den Menschen umgeben, sie sind durchaus untrenn- 
bar von den Gegenständen, in denen sich ihre Wirksamkeit zeigt; 
Janus ist der Thorbogen, Tellus ist das Saatfeld, man kann nicht 
den Gott im Bilde neben die Sache stellen. Dieser alte Glaube 



1) Der Vortrag wird vollständig veröffentlicht werden in den Neuen 
Jahrbüchern fär das klassische Altertum, Geschichte und deutsche 
Litteratur und für Pädagogik, hrsgeg. von IIb er g und Richter. 
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an unpersönliche und unkörperliche Gottheiten wird seit Ausgang 
der Königszeit mehr und mehr zurückgedrängt durch die farben- 
reichen und sinnfälligen griechischen Kulte, die teils von Unter- 
italien, teils von den früh dem griechischen Einflüsse geöffneten 
Nachbarstädten Latiums (Tibur, Tusculum) her in Rom Eingang 
finden. Sie alle bringen die griechischen Bilder der Gottheit mit, 
und diese drängen sich bald um so mehr auch in den römischen 
Kult ein, als die griechischen Götter vielfach Namen altrömischer 
di indigetes annektieren (Ceres, Liber, Neptunus) und damit ganz 
an ihre Stelle treten. Zur Zeit des zweiten punischen Krieges ist 
die Gleichsetzung mit griechischen Gottheiten und die Darstellung 
unter dem entsprechenden griechischen Bilde vollzogen für den 
Kreis der grofsen Götter griechischer Anschauung, denn bei dem 
Lectistemium des Jahres 217 erscheinen 6 Götterpaare, Juppiter 
und Juno, Neptunus und Minerva, Mars und Venus, Apollo und 
Diana, Volcanus und Vesta, Mercurius und Ceres, nach Auswahl 
und Anordnung die griechischen Zwölfgötter, aber unter römischen 
Namen. Das Bedür&iis nach Darstellung im Bilde macht sich 
aber auch im Bereiche derjenigen altrömischen Gottheiten geltend, 
die, eigenartig römischer Anschauung entsprungen, in der griechi- 
schen Eeligion keine unmittelbaren Parallelen finden. Hier müssen 
neue Bilder geschaffen werden. Da aber die röihische Religion 
keine Göttersage kennt, kann nicht der in Leben und Thaten aus- 
geprägte Charakter des Gottes die Grundlage für das Bild abgeben, 
sondern nur die Bedeutung und Wirksamkeit, die man ihm im 
Kulte zuschreibt. Man wählt aus dem griechischen Typenvorrat 
die Darstellung einer Gottheit annähernd ähnlicher Bedeutung und 
pafst sie durch Beigabe von Attributen und sonstige Modifikationen 
den Besonderheiten römischer Anschauung an. Nicht immer ist 
die Schöpfung eine nach allen Seiten hin gelungene, oft sind die 
Anknüpfungspunkte, die die Wahl des bildlichen Ausdruckes ver- 
anlassen, mehr äuTserliche, die das Wesen des Gottes nicht treffen, 
so z. B. wenn der bereits in der Zeit des Naevius nachweisbare 
Typus der Lares CompUäles sie nach bacchischem Vorbilde tanzend 
und Wein einschenkend darstellt, im Gedanken an die ausgelassene 
Festfreude der Compitalienfeier, aber ohne Beziehung auf die Wirk- 
samkeit der Laren als Beschützer des Grundstückes. Wenn Dius 
Fidius in einem archaischen Apollotypus wiedergegeben wird, so 
bildet der Umstand, dafs Dius Fidius wie Apollo als Schwur- und 
Bündnisgott verehrt wird, das tertium comparationis, nicht Rechnung 
getragen aber ist der Thatsache, dafs Dius Fidius nur eine Sonder- 
form des Juppiter, ein Zivg iticxiog^ ist. Nach dem Vorbilde des 
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Apollo, und zwar des Todesgottes mit den verderbenbringenden 
Pfeilen in der Hand, ist auch das alte Hölzbild des Totengottes 
Vejovis gebildet gewesen, römische Zuthat ist die ihm beigegebene 
Ziege, welche auf die Untei-welt hinweist. Überhaupt bildet die 
Ausstattung der Götterbilder mit bezeichnenden Attributen eine 
Eigenart und Stärke der römischen Sacralkunst, die dabei ganz 
logisch verfährt, wie wenn in der Sprache ein Substantivbegriff 
durch attributive Adjektive eingeengt und präcisiert wird. Solche 
glücklich gewählte redende Attribute sind z. B. das Füllhorn des 
Genius als bildlicher Ausdruck der geniälis cqpia oder der ramu>s 
felicis olivae als Übersetzung des Beiwortes feUx in die Sprache 
der Kunst; manche Bilder, wie das des Silvanus oder der Venus 
Pompejana grenzen durch eine gröfsere Anzahl von Attributen ge- 
wissermafsen den Begriff der Gottheit nach allen Seiten hin ab. Der 
Satz, dafs das Götterbild ebenso wie die angebliche Göttersage in 
Rom nicht ursprünglich sind, sondern sekundär durch Eefiexion 
und Kombination von Griechen und griechisch gebildeten Römern 
geschaffen wurden, erfahrt auch zu Gunsten der gemeinhin als 
uritalisch geltenden doppelgesichtigen Janusbildung keine Ausnahme. 
Die alte Kultstätte des Gottes, das Doppelthor am Forum, kannte 
kein Bild des Gottes, und was von einer angeblich von Numa her- 
rührenden Janusstatue gefabelt wird, erweist sich leicht als Märchen. 
Die ältesten Janusbilder sind also die Doppelköpfe auf dem As 
der ältesten römischen Kupferprägung, aus denen man gewöhnlich 
auf eine entsprechende Kultstatue des Gottes schliefst, die das Vor- 
bild abgegeben habe. Aber dieser Schlufs ist übereilt: der Doppel- 
kopf ist ebenso vortrefflich für die Ausfüllung des Münzrundes 
geeignet, wie die Bildung einer Kultstatue in ganzer Figur mit 
einem Körper und doppeltem Gesichte unorganisch und widersinnig 
ist. Sie ist nur zu verstehen, wenn der Doppelkopf bereits etwas 
Gegebenes war, mit dem man sich wohl oder übel abfinden mufste. 
Der Doppelkopf selbst aber wurde nach griechischem Vorbilde ge- 
wählt, weil man auf das erste Nominal gern den Kopf des Gottes 
setzen wollte, von dem es hiefs penes lanum stmt prima, und weil 
das Doppelgesicht eine geeignete Übersetzung des nach Osten und 
Westen schauenden iantis geminus ins Menschlich - Figürliche zu 
bieten schien. Die erste Kultstatue des Janus in voller Figur stand 
wahrscheinlich in dem von C. Duilius 260 gelobten Janustempel 
am Torum Jtolitorium. In demselben Tempel weihte Augustus eine 
von ihm aus Ägypten mitgebrachte Statue des lami^s pater, deren 
Urheberschaft zwischen Skopas und Praxiteles streitig war. Natür- 
lich war es kein Janus, sondern wahrscheinlich ein zweiköpfiger 



28 Dritte allgemeine Versammlung. 

Hermes, es wurde also schlechthin das griechische Bild auf den 
römischen Gott umgetauft. Diese letzte Art gewaltsamer Helleni- 
sierung der römischen Götter im Bilde ist namentlich in der 
augusteischen Poesie geläufig, die z. B. den altrömischen Herden- 
und Befruchtungsgott Faunus nach dem Vorbilde des Pan zu einem 
gehörnten und bocksfafsigen Gesellen macht und eine Mehrheit von 
Pauni im bacchischen Thiasos schwärmen läfst. Von ihr ist unser 
modemer Sprachgebrauch und unsere Vorstellung vielfach beein- 
flufst, und wenn wir von „faunischem Lächeln" sprechen, denken 
wir nicht daran, wie weit wir uns damit von altrömischer Auf- 
fassung entfernen. 

Jedem der genannten Redner sprach der Vorsitzende im Namen 
der Versammlung seinen Dank aus und schlofs die zweite allge- 
meine Sitzung um 1 Uhr 25 Min. 

Dritte allgemeine Versammlniig. 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Beginn 11 Uhr 15 Min.). 

Vorsitzender: Oberschulrat Wohlrab. 

Es wurden drei Vorträge gehalten, für die der Vorsitzende 
jedem Redner besonders dankte und an die sich keinerlei Dis- 
kussion anschlofs. 

Zuerst behandelte Dr. Konrad Burdach, Professor an der 
Universität Halle, das Thema: Zur Entstehung des mittel- 
alterlichen Romans.^) 

Der Typus des mittelalterlichen Romans ist in der lateinischen 
Litteratur des Mittelalters ausgebildet worden. Während die älteste 
nationale epische Dichtung bei Angelsachsen, Nieder- und Hoch- 
deutschen ererbten heimischen Stoff treu bewahrte und den festen 
epischen Stil beibehielt, änderte sich Stoff und Verhältnis des 
Dichters zu ihm von Grund aus in der christlichen Epik des 
8. und 9. Jahrhunderts. Ein neuer epischer Stoff war damit ge- 
geben voll parabolischer und transscendenter Elemente. Dem neuen 
Testamente gesellt sich das alte, und zum Verständnisse müssen 
die theologischen Kommentare mit ihrer Allegorik und Symbolik 
herbeigezogen werden. Auch die frühere poetische Gestaltung des 
heiligen Stoffes durch christliche Kunstdichter, sowie die Apokry- 
phen der Bibel und die Heiligen- und Märtyrerlegende, femer die 



1) Der Vortrag, von dem hier nur ein Auszug gegeben wird, er- 
scheint erweitert in der Deutschen Rundschau und bald danach 
in besonderem Abdruck (Verlag von Gebrüder Pätel in Berlin). 
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Homilie wirken bestimmend ein. So strömen in jene altenglische 
und altdeutsche christliche Epik mehr und mehr fabulose, märchen- 
haft-phantastische Bestandteile. 

Bei diesem Umwandlungsprozefs spielt die künstlerische und 
litterarische Fortwirkung des Altertums in christlichen Formen die 
wichtigste Rolle, und diese auf dem Gebiete der Stoffe, Motive 
und des Stils zu untersuchen, verheifst die reichsten Lorbeeren. 
Die apokryphen Evangelien und Apostelgeschichten und die christ- 
lichen Legenden haben sich nach dem Vorbilde des griechischen 
Romans entwickelt. Das überlieferte Schema wird mit christlichem 
Lihalte erfüllt. Trennung und Wiederfinden von Familienmitgliedern, i 
Schiffbruch, Räuber (besonders Piraten), Kindesaussetzung, Verkauf 
in die Sklaverei, Träume, Orakel, Scheintod, Magie, Verfolgung 
durch Dämonen oder begehrliche Liebhaber, Gefahren in wunder- ^ 
baren fernen Ländern durch fabelhafte Völker, Tiere und Pflanzen, 
Herrlichkeiten paradiesischer Gegenden mit zauberhaften Gärten 
und Palästen, Kunstwerken — das sind die Hauptmotive. An 
den pseudo-clementinischen Schriften, an dem Leben des heiligen 
Paulus aus Theben yon Hieronymus, der Vita des heiligen Anto- 
nius vom angeblichen Athanasius, den „VUae patrum'' des Palla- 
dius, der Mönchsgeschichte des Rufinus, den apokryphischen Akten 
des Apostels Andreas unter den Menschenfressern, der altenglischen 
Andreaslegende, der altenglischen Legende vom heiligen Guthlac 
legt der Vortragende dies mit zahlreichen Beispielen dar. 

Auch die Form der Einkleidung der übernommenen Roman- 
motive ist vielfach antiken Ursprungs. Fünf typische Arten sind 
besonders zu bemerken: die Vision; die fingierte urkundliche Be- 
glaubigung der Erzählung; der traditionelle Eingang der Ich- 
Erzählung; die Unterbrechung der epischen Darstellung durch Ein- 
scbaltung eines erzählenden Rückblicks in der Ich-Form (Rede oder 
Brief: Odyssee, Pseudocallisthenes' Alexanderroman); die geistliche 
Tiersymbolik. 

Die Vision ist ein litterarisches Motiv, das von der Nekyia 
der Odyssee, der Unterweltsreise der Nostoi, den Conceptionen der 
Mysterien-Conventikel andauert. Piatos Vision des Pamphyliers in 
dem Buch vom Staat, Ciceros rationalistische Nachahmung im 
„Somnitim Sdpioms'' (durch Macrobius zum Gemeingut des Mittel- 
alters geworden), die Hadesfahrt des Aeneas und der Sibylle 
Delphobe bei Virgil, die Vision des Thespesius bei Plutarch bilden 
diese Gattung epischer Erzählung aus. Der Roman der jüngeren 
Sophisten (z. B. die Hadesfahrt der Derkyllis bei Antonius Dio- 
genes), der christliche Familienroman der Pseudoclementinen pflanzen 
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es fort. Die Mysterien in ihren Schreckbildem der Kathartik, die 
spätantike und frühchristliche bildende Kunst prägen es der Phan- 
tasie ein. Der einflufsreiche Theoretiker der jüngeren Sophistik 
Aelius Aristides arbeitet die Vision zu einem festen Requisit des 
rhetorischen Stils aus, das vielleicht durch Apulejus in den Isis- 
visionen, die die Entzauberung des in einen Esel verwandelten 
Lucius herbeifükren, parodiert wird: man erinnere sich an das von 
seinem wenig jungem Landsmann Tertullian erwähnte Gemälde 
eines Mannes in Eselsgestalt, an das sogenannte Spottcrucifix vom 
Palatin, an die von Wünsch erläuterten Eselsköpfe auf der Blei- 
tafel des gnostischen Sethianers, die volkstümlichen Eselsparodien 
der christlichen Liturgie in den Kirchen Italiens und Frankreichs 
bis zum 13. Jahrhundert. Die Visionen selbst sind verschiedener 
Art: Wiedererwachen eines Scheintoten; Auferstehung eines wirk- 
lich Verstorbenen; Reise nach Himmel und Hölle oder Auffahrt 
und Niederfahrt; Entrückung; Traum. 

Es gelingt weder in Deutschland noch in Frankreich, noch in 
England während des 9. Jahrhunderts, einen festen Stil für die 
erzählende Litteratur auszubilden. Seit dem 10. Jahrhundert jedoch, 
während der Ottonischen Renaissance, drängen universelle und rea- 
listisch-konkrete, nationale Elemente mächtig hervor. Die populäre 
historische Liederdichtung in lateinischer Sprache, die anekdoten- 
hafte volkstümliche Umgestaltung der Geschichtsschreibung, die im 
Stoff modernere, antikisierende Legende (Hrotsvith v. Gandersheim), 
die Schwank- und Novellendichtung in Sequenzenform, das Hervor- 
treten der Spielleute, die Wechselbeziehungen zwischen französischen 
und deutschen Spielmannsüberlieferungen bezeichnen den Umschwung. 
Um 1030 entstand der erste mittelalterliche frei erfundene Roman 
„Ruodlieb". Eine Zusammenkunft des Kaisers Heinrich 11. und des 
Königs Robert von Frankreich vom Jahre 1023 bildet den histo- 
rischen Kern, der frei und märchenhaft -novellistisch ausgeschmückt 
ist. Den poetischen Kern giebt ein Märchen, welches aus einer 
Rahmenerzählung (Belohnung zehnjährigen Dienstes durch Weisheits- 
lehren und zwei Brote, die erst nach der Heimkehr angeschnitten 
. werden dürfen) Novellen herausspinut. Gewisse Züge stammen aus 
der Heldensage, aber von ihnen abgesehen, die zurücktreten, be- 
finden wir uns hier in einer völlig neuen Sphäre. Der Roman 
stellt ein neues Ideal weltlicher Sittlichkeit auf (Verfeinerung 
des Lebens, strenge Einhaltung äufserer Lebensformen, die Galan- 
terie gegen die Frauen, Anklänge des Minnebegriffs). Die Psycho- 
logie des Weiblichen ist lebendig und voll feiner Beobachtung. 
Der König giebt das romanhafte Idealbild, wie es später König 
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Artus wiederholt. Eine edle Humanität durchzieht das Gedicht. 
Die Charakteristik idealisiert und übertreibt. Der Dichter liebt 
das Genrehafte und das Elegische, was reiche Beispiele belegen. 
Die Erzählung aller äufseren Vorgänge erfolgt mit Homerischer 
Vollständigkeit. Die äufseren Gegenstände, namentlich Kunstwerke 
und Luxusprodukte, werden detailliert beschrieben: Waffen, Kleider, 
Möbel, Jagdausrüstung, Speisen, Gerätschaften, Schmucksachen; ferner 
fremdländische Tiere, die verschenkt werden, und namentlich dressierte 
Tiere, die sprechen oder Kunststücke machen; ausländische Pflanzen, 
Edelsteine märchenhafter Provenienz; merkwürdige mechanische 
Kunstwerke (fliegende Adler mit Krystallkugeln im Schnabel, 
worauf drei Vögel schwebend dargestellt sind); byzantinische Gold- 
münzen, Becher mit eingelegter Arbeit und geschnitzten Darstel- 
lungen. All das ist altes Requisit romanhafter Dichtung: in letztem 
Grunde aus der Alexandrinischen Dichtung stammend, ist es durch 
den sophistischen und frühmittelalterlichen Roman dem Mittelalter 
übermittelt. Auch die Komposition, die Grundmotive, die Technik 
mit ihren Beden und Botenberichten, mit ihren Briefen erinnern 
an den griechischen Roman. Rhetorische und glossographische 
Studien, die in Tegemsee blühten, mögen manches dem Dichter 
verschafft haben. Doch müssen auch spielmännische Einflüsse an- 
genommen werden. Aber auch sie reichen zur Erklärung nicht 
aus. Wahrscheinlich stammen einzelne Züge, stammt die Manier 
der Rahmenerzählung, manches auch im Stile, aus byzantinischen 
Quellen. Dorthin weisen die byzantinischen Münzen, das Schach- 
spiel, die eingestreuten griechischen Worte, die gezähmten Tiere, 
die kostbaren Zelte, die email- und edelsteingeschmückten Kunst- 
werke. Der Dichter dürfte ein Hofinann gewesen sein, vielleicht 
hat er zeitweilig der königlichen Kanzlei angehört. 

Der RuodUeb lüftet den Vorhang vor einer sonst nicht zu 
verfolgenden Bewegung, um die Mitte des 11. Jahrhunderts war 
der Typus des mittelalterlichen Romans fertig. Aus dem antiken 
Alexander -Roman und Apollonius- Roman und aus des Gottfried 
von Monmouth Verquickung keltischer Volkssagen mit legenden- 
reicher Historiographie erwachsen dann im 12. Jahrhundert die 
ersten frei erfundenen Romane in den Landessprachen. 

An zweiter Stelle sprach Dr. Albrecht Dieterich, Professor 
an der Universität Giefsen, Über den Ursprung des Sarapis. 

Die Schöpfung des Sarapis ist die wesentlichste Erscheinung, 
durch die jene gewaltige Bewegung, die wir Synkretismus nennen, 
eingeleitet und schnell ausgebreitet wurde. Von geringen Ansätzen, 
die sich vorher zeigen, abgesehen, ist sie deren Ursprung und kann 
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dank ausgezeichneter Überlieferungen klar analysiert werden. Es 
ist ein religionsgeschiclitlich einzig dastehender Vorgang, dafs ein 
König und sein Kultusminister im geheimen Kabinett einen Gott 
gemacht haben. — Die Erzählungen bei Tacitus und Plutarch 
stimmen, ohne voneinander abhängig zu sein, ganz überein. In 
drei Varianten, deren Quellen fafsbar sind, gehen alle Überliefe- 
rungen auf. Jene Erzählungen geben die echte Tempellegende, 
die ursprüngliche Kulteinfiihrungslegende. — Sie ist nur zu ver- 
stehen, wenn wir alte Legendenmotive in ihr erkennen; es ist 
der alte Mythus von der wunderbaren Götterfahrt und Götter- 
epiphanie, von der Hyperboreerfahrt mit ihren bestimmten 
Routen und Stationen, unter denen auch Sinope seine Bolle spielt. 
Weiter sind Kulteinführungslegenden der gleichen hellenistischen 
Epoche (z. B. die des Asklepioskultes nach Bom) zu vergleichen. 
Aus den alten mythischen, von selbst wieder wirksamen Motiven und 
den in ihr nachgebildeten Legenden anderer Kulte der Zeit ist die 
Einführungssage des Sarapis zu verstehen. Die gleichen Motive 
sind immer wieder wirksam, noch bei den Legenden von Über- 
tragung mancher Heiligenreliquien bei den romanischen Völkern. Als 
Inschrift wird der U^bg loyog im Sarapistempel gestanden haben; 
Timotheos aus Athen, der Eumolpide, der eleusinische Priester, 
war ihr Verfasser. 

Schöpfer des Kultbildes war Bryaxis, der berühmte athenische 
Künstler dieses Namens. Es wurde gezeigt, dafs die Nachrichten 
von ihm zu der Einführung des Sarapiskultes im Anfang der 
Ptolemäerregierung passen. 

Weiter wurde die Gleichsetzung des Sarapis mit Osiris Apis 
besprochen, seine ägyptischen Heiligtümer, seine Namensformen 
^OöOQccTtig und Ud^autig. Eine Anzahl Nachrichten, namentlich eine 
aus den Ephemeriden Alexanders zwingen zur Annahme, dafs der 
Name des Gottes schon in Babylon vorhanden war. Nur mit 
groJ&er Vorsicht wurde die Angabe eines babylonischen Götter- 
verzeichnisses angezogen, wonach der babylonische ünterweltsgott 
Nergal auch Sarrapu geheifsen hat. ^) — Die Hauptelemente der Ent- 
stehung, die griechisch sind, bleiben deutlich erkennbar. Von den 
Einführungskämpfen des neuen Kultes, aus denen die memphi- 
tischen Papyri kleine Bilder geben, von den xaTO%ot des Gottes 
und ihrer Fortsetzung, von Pachomios, dessen Sarapisdienst jetzt 
bezeugt ist, dem Gründer der ersten christlichen Cönobien, konnte 

1) Ich wage um so weniger jetzt zu entscheiden, ehe C. F. Lehmann 
den Sarapis als (Ea) sar apst näher begründet hat, Zeitschr. f. Assyrio- 
logie XII 1, 112. 
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wegen der drängenden Zeit nur andeutungsweise gesprochen werden. 
Die Hauptbedeutung der Einführung des Sarapis ist die, dafs er 
durch die Initiative eines Mannes als eine höhere Einheit über 
die bisher verehrten Hauptgötter gesetzt wird, die durch 
ihre plastische Ausgestaltung den Schritt weiterer Abstraktion hin- 
derten: der Gott, der zwar einen Namen mitbringt und als eine 
Person erscheint, aber durch kein vorhandenes Bild umgrenzt ist 
in seinem Wesen, der vor allem mythenlos ist. Die Gleichsetzung 
mit Zeus, Helios, Dionysos, Asklepios, Osiris, Apis hat die mannig- 
fachste Bedeutung und die Frage, warum Ptolemaios diesen Gott 
einführte, warum er ihn so gestaltete, führt nicht blofs auf poli- 
tische, sondern auch auf tief religiöse Motive. Es ist der Gott, 
den die Seele der Völker suchte. Sein Kult bahnt dem ^Synkre- 
tismus', bahnt durch ihn dem Glauben an einen Gott den Weg. 

Wie wir für Mithras ein mustergiltiges ürkundenbuch besitzen, 
brauchen wir solche für Isis, Attis, Sarapis u. a. Ehe wir die 
Geschichte des Synkretismus und seiner Kulte genau analysieren 
können, ist die grofse Frage nach der Genesis des Christentums 
unlösbar. 

Auf jene Aufgaben unserer Arbeit hinzuweisen, war der Haupt- 
zweck des Vortrags. Er wird veröffentlicht werden, wenn sich 
einige Fragen mit Hilfe der Kenner babylonischer und ägyptischer 
Dinge schärfer und einwandfreier erledigen lassen. 

Zum Schlufs gab Prof. Dr. Karl Kehrbach aus Berlin fol- 
genden Bericht^) über die Veröffentlichungen^) der Ge- 
sellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte 
und über die Thätigkeit einzelner Gruppen. 

Als ich auf der letzten Philologenversammlung meinen Be- 
richt über die Veröffentlichungen der Gesellschaft für deutsche 
Erziehungs- und Schulgeschichte erstattete, konnte ich darauf hin- 
weisen, dafs die Ausgabe der Moimmenta, Germamae Paedagogica 
bis zum 17. Bande gediehen war. Dieser 17. Band enthält die 
Geschichte eines wichtigen Bildungsfaktors des preufsischen Staates, 
nämlich die Darstellung der Entwicklung des gesamten preufsischen 
Militär -Bildungswesens. Damit war die Geschichte des ge- 
samten Militär-Bildungswesens in den Ländern deutscher 



1) Der Bericht über die Arbeiten der Gesellschaft für deutsche 
Erziehungs- und Schulgeschichte bildet einen ständigen Teil des Pro- 
gramms einer jeden Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. 

2) „Monumenta Germaniae Paedagogica'% „Mitteilungen", „Texte und 
Forschungen", „Das gesamte Erziehungs- und Unterrichts wesen in den 
Ländern deutscher Zunge." 

Verh. d. 44. Vera, dtsch. Philol. u. Schulm. 3 
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Zange (Deutschlands, Österreichs nnd der Schweiz) bis zu ihrem 
vorletzten Bande gelangt. Inzwischen ist nun mit dem 18. ^Bande 
der letzte Teil dieses wichtigen Zweiges der Pädagogik erschienen, 
und es trifft sich gut, dafs gerade dieser Band in erster Linie 
dem Lande gewidmet ist, dessen Gastfreundschaft wir in diesen 
Tagen geniefsen. Die von dem Oberst B. Poten gegebene Dar- 
legung der Entwicklung des gesamten Militär-Bildungswesens 
im jetzigen Königreiche Sachsen giebt zum ersten Male auf 
Grund von bisher noch nicht benutztem Aktenmateriale ein deut- 
liches Bild von den sämtlichen Anstalten, die für Unterricht und 
Erziehung des sächsischen Militärs bestanden haben und zum Teil 
noch bestehen. Dies umfassende Bild zu entwerfen, war dem Ver- 
fasser nur möglich, weil Se. Majestät, der König von Sachsen, vor 
nunmehr über 10 Jahren weitgehende Erlaubnis zur Benutzung 
des reichen Aktenmaterials gab, war nur möglich, weil das 
sächsische Kriegsministerium und andere hohe Behörden des König- 
reiches ihn bei seinem längeren Studienaufenthalte in Dresden in 
hervorragend liebenswürdiger Weise unterstützt und mit Rat und 
That ihm beigestanden hatten. Ich entledige mich hiermit des ehren- 
vollen Auftrages, für diese im Interesse des Fortgangs unseres 
Werkes von 8r. Majestät dem König von Sachsen und den hohen 
sächsischen Behörden bewiesene werkthätige Unterstützung den 
Dank unsrer Gesellschafb auszusprechen. 

Unbekannt dürfte wohl den meisten der hochverehrten An- 
wesenden sein, daJüs das im Jahre 1692 in Dresden begründete 
sächsische Kadettencorps „die älteste unter den gegenwärtig in den 
Landen deutscher Zunge bestehenden militärischen Erziehungs- 
anstalten'^ ist. AuTser Sachsen werden in demselben 18. Bande 
der M, G. P. nach der alphabetischen Reihenfolge die gleichartigen 
Bestrebungen in der Grafschaft Schaumburg -Lippe, der Schweiz, 
dem Königreich Westfalen und Württemberg behandelt. Es ver- 
lohnt sich hierbei vielleicht, darauf hinzuweisen, dafs die Schaum- 
burg-Lippische Anstalt auf dem Wilhelmsstein im Steinhuder Meere 
„die eigentliche und ursprüngliche Heimatstätte unserer Offiziers- 
Unterrichtsanstalten" ist. Zwei bedeutende Schüler dieser Anstalt, 
Schamhorst und sein Freund von Zeschau, waren berufen, an der 
Reform, jener des preufsischen, dieser des sächsischen Militärbildungs- 
wesens als sächsischer Kriegsminister, hervorragenden Anteil zu 
nehmen. So bekannt die Anstalt auf dem Wilhelmsstein ist, so 
unbekannt dürfte es sein, dafs während der Erhebung der Eib- 
herzogtümer gegen Dänemark die Schleswig -Holsteinische Armee 
Anstalten besessen hat, in denen Führer herangebildet werden 
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sollten. — Konnte sich überall in dem vorliegenden Bande die 
Darstellung auf bisher nicht benutztem, unbekanntem oder wenig 
bekanntem Aktenmaterial aufbauen, so versagten diese wichtigen 
Hilfsmittel bei der Geschichte für das Königreich Westfalen 
(1808 — 1813) gänzlich, da die hervorragenden Einrichtungen unter 
Jerome zugleich mit den darauf bezüglichen Urkunden nach der 
Wiedererrichtung des Kurfürstentums vernichtet wurden. 

Zu unserm Bedauern war unsere Gesellschaft nicht in der 
Lage, ein auf der letzten Philologenversammlung in Köln ge- 
gebenes Versprechen einzulösen, nämlich das Versprechen, dafs in 
der Zeit bis zu unserer jetzigen Tagung ein weiterer Band der 
M. Cr, P. — und zwar Teil I der Akten zur Erziehungsgeschichte 
des Fürstenhauses der Hohenzollern — erschienen sein würde. 
Im Laufe der Sammlung, Sichtung und wissenschaftlichen Bearbei- 
tung der überallher zusammengetragenen Materialien sind nämlich 
Spuren weiterer noch unbekannter blofsgelegt worden, denen nach- 
zugehen die drei Bearbeiter des Werkes, die Königlichen Hausarchi- 
vare Grofsmann und Schuster und der Professor Wagner sich 
nicht entziehen können. Da Se. Majestät der König von PreuTsen 
noch vor kurzem die allseitige Benutzung der archivalischen Be- 
stände zu diesem Zwecke gestattet hat, so darf ich die Hofl&iung 
aussprechen, dafs die entgegenstehenden Hindernisse in nicht zu 
langer Zeit überwunden werden. Merkwürdigerweise aber haben 
sich Hemmungen auf einem Gebiete der Geschichte des Hohen- 
zollernhauses gezeigt, von dem man es am allerwenigsten erwartet 
hätte, nämlich auf dem Gebiete der Genealogie. Es muTste hier 
auf breiter Grundlage eine durchaus neue Arbeit geschaffen werden, 
da die Stammtafel des Grafen Stillfried nicht nur Ungenauigkeiten, 
sondern auch Lücken aufweist. Schon jetzt hat sich übrigens in 
einzelnen Fällen herausgestellt, was bereits auf früheren Philologen- 
versammlungen hervorgehoben wurde, wie wichtig diese Zeugnisse 
über Fürstenerziehung sind für die deutliche Eifassung der Charaktere 
einzelner Fürsten und einer gründlichen Erklärung ihrer Handlungs- 
weise. Zu der Beantwortung der Frage, wie einzelne Fürsten und 
Fürstinnen des HohenzoUemhauses das geworden sind, als was sie 
im späteren Leben aufbraten, wird unsere Erziehungsgeschichte sehr 
wichtige Beiträge beisteuern. Weder in Rankes zwölf Büchern 
preufsischer Geschichte, noch in Droysens Geschichte der preufsi- 
schen Politik finden sich irgendwie „befriedigende Nachrichten über 
diese Punkte." Und wenn ja über einzelne Fürsten aus dem Hohen- 
zollemhause anderswo ausführlicher und gründlicher berichtet wird, 
so handelt es sich in solchen Fällen doch immer n\ir um die 

3* 
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regierenden Fürsten; von deren Geschwistern, so bedeutende und 
einflußreiche Persönlichkeiten sich auch darunter befinden, ist gar 
nicht oder wenig die Bede. 

Leider konnten aulker diesem Werke über die Hohenzollern 
und dem über die Habsburger und Witteisbacher entsprechende 
über andere deutsche Fürstenhäuser nicht in Angriff genommen 
werden. Von dem Werke über die Wittelsbaoher liegt bereits der 
2. Band, der über die pfälzische Linie dieses Fürstenhauses berichtet, 
wenigstens im Manuskripte, vor und wird demnächst zum Drucke 
kommen. Was andere Fürstenhäuser anbelangt, so war es nicht 
möglich, in den betreffenden Ländern geneigte Bearbeiter zu ge- 
winnen. Um so mehr hat sich der Vorstand der Gesellschaft ge- 
freut, aus berufener Feder in dem Hefte der Mitteilungen, das 
unserer Versammlung gewidmet ist, einen kleinen, aber, wie jeder 
zugestehen wird, ungemein wichtigen Beitrag zur Prinzenerziehung 
des Fürstenhauses der Wettiner aus den Jahren 1608 — 1610 
darbieten zu können. 

Dieses heute hier verteilte Widmungsheft kann so recht als 
Sachsenheft gelten, weil sein nur aus Saxonids bestehender wert- 
voller Inhalt ausschliefslich von sächsischen Schulmännern, denen 
der Vorstand unserer Gesellschaft zu innigem Dank verpflichtet ist, 
bearbeitet worden ist. Übrigens haben die redaktionellen Vor- 
arbeiten zur Herstellung dieses Heftes wieder einmal gezeigt, dafs 
es nötig sein wird, die von den sächsischen Schulmännern so eifrig 
betriebenen historisch -pädagogischen Studien zu organisieren und 
vor allem eine genaue Bibliographie der sächsischen Schulgeschichte 
herzustellen, eine Vorbedingung für die stetige Entwicklung der 
seit geraumer Zeit für die M. G-. P. begonnenen Ausgabe der 
sächsischen Schulordnungen. Die für die M, G. P. unter- 
nommene, auf der letzten Philologenversammlung charakterisierte Aus- 
gabe der evangelischen Eatechismusversuche vor Luthers 
Enchiridion von Pastor Ferdinand Gohrs entwickelt sich leider 
nur langsam. 

Aus einer demnächst in den Mitteilungen zu veröffentlichenden 
Monographie über Joh. Toltz, einen sächsischen Schulmann der 
Eeformationszeit und Verfasser vorlutherischer Katechismen, wird 
man einen Begriff von der Mühe bekommen, die diese wichtige 
Arbeit in sich schliefst. 

Von den Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Er- 
ziehungs- und Schulgeschichte sind innerhalb der Zeit zwischen der 
vorigen und jetzigen Philologenversammlung acht Hefte erschienen, 
deren Inhalt sich erstreckt über die Geschichte fast aller Arten 



Vortrag d. Prof. Br. Kehrbach. 37 

von Bildungsanstalten. Hervorgehoben zu werden verdienen die 
Ergänzungen zur Pestalozzi -Bibliographie und die Ausgabe der 
Ejnstöla mythologica des Bartholomaeus Coloniensis^ einer Art Schul- 
humoreske aus der Zeit des Frühhumanismus, die einen interessanten 
Beitrag zur Schul- und üniversitätsgeschichte darbietet. 

Mit freudiger Genugthuung kann der Vorstand der Gesellschaft 
Ihnen mitteilen lassen, dafs soeben die seit dem Jahre 1893 beab- 
sichtigten „Texte und Forschungen'^ endlich angefangen haben 
zu erscheinen, nachdem sich schon frühzeitig als Notwendigkeit 
herausgestellt hatte, eine neue Art der Veröffentlichungen zwischen 
die M, Cr, P. und die Mitteilungen einzuschieben. Das erste Heft 
enthält den ersten Teil der lateinischen Schülergespräche 
der Humanisten, von A. Bömer, eine Edition, deren Notwendig- 
keit bereits im Plane der M, G. P. vom Jahre 1883 betont worden 
war, und umfalst die Zeit von 1480 — 1520, vom Mcmuctle schola- 
rium bis Hegendorffinus, und enthält wertvolle Zusätze zur Biblio- 
graphie des Niavis, Erasmus, Mosellanus und Hegendorffinus. — 
Noch während des Druckes des ersten Bändchens der „Texte und 
Forschungen^' machte es sich notwendig, eine Anzahl von Arbeiten, 
die sich auf die Entwicklung der Universitäten bezogen, aus den 
„Texten und Forschungen'' auszuscheiden und aus diesen eine be- 
sondere Gruppe zu bilden. Der Vorstand der Gesellschaft hofPte, 
Ihnen auch das erste Werk dieser Beiträge zur Geschichte 
der Universitäten in den Ländern deutscher Zunge, näm- 
lich „Die Anfänge der Universität Frankfurt a. 0. und die 
Entwicklung des geistigen Lebens an der Hochschule 
(1Ö06 — 1Ö40) von Prof. Dr. G. Bauch in Breslau überreichen zu 
können. Wenn dies nicht geschieht, so hat das seinen Grund in 
dem Umstände, dals während der Drucklegung dieses Werkes im 
Eönigl. Preufsischen Kultusministerium ein grölserer, das gesamte 
Universitätswesen umfassender Plan zur Erwägung gekommen ist, 
sodaüs es sich nunmehr um die Frage handelt, ob es nicht zweckmäisig 
erscheine, die beiden Unternehmungen miteinander zu vereinigen. 

Beuge vor! ist ein Mahnwort, das jetzt überall auf politischem, 
socialen und anderen Gebieten erschallt. An dieses Wort hat unsere 
Gesellschaft gedacht, als sie es unternahm, im vorigen Jahre mit 
einem Werke zu beginnen, das — soweit unsere Nachforschungen 
es ergeben haben — seinesgleichen wohl nirgend hat Wie schon 
mehrfach auf diesen Versammlungen hervorgehoben, bereiten die 
Zustände, die innerhalb der Bibliographie, dem Grundstein wissen- 
schaftlicher Forschungen, bestehen, unserer Gesellschaft die gröliiten 
Schwierigkeiten. Um für spätere Zeiten diese Hemmungen aus dem 
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Wege zu rämnen und zugleich ein Werk von grofser aktueller Be- 
deutung zu schaffen, hat die Gesellschaft es unternommen, ein grolses 
bibliographisches Werk unter dem Titel: „Das gesamte Er- 
ziehungs- und Unterrichtswesen in den Ländern deutscher 
Zunge" erscheinen zu lassen, durch welches sie ihre sonstigen biblio- 
graphischen Arbeiten zu einem gewissen AbschluTs bringt. Diese 
Bibliographie wird mit jedem Jahrgang ein genaues Verzeichnis aller 
Bücher, Aufsätze und behördlichen Verordnungen zur deutschen Er- 
ziehungs- und Unterrichtswissenschaft nebst Mitteilungen über neu 
entstandene Lehrmittel des betreffenden Jahres geben. Welchen 
Umfang das Unternehmen, an dessen letztem Hefte und grofsem 
Begister noch gearbeitet wird und das der Vorstand bedauert 
nicht in einem abgeschlossenen Jahrgange vorlegen zu können, ge- 
nonmien hat, geht wohl am besten hervor aus der in Biren Händen 
befindlichen Zusanmienstellung der Hauptrubriken, von denen in 
den einzelnen Heften bisher gehandelt worden ist. Sie sehen schon 
aus dieser Darstellung, dafs Theobald Ziegler in der That recht 
hat, wenn er dieses neue Werk als eine Art von Verwirklichung 
des Pestalozzischen Gedankens von der organischen Zusammen- 
gehörigkeit aller der Erziehung und dem Unterricht dienenden Ver- 
anstaltungen begrüTst hat (in der Münchener Allgemeinen Zeitung). 
Um kurz zu werden, will ich nur exemplifizieren auf das Gebiet 
des höheren Schulwesens. Hier kann ich mitteilen, dafs das biblio- 
graphische Werk ein Nachschlagewerk werden wird, das nicht nur 
über die bedeutenderen Bestrebungen, sondern auch über die leisesten 
und fernsten Bewegungen auf diesem weiten Gebiete rasch und 
sicher orientieren wird. Sie werden also über das, was während 
eines Jahres, z. B. in den philologischen, historischen oder mathe- 
matischen Fächern des höheren Schulwesens, in Büchern, Aufsätzen 
und behördlichen Verordnungen in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz geleistet worden ist, sofort zuverlässig unterrichtet. Es 
läfst sich schon jetzt übersehen, dafs alle bisher erschienenen und 
zur Zeit erscheinenden bibliographischen Werke und Zusammen- 
stellungen zur Erziehungs- und Unterrichtswissenschaft von uns 
überholt werden. 

Es kann aber auch noch hinzugefügt werden, dafs unsere 
Bibliographie in allen Einzelgebieten als Orientierungsmittel immer 
noch alle die diesen Einzelgebieten gewidmeten Zeitschriften über- 
trifft, und das ist auch nicht aufTällig, wenn man bedenkt, dafs 
unsere Gesellschaft in der Lage war, für den ersten, noch nicht 
abgeschlossenen Jahrgang 1896 bis jetzt gegen 1400 Bücher und 
950 Zeitschriften und sonstige Periodica heranziehen zu können. 
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Diese Eesultate konnten, abgesehen von der Organisation, die 
ftir die Bearbeitung und Bewältigung des Materials eingerichtet 
worden ist, nur erreicht werden durch das grofse Entgegenkommen 
vor allem der Staatsregierungen, von denen einige mit der Zu- 
sendung des amtlichen Materials nicht erst warteten, bis ein offi- 
cielles Gesuch an sie gerichtet wurde. Zu Dank sind wir auch 
dem Verlagsbuchhandel und den Verfassern verpflichtet. Es sei dabei 
noch bemerkt, daJfe jedes Regest vor dem Imprimatur erst noch 
dem Urteil des Verlegers und des Verfassers unterbreitet worden 
ist. Gegenüber diesen erfreulichen Erscheinungen fallen einige Un- 
freundlichkeiten, die wir erfahren haben, nicht sonderlich ins Gewicht. 

Es erübrigt noch, über die Thätigkeit der Landes- und 
Provinzialgruppen der Gesellschaft einige Punkte hervorzuheben. 
Die Gruppen sind gebildet, damit sie innerhalb ihrer Territorien 
die Sammlung, Sichtung und wissenschaftliche Bearbeitung aller 
der auf die Schulgeschichte eines Landes, einer Provinz u. s. w. 
bezüglichen Materialien vornehmen. Es soll also zur Darstellung 
gelangen, was jedes Land auf diesem Gebiete geleistet hat, damit 
sich aus diesen Einzelarbeiten schlielslich als Summe eine Geschichte 
des gesamten deutschen Bildungswesens aufbaue. Die in der Zeit 
zwischen der letzten und der jetzigen Philologenversammlung ge- 
gründete Gruppe Königreich Bayern, zu deren Mitgliedern, 
was ich beiläufig erwähnen will, alsbald nach der Gründung der 
bayrische Kultusminister und der höchste kirchliche Würdenträger 
zählten, hat bereits ein Zeichen ihrer fruchtbaren Wirksamkeit in 
dem in unserer Versammlung ausliegenden Bayernhefte gegeben, 
einem Hefte von ungemein reichhaltigem Inhalt, der sich über 
einen weiten Zeitraum — vom 12. Jahrhundert bis zur Jetztzeit — 
und über ein weites Gebiet des bayrischen Bildungswesens erstreckt. 
Die auf Anregung des kunstsinnigen geistlichen Rats und Professors 
der Theologie Dr. Joseph Bech in München beigegebenen Abbil- 
dungen aus dem Lehrer- und Schülerleben des Mittelalters werden, 
wie die in den früheren Heften dargebotenen Bilder, benutzt werden 
für einen von der Gesellschaft herauszugebenden umfassenden Atlas 
zur Geschichte der Erziehung und des Unterrichts. 

Im grofsen Stil hat sich die Gruppe Österreich entwickelt, 
die nach dem letzten gedruckten Jahresberichte in sämtlichen Kron- 
ländem, teilweise mit Unterstützung der Staatsbehörden, eine reiche 
Thätigkeit entfaltet, und die mit Subventionen Sr. Majestät des 
Kaisers von Österreich und des unsere Bestrebungen so fördernden 
Kultusministers von Gautsch bereits angefangen hat, Beiträge zur 
österreichischen Erziehungs- und Schulgeschichte zu veröffentlichen, 
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deren erster Band, yorzüglich ausgestattet und dem Eültosminister 
gewidmet, die Geschichte der Savoyischen Bitterakademie 
in Wien von Prof. Dr. Schwarz enthält. 

Während einige Gmppen dabei sind, Verzeichnisse zunächst 
der in Programmen niedergelegten Arbeiten zur Schulgeschichte 
ihrer Territorien abzufassen nach Analogie der im Auftrage der 
Gruppe Bheinland von den Geheimräten Deiters und dem in- 
zwischen verstorbenen Jürgen Bona Meyer hergestellten, will die 
Gruppe Pommern ein Verzeichnis aller in den Schulen Pommerns 
seit dem 15. Jahrhundert benutzten oder in den Officinen dieser 
Provinz gedruckten Lehrbücher herausgeben, von der Voraussetzung 
ausgehend, dafs diese Bücher die besten Quellen sind für die Dar- 
stellung der geschichtlichen Entwicklung der Methodik aller Schul- 
fächer. Aber nicht nur das! Diese Schulbücher — Fibeln, Lese- 
bücher, Grammatiken, Katechismen, Rechen-, Liederbücher u. s. w. ^, 
diese anspruchslosen Werke sind oft die einzige systematische 
geistige Nahrung grofser Bevölkerungsklassen durch Generationen 
hindurch gewesen, haben ihrer Denk- und Handlungsweise das Ge- 
präge aufgedrückt und haben tiefere Spuren in der deutschen Volks- 
seele hinterlassen, als viele anspruchsvoll auftretende, hochpolitische 
Begebenheiten, die mit viel Behagen geschildert und von der Nach- 
welt gefeiert werden. Leider sind aber gerade diese wichtigen 
Denkmäler in den Bibliotheken nur spärlich aufzufinden, wie denn 
überhaupt das Pädagogische in den groisen Bibliotheken früher 
eine ungenügende Beachtung gefunden hat. Es wird daher von 
Ihnen, hochverehrte Anwesende, sicher freudig begrüfst werden, 
dafs — was mitzuteilen ich ermächtigt bin — das preufsische 
Kultusministerium beabsichtigt, eine Centralsammelstelle für 
alle Lehrbücher — allerdings nur des höheren Unterrichtswesens — 
einzurichten. Es sollen vorerst alle Lehrbücher gesammelt werden, 
die jetzt im Gebrauche sind. Die Notwendigkeit einer solchen 
Sammelstelle ist vom praktischen Standpunkte aus ohne weiteres 
klar. Diese Sammlung soll sodann mit einer Auskunftsstelle ver- 
bunden werden, die allen Behörden, Schulmännern, überhaupt allen 
interessierten Kreisen zugänglich gemacht werden wird, und man 
hofPt, dadurch wohlthätigen Einflufs auf den Modus der Einführung 
neuer Schulbücher zu gewinnen; denn da jedem dann Gelegenheit 
gegeben ist, eine zulängliche Vergleichung unter den Schulbüchern 
einer Gattung eintreten lassen zu können, so werden diejenigen, 
deren Stellung es mit sich bringt, die in den Schulen zu benutzenden 
Bücher zu empfehlen oder ihre Einführung zu bestimmen, dann 
sicherer davor geschützt werden, ungeeignete Hilfsmittel in die 
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Hände der Lehrer und Schüler zu legen, und sie somit bewahren 
vor dem so häufig beklagten Wechsel der Schulbücher. 

Zu diesem Vorteil, der bei der „Schulbüchemot" nicht hoch 
genug anzuschlagen ist, kommt aber der weitere, dals diese Central- 
stelle einen heilsamen EinfluTs ausüben muTs auf die litterarische 
Produktion auf diesem Gebiete. Viele Erzeugnisse sind hier ent- 
standen und entstehen noch, weil die Verfasser ohne Kenntnis 
sind von dem, was auf diesem Gebiete schon vorliegt. Koldewey 
hatte ganz recht, wenn er im ersten Bande der M, Gr. P. es aus- 
sprach, dals mancher pädagogische Heros, der heutzutage mit seiner 
Methode sich breit mache, bescheidener auftreten würde , wenn er 
wüTste, dafs das Produkt seines Scharfsinnes schon lange vor seiner 
Geburt einmal erdacht, erprobt und — vergessen worden sei. Viele 
Mängel in der Herstellung von Lehrbüchern sind nur zu erklären 
aus dem Umstände, dafs die Autoren die Entwicklung, die die 
Methodik eines Faches genommen hat, nicht haben studieren können, 
dafs also dann vielfach naturgemäüs die nötige Kontinuität fehlte. 

Es hofft darum das preufsische Kultusministerium dafür sorgen 
zu können, dafs, sobald die Centralsammelstelle eröffnet worden ist, 
sie nach rückwärts ergänzt wird, und dals aufser den Schulbüchern 
auch noch andere Werke zur Didaktik des höheren Schulwesens 
eingefügt werden. Lidem ich mit meinem Berichte zu Ende komme, 
bemerke ich, dafe ich natürlich nur wenige springende Punkte 
hervorgehoben habe; denn über jede einzelne Art der Veröffent- 
lichungen der Gesellschaft und auch über die anderen Einrichtungen 
zur Erreichung ihrer Ziele liefsen sich besondere und eingehende 
Einzelberichte erstatten. 

Es ist bekannt, dafs in den letzten Jahren in den Kreisen 
der Historiker vielfach die Fragen über das Wesen und die Auf- 
gaben der Geschichte erwogen worden sind. Ob aber Vertreter der 
Kulturgeschichte oder der politischen und Staatengeschichte, ob sie 
für „Massenbeobachtung" oder für „Lidividualität" u. s. w. sprachen, 
darin scheinen sich alle einig gewesen zu sein, dals sie der Schul- 
und Erziehungsgeschichte in keiner Weise gerecht geworden sind. 
Und doch, bei Beantwortung der Carlyleschen, das Wesen der Ge- 
schichte betreffenden Frage: wie und was waren die Menschen damals, 
wie sind sie so geworden? werden unter den Faktoren, die hierauf 
zu antworten berufen sind, in erster Reihe Schule und Erziehung 
stehen müssen. Unser Schrader verlangte vor kurzem von unseren 
Lehrern recht viel Begeisterung für ihren Beruf. Nun, wenn etwas 
Begeisterung hervorbringen kann, so ist es das Studium der Un- 
terrichts- und Erziehungsgeschichte; denn es scheint mir, dafs gerade 
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auf dieses zu wenig beachtete Gebiet der Gesamtgeschichte das 
Goethische Wort palst, das schöne Wort, dafs es das Beste an 
der Geschichte sei, dafs sie Enthusiasmus erwecke. 

AuTser dem unter den Festschrifben aufgeführten „Sachsenhefte" 
wurde den Mitgliedern der Versammlung noch das Programm des von 
der Gesellschaft unternommenen bibliographischen Unternehmens, das 
unter dem Titel: „Das gesamte Erziehungs- und ünterrichtswesen in 
den Ländern deutscher Zunge'^ zu erscheinen begonnen hat, zugleich 
mit dem Inhaltsverzeichnis der bisher erschienenen 11 Hefte überreicht. 
In der von der Gesellschafb veranstalteten Ausstellung ihrer Veröffent- 
lichungen waren vertreten: 

1. Die bisher erschienenen 18 Bände der Monumenta Germcmiae 
Paedagogiea, 

2. die bisher erschienenen 6 Jahrgänge und 2 Hefte der „Mitteilungen", 

3. das eben vollendete 1. Heft der „Texte und Forschungen": 
„A. Bömer, Die lateinischen Schülergespräche der Humanisten, 
1. Teil. Vom Manimle scholarium bis Hegendorffinus 1480 — 1620", 

4. eine Anzahl von Exemplaren der Bibliographie: „Das gesamte 
Erziehungs- und Unterrichtswesen in den Ländern deutscher 
Zunge", 

5. in besonderen Ausgaben die von den Gruppen Osterreich und 
Bayern veranstalteten Hefte der Mitteilungen, 

6. der erste Band der von der Gruppe Österreich begonnenen „Bei- 
träge zur österreichischen Erziehungs- und Schulgeschichte": Ge- 
schichte der Savoyischen Ritterakademie in Wien von Johann 
Schwarz. 

Der Schlufs der dritten allgemeinen Sitzung fand um 1 Uhr 
20 Min. statt. 

Vierte allgemeine Yersammlniig. 

Sonnabend, den 2. Oktober 1897. 
(Begion 9 Uhr.) 

Vorsitzender: Geh. Hofrat Ribbeck. 

Dr. Franz Studniczka, Professor an der Universität Leipzig, 
begann die letzte allgemeine Sitzung mit seinem Vortrage über 
Menander. Er wies auf Grund der beglaubigten Marmorbildnisse 
des Menander nach, dafs die bekannte Vatikanische Statue eines 
Komikers diesen nicht darstellen könne, und nahm als sein Porträt 
vielmehr den ihm in 18 Exemplaren bekannten Kopf in Anspruch, 
der früher Pompejus genannt wurde. Zur Stütze der Beweisführung 
waren zahlreiche Gipsabgüsse und Photographieen aufgestellt.^) 

Der Vorsitzende dankte dem Redner und stellte sodann den 
mit lautem Beifall aufgenommenen Antrag, dem Senior der klas- 

1) Die Untersuchung wird in einer besonderen Schrift veröffent- 
licht. Vgl. inzwischen: Berliner Philol. Wochenschrift 1895, S. 1627. 
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sischen Altertumswissenschaft Theodor Mommsen folgendes Tele- 
gramm zu senden: „Die 44. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner begrüist den grofsen Meister der klassischen Alter- 
tumswissenschaft mit verehrungsvollen Glückwünschen zu seinem 
bevorstehenden 80. Geburtstage. Das Präsidium.'' Am Abend 
desselben Tages traf aus Charlottenburg folgende Antwort ein: 
„Der Jugend, die des Alten gedenkt, sagt der Alte seinen Grufs 
und seinen Dank im Bewufstsein dauernder Arbeitsgemeinschaft. 
Mommsen." 

Hieran reihten sich die Berichte über die Sitzungen 
der 11 Sektionen. Sie wurden von deren Vorsitzenden oder Ob- 
männern in folgender durch die Verwandtschaft der Fächer be- 
stimmten Reihenfolge erstattet: . 

für die philologische Sektion vom Geh. Hofrat Dr. Lipsius 
über die Vorträge von Mitteis, Immisch, Enaack, Lincke, Fuchs, 
Wellmann; 

für die pädagogische Sektion vom Geh. Oberregierungsrat 
Dr. Schrader über die Vorträge von Seeliger, Volkelt, Uhlig, 
Lyon, Richter, Sedlmayr; 

für die mit der historisch-epigraphischen und der philologischen 
Sektion vereinigte archäologische Sektion vom Kaiserl. General- 
sekretär Prof. Dr. Conze über die Vorträge von Hiller von Gärt- 
ringen, Pick, Wilcken, RoJDsbach, Tocilesco, Bormann, Patsch, Stein- 
dorff, sowie über die Besprechungen des Verhältnisses der Archäologie 
zum Gymnasialunterricht; 

für die vereinigte historisch-epigrapische und histo- 
rische Sektion von Oberlehrer Dr. Poland über die Vorträge 
von Beloch, Lamprecht; 

für die indogermanische Sektion von Prof. Dr. Brug- 
mann über die Vorträge von Streitberg, Prellwitz, Brugmann, 
Hoffmann, Schrader, Hirt; 

für die orientalische Sektion vom Geh. Hofrat Dr. Win- 
disch über die Vorträge in den Sitzungen der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft (Delitzsch, Häntzsche, Eautzsch) und des 
Deutschen Vereins zur Erforschung Palästinas (Kersten, Guthe, 
Sieglin); 

für die germanistische Sektion von Prof. Dr. Sievers über 
die Vorträge von Siebs, Meier, Streitberg, E[raus, Zwierzina, Bremer, 
Schullerus, Reuschel, Hauflfen, Drescher, Uhl; 

für die neuphilologische Sektion von Prof. Dr. Wülker 
über die Vorträge von Luick, Schneegans, Vetter, Scheffler, Voll- 
hardt, Schumann, Vamhagen; 
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fär die mathematisch-naturwissenschaftliclie Sektion 
von Bektor Prof. Dr. Böttcher über die Vorträge, Demonstra- 
tionen und Experimente von Helm, Hofimann, Böttcher, Eohn, 
Pockels und Toepler, Krause, Kalkowsky, Henke, Looser, Lohmann 
und Gebhardt, sowie über einen Brief von Beishaus; 

für die Sektion für Bibliothekswesen von Direktor Prof. 
Dr. Schnorr von Carolsfeld über die Vorträge von Schwenke, 
Dziatzko, Luther, Milchsack, Gräsel, Molsdorf, Nörrenberg. 

Darauf ergriff Geh. Hofrat Bibbeck das Wort zur Wahl des 
Ortes für die nächste Philologenversammlung: „Meine Herren, ich 
habe zunächst Bericht zu erstatten über den Beschlufs der Kom- 
mission betreffs des Ortes för die nächste Versammlung. Infolge 
des aufserordentlich entgegenkommenden Verhaltens von Seiten der 
Stadt Bremen hat sich die Kommission entschlossen, da Lübeck 
und Bremen in Frage gestellt war und Bremen sich zuerst an- 
geboten hatte, Ihnen Bremen als nächsten Versammlungsort vor- 
zuschlagen, und ich setze voraus, wenn kein Widerspruch erfolgt, 
dais die Versammlung den Beschlufs genehmigt." 

Laute Zustimmung entschied für Bremen. 

Schulrat Sander aus Bremen: „Meine Herren, der Senat der 
freien Hansestadt Bremen hat mich hierher abgeordnet, um die 
früher schon ausgesprochene Einladung der deutschen Philologen 
und Schulmänner nach Bremen für 1899 hier noch, wenn nötig, 
zu unterstützen. Nach dem aber, was ich soeben gehört habe, habe 
ich nur zu danken, dafs Sie Bremen gewählt haben, und hinzu- 
zufügen, dafs Sie mit Freuden werden willkommen geheifsen werden. 
Ein Bedenken freilich hatten wir: ob wir in unserem schlicht bürger- 
lichep Gemeinwesen nach den herrlichen Tagen von München, Wien, 
Köln und Dresden ein Gleiches würden bieten können. Es gilt in 
Bremen ein alter Spruch, der lautet: ,Bremen, wes bedächtig, lät 
nich mer in, as du bist mächtig!' Indes haben sich neuerdings 
wiederholt Versammlungen von ähnlichem Umfange und ähnlicher 
Bedeutung unter uns wohl gefühlt, und so lassen Sie mich hoffen, 
dafs auch die Versanmilung deutscher Philologen und Schulmänner 
Baum genug finden und mit der dotSi^g oXfyri te q>llri rg, die wir 
zu reichen vermögen, vorlieb nehmen werde. Möge, was jetzt hier 
beschlossen worden ist, in zwei Jahren unter glücklichen Auspicien 
zur Ausführung kommen. Ich werde mich freuen, Sie in recht 
grofser Anzahl, auch von den verehrten Gönnerinnen, deren An - 
wesenheit uns diese Tage so ganz besonders verschönte, recht viele 
dort begrüfsen zu dürfen. Auf Wiedersehen in Bremen!" 

Geheimer Hofrat Bibbeck: „Meine Herren, wir stehen am 
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Schiasse unserer Yersammlmigstage. Sie werden das BewuOstsein 
in sich tragen, dals wir diese Tage nicht verloren haben, dafs wir 
fleifsig gewesen sind, dafs die Wissenschaft, deren Vertreter sich 
hier versammelt haben, sich somit eines regen, reichen Lebens 
erfreut, das sich nicht auf die vier Wände beschränkt, sondern 
auch auf das Leben sich auszudehnen bestrebt ist. Darf ich auf 
die klassische Philologie, deren Vertreter ich nun einmal bin, noch 
etwas eingehen, so habe ich die beruhigende Sicherheit, dajjs sie 
nicht im Absterben begriffen ist. Sie steht im Zeitalter einer 
zweiten Renaissance, neue Probleme tauchen auf, die mit grölstem 
Eifer gepflegt werden. Freilich, wie das im Benaissance-Zeitalter 
natürlich ist, haben den Löwenanteil die Monumente, aber nicht 
nur die steinernen und bronzenen, sondern auch die papiemen, 
die Papyri, von denen wir unermelsliche Geschenke erwarten. Die 
klassische Altertumswissenschaft ist längst aus den Einderschuhen 
heraus, in denen sie zu den Zeiten Gottfried Hermanns und Böckhs 
stand, wo man sich stritt über die Grenzen der Wissenschaft: 
jetzt ist der Horizont der klassischen Altertumswissenschaft ein 
unendlicher. Wir reichen über unsere Grenzen nach allen Seiten 
hinaus, holen uns Bat aus allen Wissenschaften, und das wird 
hoffentlich immer noch mehr stattfinden. Nun freilich hat dieser 
Reichtum und dieses Literesse, das auch der einzelne Gelehrte an 
der benachbarten Wissenschaft nimmt, in diesen Verhandlungen 
von den Einzelnen nicht ausgebeutet werden können wegen der 
Fülle des Stoffes, der uns geboten worden ist von allen Seiten, 
und wegen der Unmöglichkeit, zu gleicher Zeit in den verschiedenen 
Sektionen anwesend zu sein. Die heutigen Berichte haben gewifs 
Bedauern erweckt darüber, wie viel wir haben versäumen müssen. 
Dem ist schwer abzuhelfen. Man kann nur wünschen, dafs die 
Zersplitterung nicht noch weitere Fortschritte mache. Sonst müssen 
wir uns elektrische Bahnen bauen oder Telephone einrichten oder 
noch einen andern Ausweg suchen: die Tage ausdehnen zu einem 
sogenannten Ferienkursus auf vier Wochen — , ich fürchte, dafs 
die Zeit noch kommt, wo der Antrag gestellt wird. — Ich erlaube 
mir noch den Dank auszusprechen im Namen des Präsidiums für 
die rege Teilnahme, mit der Sie den Verhandlungen gefolgt sind, 
für die Liebenswürdigkeit, mit der Sie den Verkehr gepflegt und 
mit der Sie alles Gebotene entgegengenommen haben. Und ich 
danke auch für alles, was die Versammlung von aufsen her 
erfahren hat, ich danke für all die Huld, Güte, Liberalität 
und Muniflcenz, deren wir uns erfreut haben in diesen Tagen. 
Damit rufe ich Ihnen ein herzliches Lebewohl zu, verehrte 
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Herren, und den Wunsch: Auf Wiedersehen in Bremen! Ich 
habe noch Herrn Professor Moldenhauer aus Köln das Wort zu 
erteilen." 

Prof. Moldenhauer: „Meine Herren, auch uns erübrigt jetzt 
noch der Dank, die schöne Pflicht der Dankbarkeit allen den 
Männern gegenüber, die zu dem herrlichen Gelingen dieser Ver- 
sammlung beigetragen haben. Wir scheiden von der herrlichen 
Stadt, von dem schönen Eibflorenz, mit dem erhebenden Gefahl 
der vollen Einmütigkeit, das alle die Männer, die aus den Gauen 
Deutschlands, aus Nord und Süd, aus Ost und West herbeigeeilt 
sind, beseelt, dafs wir alle fest und unverbi-üchlich zusammen- 
wirken zum wahren Wohle der deutschen Wissenschaft und Er- 
ziehung. Meine Herren, das glänzende Gelingen des Festes ver- 
danken wir vor allem dem Präsidium: beide Namen, die an der 
Spitze standen, Wohlrab und Eibbeck, verbürgten von vom herein, 
dals alles, wozu wir gerufen wurden, so herrlich gelang. Ihnen 
zur Seite muTsten aber noch andere Kräfte zur Unterstützung stehen. 
Ich weiTs am besten aus eigner Erfahrung, welche Schwierigkeiten 
die Vorbereitungen solcher Versammlungen und Feste bereiten. 
Darum auch unseren Dank denen, die diese Arbeiten gethan haben 
und deren Wirken unter den Namen Rachel, Stürenburg und Meltzer 
zusammengefafst werden möge! Weiter sagen wir unseren Dank 
den Bürgern dieser herrlichen Stadt. Wir am Rhein werden wegen 
unseres Frohsinns gepriesen, hier aber haben wir die weltbekannte 
sächsische Gemütlichkeit kennen gelernt, so wie sie uns geschildert 
worden ist. Und in dem Feste dort im Ausstellungspalast, da be- 
thätigte sich diese echte Gemütlichkeit und vor allem die kunst- 
sinnige Richtung von Dresden. Meine Herren, wir nehmen aus 
diesen Tagen die schönste Erinnerung mit nach Hause und ver- 
sprechen, in voller Dankbarkeit dieser Tage zu gedenken. So, meine 
Herren, bitte ich Sie, an die Oberleitung, die unterstützenden Exäfte, 
die Stadt Dresden jetzt dadurch unseren Dank auszudrücken, dafs 
Sie sich von Ihren Plätzen erheben." 

Zum Schlüsse dankte Herr Stadtrat Fischer im Namen des 
Rates und der Bürgerschaft für die der Stadt Dresden von Seiten 
der Versammlung erwiesene Ehre und schlofs seine humorvolle, 
mit lebhaftem Beifall aufgenommene Erwiderung mit dem Wunsche : 
„Auf Wiedersehen in Dresden im nächsten Jahrhundertl" 
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Erste (konstitiiierende) Sitzung 

im kleinen Saale des Yereinshaases (Zinzendorfstrafse 17). 

Mittwoch, den 29. September 1897. 
(Mittag 12 Uhr.) 

Zu Vorsitzenden wurden auf Vorschlag des Geh. Regierungs- 
rats Prof. Dr. Usener aus Bonn durch Acclamation gewählt: Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Lipsius aus Leipzig und Prof. Dr. Büttner- 
Wobst in Dresden, zum Schriftführer: Oberlehrer Dr. Schwarze 
in Dresden. 

Zweite Sitzung 

im Olympiasaal des Albertinums (Brühlscher Garten 2). 

Donnerstag, den 30. September 1897. 
(Vormittag 8 bis 10 Uhr.) 

Die philologische Sektion vereinigte sich mit der archäolo- 
gischen und der historisch -epigraphischen, um folgende drei Vor- 
träge anzuhören, deren Inhalt unter der historisch -epigraphischen 
Sektion näher angegeben werden soll: 

1) Dr. Hiller von Gaertringen aus Berlin: Die archaische 
Kultur der Insel Thera. 

2) Prof. Dr. Pick aus Gotha: Über das Corpus nummortim, 

3) Prof Dr. Wilcken aus Breslau: Über die griechischen 
Papyrusforschungen. 

Dritte Sitzung 

im kleinen Saale des Vereinshauses. 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Vormittag 8 bis y,ll Uhr.) 

Vorsitzender: Geh. Hofrat Prof. Dr. Lipsius. 

Es wurden fünf Vorträge gehalten, an die sich wegen der 
zu geringen verfügbaren Zeit eine Diskussion nicht anschlofs. Der 
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von Prof. Dr. Jurenka in Wien angekündigte Vortrag: Eine 
neue Erklärung der zweiten Sapphischen Ode fiel aus. 

Zuerst sprach Dr. Ottolmmisch, Oberlehrer am Kgl. Gymna- 
sium und Professor an der Universität Leipzig: ÜberTheophrasts 
Charaktere.^) 

Da die von der philologischen Gesellschaft zu Leipzig der 
Versammlung gewidmete Ausgabe von Theophrasts Charakteren 
die Behandlung des litterarhistorischen Problems ausschlofs, so 
legte der Vortragende dar, welche Ansicht er während der Betei- 
ligung an dieser Ausgabe sich über diese Frage gebildet hat. 

Indem er die Geschichte des Problems mit Beziehung auf 
die Darstellung von Gomperz (Wiener S. B. 117, 1888) beiseite 
liefs, besprach er kurz, was sich für die Echtheit und relative Ur- 
sprünglichkeit des Erhaltenen geltend machen läfst, um sich als- 
dann der besondem Frage zuzuwenden, welche Absicht Theo- 
phrast mit der Schrift verfolgt haben möchte. Die Meinung 
des Vortragenden ging dahin, dafs das Verständnis des Büchleins 
bisher besonders darunter gelitten habe, dafs es Theophtasts ethi- 
scher Schrifbstellerei beigeordnet wurde. Er suchte es vielmehr 
als eine rhetorische Schrift zu erweisen. Dafür spricht, dals der 
Gesichtspunkt, unter dem diese Kompositionen entworfen sind, un- 
gezwungener Weise nur als ein ästhetischer aufgefafst werden kann. 
Femer verschwinden die Schwierigkeiten, welche bei der entgegen- 
gesetzten Ansicht die Auswahl der Charaktere und die Form der 
Darstellung hervorrufen. Auch die Art der Überlieferung und die 
Betitlung stimmen besser zu einer rhetorischen Schrift. Es handelt 
sich um eine Sammlung von Motiven und Farben, analog den 
Büchern elBoij TtQOoliiuc u. a. m. Zudem ergeben sich Berührungen 
des Büchleins mit Theophi*asts Schüler Dinarch. Besonders ver- 
wertbar war das Büchlein femer für die peripatetischen ^ic^ig und 
Deklamationen. Zuletzt fügt es sich wohl ein in eine historische 
Analyse der rhetorischen Lehre vom rj^og. 

Ln Anschlufs an diesen Vortrag würde die unter den Fest- 
schriften aufgeführte neue Ausgabe von Theophrasts Charakteren 
an die Mitglieder der philologischen Sektion verteilt, wofür Geh. 
Hofrat Dr. Lipsius der Leipziger philologischen Gesellschaft, sowie 
der Teubnerschen Verlagsbuchhandlung den Dank der Versamm- 
lung ansprach. 

An zweiter Stelle sprach Dr. Georg Knaack, Oberlehrer 



1) Der Inhalt des Vortrags wird im Philologus vollständig ver- 
(^ffentlicht. 
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an dem Marienstifts -Gymnasiiim zu Stettin: Über die Hirten 
bei Theokrit^) 

Der Vortragende wies in der Einleitung darauf hin, daüs das 
von ihm behandelte Thema eins der am meisten umstrittenen Pro- 
bleme der neueren Forschung sei; auf der einen Seite glaube man 
an eine wirkliche volkstümliche Bukolik, auf der andern an eine 
allegorische Hirtenpoesie, deren dichterische Vertreter unter der 
Maske theokriteischer Hirten erschienen. Nach einer kurzen Charakte- 
ristik der neueren Forschungen bis auf Beitzensteins Buch „Epi- 
gramm und Skolion'^ (GieHsen 1893), zu dessen Ergebnissen der 
Vortragende (doch nur unter gewissen Einschränkungen) sich zu- 
stimmend verhielt, wurde zunächst auf den inneren Zusammenhang 
der nach handschriftlicher Überlieferung so zu ordnenden Idyllen 
I Vn m IV V hingewiesen und die bukolische Maskerade in den 
Thalysien (Vll) eingehend besprochen. Au£ser Simichidas»»Theokrit, 
Lykidas = Dosiades, sei auch in Tityros eine dichterische Persönlich- 
keit, wahrscheinlich Alexandres aus Aitolien (so bereits Meineke) 
zu erkennen. Da derselbe Tityros in IIE auftrete (6 ThvQog v. 2), 
so müsse auch sein Gefährte, der ungenannte, aber nach seinem 
Aussehn charakterisierte Ziegenhirt eine reale Persönlichkeit sein. 
Die von diesem gefeierte Hirtin Amaryllis kehrt im nächstfolgenden 
Stück IV wieder, wie der Dichter durch ein Selbstcitat (IV 38= IE 6) 
angedeutet hat; sie erscheint hier als die Geliebte des Binderhirten 
Aigon, in dem der Vortragende eine historische Person aus Eroton 
einen Zeitgenossen des Athleten Milon, nachwies (lamblich. Vit 
Pythag. 218). Das von Aigon erzählte Erafbstück ist nach Aus- 
weis des Scholiasten von dem Milesier Astyanax auf ihn übertragen 
worden; da nun der letztere von seinem Landsmann Pyrrhos ge- 
feiert worden sei (Herm. XXV 84), so dürfe man von Aigon das 
Gleiche vermuten und an einen krotonischen Lokaldichter denken, 
an dessen Kunst Theokrit durch den Mund des Hirten Battos eine 
wenig schmeichelhafte Kritik übe. Auch in diesem Hirten glaubte 
der Vortragende eine wirkliche, nicht fingierte Person (vielleicht 
Kallimachos) erkennen zu dürfen, wie in dem deutlich markierten 
Gegensatz zwischen Korydon und Lakon in V die Fehde zwischen 
zwei Dichterschulen. Mit einem Ausblick auf den unteritalischen 
Kulturkreis und den hinter den bukolischen Bestrebungen des 
koischen Dichterverbandes stehenden Philetas schlofs der Vortrag. 

An dritter Stelle erstattete Dr. phil. Bobert Fuchs, Mit- 



1) Was in diesem Vortrage nur skizzenhafb gegeben werden konnte, 
soll mit ausführlicher Begründung demnächst in Buchform erscheinen. 

Verb. d. 44. Vers, dtscli. Fhilol. n. Scbnlm, 4 



50 Piniol. Sektion: Dritte Sitzung. 

glied des Egl. stenographischen Instituts in Dresden, einen Bericht 
über die Fortschritte auf dem Gebiete der Geschichte der 
Heilkunde in den letzten zwei Jahren und machte Mittei- 
lungen, die 1) den ÄtActor anonymus der Diagnosis ctctäorum et 
tardorum morharum und 2) das latrosophium HippocraUs, Grakn% 
Magni et Erasistrati betreffen. 

Es giebt zwei Jahresberichte über die Fortschritte unserer ge- 
schichtlich-medizinischen Kenntnisse des Altertums. Sie haben trotz 
ihrer Vortrefflichkeit doch auch einige Mängel, die nicht ver- 
schwiegen werden dürfen. Der medizinische, betitelt: „Jahresberichte 
über die Leistungen und Fortschritte in der gesamten Medizin, 
herausgeg. von Rudolf Virchow", im 31. Jahrgange stehend und 
zuletzt über das Jahr 1896 berichtend (Berlin 1897), ist von 
Puschmann und von Töply verfafst und für Ärzte bestimmt, der 
philologische, Bursians Jahresbericht über die Fortschritte der klas- 
sischen Altertumswissenschaft, zuletzt von Susemihl 1895 verfafet, 
ist für Philologen berechnet. Mithin übergeht der erstgenannte 
Bericht mancherlei, was fiir die philologische Seite des gemein- 
samen Forschungsgebietes von Wert ist, der letztgenannte befrie- 
digt umgekehrt die Ärzte nicht in dem erwünschten Mafse. Hierzu 
kommt, dafs sich beide Berichte in einen grofsen Gesamtbericht 
einordnen müssen und daher natürlicherweise zum Teile erst ein 
bis zwei Jahre nach dem Erscheinen der betreffenden Werke über 
sie belehren können. Für eine Zweijahrsversammlung, wie die Ver- 
sammlung der deutschen Philologen und Schulmänner eine ist, hat 
aber ein den Ereignissen möglichst auf dem FuTse folgender Bericht 
mehr Wert als ein viel später erscheinendes Nachschlagewerk, selbst 
wenn es, wie in diesem Falle, für alle Zeiten seine hohe Bedeu- 
tung behält. Zudem sind beide Berichte, in eins vereinigt, nicht 
vollständig. Absolute Vollständigkeit ist indessen leider auch so 
noch blofs erstrebenswert, nicht erreichbar. So lange unsere Biblio- 
theken, die gröfsten nicht ausgeschlossen, nicht über unbeschränkte 
Mittel verfügen, wie das Britische Museum, kann nur eine kleine 
Auslese aus dem grofsen Gebiete geboten werden. Dabei sind zwar 
von Ärzten verfafste Abhandlungen und die Veterinärmedizin billiger- 
weise mit einzubeziehen, müssen aber auf der anderen Seite viele 
mehr unterhaltende als belehrende Aufsätze und die Beferate und 
Kritiken nebst den nicht erhältlichen Werken ausgeschieden werden. 
Es sind vom September 1895 bis dahin 1897 nach des Vor- 
tragenden Berechnung im ganzen 143 Abhandlungen über die 
klassische Medizin erschienen. Davon entfallen auf deutsche oder 
von Deutschen verfafste Abhandlungen 104, auf französische 15^ 
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auf englische 16, auf italienische 4, auf rassische 2, auf czechidche 1, 
Dreisprachigkeit weist eine Zeitschrift auf. Über die klassische Heil- 
kunde im allgemeinen handeln 56 Arbeiten, über Veterinärmedizin 5, 
vorhippokratische Heilkunde 8, hippokratische 28, nachhippokratische 
\md alexandrinische 9, römische 12, griechische im Römerreiche 
mit AusschluTs von Dioskurides und Galenos 10, Dioskurides 6, 
Galenos 10. Der Umfang und die Mannigfaltigkeit des behandelten 
Gegenstandes läfst auch die knappste Wiedergabe des Inhaltes des 
Vortrages nicht zu. 

Meine Herren, ich möchte Sie mit einem neuen griechischen 
Schriftsteller der methodischen Schule bekannt machen. AuTser 
des Soranos Schrift tcbqI yvvaiM^lwv besitzen wir bekanntlich kein 
einziges erwähnenswertes griechisch geschriebenes Werk oder Bruch- 
stück eines Methodikers. Als wichtigste Quelle ihrer Lehre kam 
neben zerstreuten Bemerkungen, namentlich bei Galenos, blofs 
die lateinische Übersetzung der Soranischen Schrift neqi h^imv xal 
Ifj^ifov ncc^&v von Caelius Aurelianus in Betracht. Im Jahre 
1890 verwies Kostomiris (Rev. d. ^t. grecq. HI, 146) auf einen 
anonymen Traktat des cod. Paris, suppl. Graec. 636 s. XYll, 
betitelt Jidiyvfoaig tibqI t&v d^imv (cod. ¥^S(ov) xal %qovI(ov 
'i\oarifidx<ov. Auf fol. 21 — 82 ist der Traktat in schlechter 
Schrift eingetragen. Er zerfällt in 48 Kapitel, deren jedes die 
ahla, ariiiiüi und ^SQcaula einer anderen Krankheit umfafst. Es 
gelang mir, eine andere recensio des Anonymus im Par. Graec. 
2324 8. XVI, fol. 147^—209^ zu entdecken. Dort sind von den 
48 Kapiteln blofs 29 erhalten, viel schlechter, aber oft vollstän- 
diger erhalten, einmal fehlt blofs die Semasiologie, einmal die 
Ätiologie, von dem letzten, 29. genannten, Kapitel ist nur die erste 
Zeile niedergeschrieben. Der Par. 2324 hat dafür zwei Kapitel 
mehr, das über Uenis inflammatio und lienis sdmcs. Die Ätiologie 
des Anonymus allein habe ich im Rhein. Mus. Bd. 49, 532—558 ver- 
öffentlicht, weil damals zum Prüfen der Schrift keine Zeit war. 
Man hat den Verfasser des inhaltlich ausgezeichneten Werkes als 
Soranos angesprochen, der bekanntlich ein doxographisches Werk 
nBQl cclrt&v hinterlassen hat. Ich kann den von mir selbst ver- 
tretenen Glauben heute nicht mehr aufrecht erhalten. Zunächst 
will ich erweisen, dafs der Verfasser ein Methodiker ist. Der Ge- 
danke des Laxum und Strictum, sowie die Metasynkrisis (recorpo- 
ratio) finden sich zwar nicht, aber die Therapie ist echt methodisch. 
Auf Schritt und Tritt begegnen der Aderlafs iura %ttxaC'iuC^iLOÜ 
oder afiv^eoo^ (Schröpfung), Blutegel, Abwaschungen, Bähungen, 
Bäder, Kataplasmen, Wein, das Hauptmittel diacodian (Mohn), 
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Senfpflaster, der Fastencyklus nach Dreitagsfristen (rj^v duiTQixov\ 
Tragen in der Sänfte, Sitzen auf dem schwebenden Stahle, Hand- 
wagen-, Wagenfahren, Beiten, Land- und Seereisen. Fortwährend 
wird auf die Kräfte des Patienten verwiesen, jede Behandlung wird 
bis zum äuTsersten Punkte getrieben, welchen die Kräfte erlauben. 
Zimmerhygieine wird sehr betont, unterirdische Grotten werden 
als Aufenthaltsort empfohlen, kurz es ist die aus Soranos als metho- 
disch bekannte Behandlung. Semasiologie und Therapie stimmen 
nicht zu Caelius oder Soranos. Wichtige Punkte fehlen bald hier, 
bald da; Wortlaut, Disposition, Beihenfolge, Wichtigkeit der Symp- 
tome sind bei beiden von Grund verschieden. Es muTs ein anderer 
Verfasser sein. Darum ist es auch unwahrscheinlich, dals die Ätio- 
logie von dem sonst verschmähten Soranos stammt. Soranos erwähnt 
alle seine Vorgänger, besonders häufig auTser Praxagoras, Diokles, 
Erasistratos und Hippokrates den Asklepiades, Demetrios, Hera- 
kleides, Herophilos, Soranos, Themison, Thessalos, der Anonymus 
in der Ätiologie blofs Praxagoras, Diokles, Erasistratos und Hippo- 
krates in typischer Beihenfolge. Sonst begegnen auTserordentlich 
selten Andren und Polyeides und Mnaseas, sehr entgegen der Ge- 
wohnheit des Soranos. Da nicht einmal die Hauptvertreter der 
methodischen Schule genannt werden, selbst nicht Soranos, ist man 
geneigt, diesen Traktat für älter zu halten. Von der sprachlichen 
Seite steht dem durchaus nichts im Wege. Weitere Vermutungen 
sind der nach reiflichem Studium zu verfassenden Praefatio zu 
überlassen, deren Bearbeitung fttr später vorbehalten wird, aber 
jetzt wenigstens angekündigt werden sollte. 

Meine Herren, der cod. Paris. Graec. 2324 s. XVI enthält, 
auf den Folien ohne Nummer, A— G und 1 — 249^, das latro- 
sophium des Hippokrates, Galenos, Magnos und Erasistra- 
tos, d. h. eine Sammlung von Hausarzneimitteln aus diesen 
Schriftstellern. Es sind im ganzen 302 Kapitel, ohne jeden Plan 
zusammengeschrieben von einem des Inhaltes unkundigen Schreiber. 
Den Inhalt habe ich im 50. Bande (S. 596— 599) des Bhein. 
Mus. mitgeteilt. Das meiste stammt aus Galenos, dann kommt 
Hippokrates, dann Magnos, besonders in dem Abschnitte über den 
Urin, in Betracht, wohl nur einmal wird Erasistratos eingeführt (in dem 
Kapitel über Epilepsie, Bhein. Mus. a. a. 0.). Sehr interessant ist die 
Einleitung des Verfassers des latrosophiums; denn in ihm werden 
die Gewährsmänner häufig abfällig kritisiert, ihre Lehren werden 
mit Selbstgefälligkeit berichtigt und ergänzt. Es fällt femer die 
Sucht auf, alles einzuleiten und einzuteilen. Mit schulmäüsigen 
Ausdrücken heifst es, ähnlich wie bei ApoUonios von Kition: „wir 
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werden nun betrachten" — „nachdem wir nun betrachtet haben, 
werden wir weiter erwägen" u. s. w. Infolge der Unkenntnis des 
Schreibers sind hier und da ganze Sätze unverständlich. Ein ein- 
ziges Mal wird der latrosophist Magnos (um 300 n. Chr.) „Ma- 
gnentios" genannt. Bestinmite Anhaltspunkte ftir die Datierung der 
Schrift haben sich leider nicht ergeben. Die Zurechtweisung der 
alten Autoren, namentlich des Galenos, scheint auf eine frühere 
Zeit hinzuweisen, denn je später die Zeit, desto mehr ist Galenos 
Evangelium. Dafs eine jetzt verlorene Schrift des Erasistratos 
benutzt ist, läfst ebenfalls keine Zeitbestinmiung zu. Zwar be- 
richtet Galenos (Kühn XI, 221), dafs zu seiner Zeit bereits einige 
Werke des Erasistratos verloren waren, andererseits aber hat der 
im 16. Jahrhundert lebende grofse Brüsseler Anatom Andreas 
Vesalius (de hum. corp, fdbrica, Basil. 1543, pag. 626) eine uns 
sonst unbekannte Notiz augenscheinlich aus ihm noch verfügbarer 
Überlieferung geschöpft. Eingehendere Studien des Textes sind 
hier ebenso erforderlich wie bei 4rei anatomischen, wenigstens 
mittelgriechischen, vielleicht altgriechischen Zeichnungen des Paris, 
suppl. Graec, 636 und den zahlreichen medizinischen Bruchstücken 
dieses und des vorgenannten Codex. 

An vierter Stelle behandelte Dr. Karl Lincke, Professor am 
Gynmasium in Jena, das Thema: Sokrates und seine Apo- 
logeten.*) 

Zwei Probleme sind es, die Sokrates — wie in Windelbands 
Geschichte der Philosophie scharf hervorgehoben wird — erfafste: 
das Problem der Wissenschaft und der Sittlichkeit. In Bezug auf 
sein Verdienst um die Lösung des ersteren hat man dem Philo- 
sophen, der die Wahrheit suchte, den Sophisten gegenüber im 
ganzen wohl Gerechtigkeit widerfahren lassen. Sokrates erfafste 
die Idee des Wissens. Um den höchsten ethischen Begriff, den 
Begriff des Guten, aber soll er — so meint man vielfach — sich 
vergeblich bemüht und das Gute immer wieder mit dem Ange- 
nehmen und mit dem Nützlichen verwechselt haben. Diese Ansicht 
von dem relativen Werte des Guten stinunt nicht überein mit der 
Überlieferung, dafs sich Sokrates bei der Beurteilung des Wertes 
einer Handlung von einem Dämonion leiten liefs. Das sokrätische 
Dämonion war kein unbewuDstes Gefühl, es war ihm der klare, 
obgleich seinem Ursprünge nach verborgene Quell der Erkenntnis 
des unbedingt Guten. Diese Überzeugung bewährte sich ihm bei 



1) Der Vortrag selbst wird in der Zeitschrift für das Gymna- 
sial wesen zum Abdruck gelangen. 
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seinem Tode, wie Hennogenes berichtet. Die Wirkung der Philo- 
sophie des Sokrates auf seine Zeitgenossen können wir nach zwei 
Richtungen beobachten. Anregend und begeisternd war das ge- 
meinsame Aufsuchen und Feststellen der höchsten Begriffe. An- 
derseits war die freie, ideale Autorität des Dämonions sehr unbequem 
für die Manükpriester, deren EinfluTs im täglichen Leben der 
Athener nicht übersehen werden darf. 

Plato verfaTste zur Rechtfertigung des Sokrates verschiedene 
Schriften. Einen durchschlagenden Erfolg hatte vor allen die 
„Apologie des Sokrates". Unter dem Gesichtspunkte eines Steno- 
gramms der Rede des Sokrates betrachtet, ruft diese Schrift Be- 
denken hervor, die namentlich Schanz mit Recht zu gunsten einer 
freieren Auffassung geltend macht. Das Gewicht dieser Gründe 
läfst sich noch verstärken, wenn man die Selbstverherrlichung des 
Sprechers und den Bericht des Hermogenes über das Verbot des 
Dämonions in Betracht zieht Dafs die platonische Apologie eine 
allgemeinere Bedeutung für ganz Athen haben sollte, zeigt die 
Disposition, die bei wesentlich gleichartigen Anklagepunkten ältere 
und neuere Ankläger unterscheidet. Plato wollte Sokrates zu der 
gesamten Bürgerschaft sprechen lassen. Er schildert seinen Mit- 
bürgern in Sokrates den wahrhaft Weisen, den Typus des wissen- 
schaftlichen Charakters. Er läfst ihn Punkt für Punkt eine Reihe 
von Grundsätzen i^ssenschaftlicher, ethischer, politischer Art ent- 
wickeln, die seitdem gröfstenteils für den Akademiker mafsgebend 
geblieben sind bis auf den heutigen Tag. Mit besserem Rechte 
als der Phädrus oder das Symposion darf die Apologie des Sokra- 
tes, die keinesfalls in den ersten Jahren unmittelbar nach dem 
Prozesse verfafst ist, ihrer ganzen Anlage nach als das „Programm 
der Akademie" bezeichnet werden. 

Xenophon berücksichtigt in seinen apologetischen Ausführungen 
die wissenschaftliche Bedeutung des Sokrates und zugleich die Vor- 
würfe und Bedenken der Mantikgläubigen. Er würdigt es als das 
natürliche Recht und die Pflicht des Menschen, sich der ihm ver- 
liehenen Vernunft zu bedienen. Die Ansprüche der Manükpriester 
läfst er gelten, soweit sie sich auf Erforschung der Zukunft be- 
zogen. Bei diesem für die Kulturgeschichte Athens beachtenswerten 
Vermittelungsversuche hat den dankbaren Verehrer des Sokrates 
ein zuverlässiger Gewährsmann durch wertvolle Mitteilungen unter- 
stützt: Hermogenes, der Sohn des Hipponikos. Einer jüngeren 
Reihe der „Denkwürdigkeiten" eigentümlich ist erstens die Be- 
tonung der Mantikgläubigkeit mit Verleugnung sowohl des Dämonion- 
glaubens als auch des Naturrechtes der menschlichen Vernunft, 
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zweitens die Verneinung jedes wissenschaftlichen, rein philosophi- 
schen Principes, namentlich des an sich Guten, und die frivole Ver- 
ehrung des Nützlichen. Eigentümlich ist dieser neuen Dialogreihe 
ferner das Bestreben, alle Gebiete und Stoffe des Unterrichtes 
zu umfassen und zu verwerten. Die Memorabilien in ihrer über- 
lieferten Gestalt sind ein planmäfsig allmählich ausgearbeitetes 
Schulbuch, mit einer aufklärungsfeindlichen Tendenz gegen den 
wissenschaftlichen EinfluTs und Unterricht der Akademie. 

Mit Beachtung der angedeuteten Eigentümlichkeiten ist die 
Frage nach der geschichtlichen Treue in der Schilderung des 
Sokrates bei Xenophon und bei Plato zu behandeln. 

An fünfter Stelle endlich sprach Dr. Max Wellmann, Ober- 
lehrer am Marienstifts-Gymnasium in Stettin, über Dioskurides.*) 

Der Vortragende, der im Auftrage der Königlichen Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Göttingen eine neue Ausgabe des 
Dioskurides vorbereitet, beleuchtet die hohe Bedeutung seiner 
mcUeria medica nicht nur für die Heilkunde und Botanik, sondern 
auch für die Kulturgeschichte, die vergleichende Sprachwissenschaft 
und die Kunstgeschichte. Durch ihn sind wir in den Stand ge- 
setzt, das älteste Kräuterbuch der Griechen, das die letzte Quelle 
alles botanisch -pharmakologischen Wissens geworden ist, das Werk 
des Diokles von Karystos, eines Zeitgenossen des Plato, zu rekon- 
struieren, er ist seit dem Ausgang des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
bis ins 16. Jahrhundert der anerkannte Hauptschriftsteller auf dem 
Gebiet der Pharmakologie und Botanik gewesen: die Griechen, die 
Römer, die Araber legten ihn ihren botanischen Studien zu Grunde, 
in den Schulen von Salemo und Montpellier, in Spanien und in 
Deutschland ist er der Urquell der Naturwissenschaft und Botanik 
geworden. Durch ihn sind uns ganze Eeihen von synonymen Aus- 
drücken fOr Heilpflanzen aus den Sprachen des Mittelmeergebietes 
erhalten, die, wenn sie auch mit dem echten Dioskurides nichts 
zu thun haben, doch für die Sprachwissenschaft von hohem Werte 
sind. Dem Umstände, dafs der Text des Dioskurides mit der 
illustrierten Pharmakopoe des Krateuas, des Leibarztes des grofsen 
Mithridates, vereinigt worden ist, verdanken wir die Erhaltung des 
ersten illustrierten Buches auf griechischem Boden, von dem wir 
litterarische Kunde haben, sowie einer Reihe von Bruchstücken 
dieses berühmten Pharmakologen in den beiden ältesten Handschrif- 
ten des Dioskurides, dem Constantinopolitanus und dem Neapoli- 



1) Der Vortrag soll anderweitig veröffentlicht werden, vielleicht 
im Hermes. 
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tanus. Durch die beiden Bilder mit Ärztedarstellungen auf fol. 2 ^ 
und 3^ des Constantinopolitanus wird unsere Kenntnis antiker 
Porträts bereichert, durch sie gewinnen wir eine lebendige Vor- 
stellung von dem biographischen Bilderbuch des Yarro, seinen 
Hebdomaden. Von den Schriften, die dem Dioskurides zugeschrieben 
werden, ist nur die materia meäica echt: die Ewporista^ welche 
Oribasius im Proömion zu seinen Ijimd^ifixci Tt^bg E/bvaitiov und 
A^tius an verschiedenen Stellen seines Tetrabiblon als dioskurideisch 
kennen, sind im 3. oder Anfang des 4. Jahrhunderts auf den Namen 
des Dioskurides getischt und bieten in Verkleidung und Anlage 
eine schlagende Parallele zu der medicma PUnii, 

Vierte Sitzung 

(im kleinen Saale des Vereinshauses) 
im Verein mit der archäologischen und historisch -epigraphischen 

Sektion. 

Sonnabend, den 2. Oktober 1897. 
(Vormittag 8 bis 9 Uhr.) 

Vorsitzender: Geh. Hofrat Dr. Lipsius. 

Den Gegenstand dieser letzten, gemeinsamen Sitzung bildete 
zweierlei, worüber das Nähere unter der historisch -epigraphischen 
Sektion zu finden ist: 

1. eine kurze Besprechung der von Dr. Patsch auf Grund 
von Funden aus dem Bereiche Bosniens und der Herzegowina ent- 
worfenen und in den bosnischen Mittelschulen eingeftihrten Schul- 
wandtafeln für den klassisch -historisch -philologischen Unterricht 
durch den Geh. ßegierungsrat Prof. Dr. Di eis aus Berlin. 

2. der Vortrag von Prof. Dr. Mitteis aus Wien: Über die 
juristische Bedeutung der Papyruspublikationen. 

In die Präsenzliste der philologischen Sektion haben sich im 
ganzen 137 Mitglieder eingezeichnet. 



Pädagogische Sektion 

in der Aula der Ereuzschnle (Georgplatz 6). 



Erste (konstitnierende) Sitzung. 

Mittwoch, den 29. September 1897, 
(Mittag 12 Uhr 6 Min. bis y^l Uhr.) 

Eektor Prof. Dr. Richter aus Leipzig begrüfste als erster 
Obmann die Anwesenden und teilte bei der Feststellung der Tages- 
ordnungen mit, dafs der von Prof. Weinberg in Trautenau an- 
gekündigte Vortrag über die Hygiene beim Mittelschulunterricht 
ausfalle und der von Prof. Dr. Eehrbach aus Berlin zu er- 
stattende Bericht auf eine der allgemeinen Sitzungen verlegt 
werden solle. Auf seinen Vorschlag wurde sodann unter allge- 
meinem Beifall Geheimer Oberregierungsrat Dr. Schrader aus 
Halle zum ersten Vorsitzenden und auf dessen Vorschlag wiederum 
Rektor Prof. Dr. Richter aus Leipzig zum stellvertretenden Vor- 
sitzenden erwählt. Als Schriftführer wurden vom zweiten Vor- 
sitzenden die beiden Gymnasialoberlehrer Dr. Weber aus Leipzig 
und Dr. Nowack in Dresden vorgeschlagen und gewählt 

Zur Verteilung . gelangte die Festschrift von Fiebiger: Ein 
Gutachten Gottfried Hermanns über den lateinischen und griechi- 
schen Sprachunterricht. 

Zweite Sitzung. 

Donnerstag, den 30. September 1897. 
(Vormittag 8 Uhr 10 Min. bis 10 Uhr 66 Min.) 

Von der aus etwa 150 MitgHedem bestehenden Versammlung 
erbat sich Geh. Oberregierungsrat Dr. Schrader zunächst die Ge- 
nehmigung zur Absendung eines telegraphischen Glückwunsches an 
Herrn Prof. Dr. Autenrieth in Nürnberg, der morgen sein 25 jähriges 
Rektorjubiläum feiere, und erteilte sodann Prof. Dr. Eonrad 
Seeliger, Rektor des Gymnasiums in Zittau, das Wort zu seinem 
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Vortrage: Über die Aufgaben des griechischen Unterrichts 
in der Gegenwart.*) 

Der Eedner begründet die Notwendigkeit des griechischen 
Unterrichts in dem Gymnasium durch den Nachweis, dafs die Be- 
strebungen und Forderungen der Gegenwart auf vielen Gebieten 
die Kenntnis des griechischen Geisteslebens zur Voraussetzung 
haben, seine Wiedererweckung nicht eine überwundene Kulturstufe, 
sondern die noch lebendige Schöpfung des scheidenden Jahrhunderts 
sei. Aus der Eücksicht auf die Geistesströmungen der Gegenwart, 
ihre Vorzüge und ihre Mängel, gewinnt er die Gesichtspunkte für 
die Aufgaben des griechischen Unterrichts. Als überspannte Forde- 
rungen weist er zurück: 1) das Viellesen, wodurch sich der Vor- 
schlag erledigt, durch den Gebrauch von Übersetzungen die Kenntnis 
der griechischen Schriftwerke zu erweitem, und 2) die Einführung 
in alle Einzelheiten des griechischen Lebens durch ein ÜbermaTs 
von Eealien und Bildern. Vielmehr soll das Schriftwerk der 
Mittelpunkt der Lektüre sein und sein volles Verständnis erarbeitet 
werden. Dabei sind folgende Forderungen zu erfüllen: 1) Die 
Lektüre mufs auf eine gediegene grammatische Bildung gegründet 
sein. 2) Durch das Eindringen in den fremden Sprachgeist und 
durch die lebendige Vorstellung des Schriftinhalts soll nicht nur 
der Verstand, sondern auch Gefühl und Einbildungskraft gebildet 
werden. 3) Besonderes Gewicht ist auf die Charakteristik zu 
legen und der psychologische Gehalt des Schriftwerks möglichst 
zu erschöpfen. 4) Die Vergleichung modemer, insbesondere deutscher 
Schriftwerke mit den griechischen dient zur Ausbildung eines ge- 
sunden Kunsturteils. 5) Der sittliche Gehalt der Schriftwerke soll 
mitwirken, die Schüler über gewisse Verirrungen modemer Welt- 
anschauung aufzuklären. 6) Insbesondere bietet die griechische 
Litteratur und Geschichte reiche Gelegenheit, die Schüler in die 
socialen Probleme der Gegenwart einzuführen und sie mit dem 
Gefühl für staatliche Gemeinschaft und die sittliche Hoheit des 
Staates zu erfüllen. 

An zweiter Stelle sprach Dr. Johannes Volkelt, Professor 
an der Universität Leipzig, über: Psychologie und Pädagogik.*) 

Der Vortragende geht von der Thatsache aus, dafs infolge 
der zunehmenden Strenge und Feinheit der psychologischen For- 
schung seit längerer Zeit das Bestreben besteht, den wissenschaffc- 

1) Der Vortrag wird in den Neuen Jahrbüchern für Päda- 
gogik abgedruckt werden. 

2) Vollständig wird der Vortrag in den Neuen Jahrbüchern 
für Pädagogik erscheinen. 
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liehen Charakter der Pädagogik durch sorgfaltiges und umfassendes 
Begründen derselben auf Psychologie zu steigern; und er fügt die 
Überzeugung hinzu: es sei eine unwidersprechliche Wahrheit, dafs 
erst im Anschlufs an die Psychologie auf dem Gebiete der Päda- 
gogik Genauigkeit, Begründung, Zusammenhang zu erreichen ist. 
Und ebenso sei auch für die Ausübung der erziehenden Thätig- 
keit Kenntnis des Seelenlebens von unberechenbarem Nutzen. 
Freilich dürfe hierunter nicht blofs das wissenschaftliche Studium 
der Psychologie verstanden werden; vielmehr sei für den Lehrer 
die gelegentliche, gefühlsmäfsige Psychologie des Lebens und Ver- 
kehrs, die praktische psychologische Fühlung mit dem umgebenden 
Menschlichen von mindestens ebenso grofser Wichtigkeit. Da dem 
Vortragenden die Unentbehrlichkeit der Psychologie für die Theorie 
und Praxis der Pädagogik als etwas Erwiesenes und nahezu all- 
gemein Zugegebenes gilt, so will er seine Au&ierksamkeit lieber 
auf die Schranken der Leistungen lenken, deren die Psychologie 
für die Pädagogik fähig ist. Er hält das Eingehen auf diese 
Frage schon darum für wichtig, weil gegenwärtig die Bedeutung 
der Psychologie für die Pädagogik von manchen Seiten über- 
schätzt werde und sich nicht selten übertriebene Erwartungen 
an die exakt psychologische Grundlegung der Pädagogik knüpfen. 

Schon die Frage nach dem Ziel des Erziehens, nach dem 
Idealmenschen, der dem Erzieher vorschweben soll, bedeutet, so 
führt der Vortragende weiter aus, eine gewaltige Schranke für die 
Anwendung der Psychologie. Diese Wissenschaft zeigt überall 
nur Thatsachen und Gesetze auf; über das Erstrebens- und Wün- 
schenswerte sagt sie nichts Entscheidendes. Nun ist aber die 
Pädagogik in allen ihren Teilen von Zielfragen geradezu durch- 
setzt. Man nehme etwa die Frage: soll die Erziehung intellektua- 
listisch oder moralistisch oder vorwiegend religiös eingerichtet 
werden? in welches Verhältnis, in welche Über- und Unter- oder 
vielleicht Nebenordnung sollen die Ziele des Wissens, der Sittlich- 
keit, der Eeligion zu einander gesetzt werden? Oder man denke 
an die Frage: soll die Erziehung mehr in socialem oder mehr in 
individualistischem Geiste geleitet werden? Je nach der Stellung 
zu den angedeuteten Möglichkeiten nimmt die Pädagogik bis ins 
Besondere und Einzelne hinein eine verschiedene Gestaltung und 
Färbung an. Bei der Psychologie aber wird man vergebens für 
diese Zweifel eine Lösung suchen. 

Was nun die Zielfragen der Pädagogik anlangt, so ist es vor 
allem die Ethik, von der sie in dieser Beziehung abhängt. Dieser 
einleuchtenden Sache widmet der Vortragende nur eine kurze Er- 
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örterong, um dann länger bei einem anderen Abhängigkeitsver- 
hältnis zu verweilen. Will man die für die Zielfragen der Päda- 
gogik malBgebenden Wissenschaften bezeichnen, so ist zu der Ethik 
vor allem noch die Kulturgeschichte, und namentlich die der 
Gegenwart, hinzuzufügen. Wer in pädagogischen Dingen reif und 
gediegen urteilen will, mufs die Interessen und Bedürfnisse der 
Gegenwart, die edlen und niedrigen Kräfte, von denen sie bewegt 
wird, ihre Kämpfe und Hoffnungen, das Zusammenstimmende und 
Zerrissene, das Siegreiche und Fragliche in ihrer Kultur kennen 
und verstehen. Eine Pädagogik, die so allgemein ist, dals sie 
für alle Zeiten, für alle Kulturverhältnisse gelten soll, wird kaum 
über triviale Allgemeinheiten hinauskommen. Aber nicht nur in 
den Zielfragen, sondern auch hinsichtlich der Gegenstände, in 
denen unterrichtet werden soll, hat das kulturgeschichtliche Er- 
wägen ein bestinmiendes Wort mitzusprechen. Nur wer zu seinen 
ethischen und psychologischen Gesichtspunkten auch enge und viel- 
seitige Fühlung mit der Zeitlage mitbringt, darf hoflfen, über die 
Stellung der alten Sprachen, der muttersprachlichen Litteratur, der 
naturwissenschaftlichen Fächer im Unterricht u. s. w. ein begrün- 
detes Wort zu sagen. 

Besonderen Nachdruck legt der Vortragende auf eine sich 
aus dieser Sachlage ergebende Folgerung. Er betrachtet es als 
eine Illusion, wenn man glaubt, es könne die Pädagogik auch 
nur annähernd zu einer so exakten Wissenschaft werden, wie es 
etwa die Psychologie ist. Die Pädagogik ist von ethischen und 
kulturgeschichtlichen Werturteilen wahrhaft durchtränkt. Damit 
ist aber ihre weitreichende Abhängigkeit von persönlichen 
Gewifsheitsquellen gegeben. Der Vortragende hebt hervor, 
dals Mangel an Exaktheit auch nicht entfernt die Aufhebung des 
wissenschaftlichen Charakters zur Folge habe. Wissenschaft ist 
überall dort vorhanden, wo sich mit den Mitteln des Denkens ein 
Erfahrungsgebiet zusammenhängend und methodisch bearbeiten 
lä&t; ob dies mit unwidersprechlichem Einleuchten, mit unbedingt 
zwingender Kraft geschehen kann, ist eine weitere Frage. Auch 
ist nicht zu vergessen, dafs bei solchen Wissenschaften, wie Ethik 
und Pädagogik, der Mangel an Exaktheit durch den höheren 
menschlichen Wert dieser Wissenschaften, d. i. durch ihre nahe 
Beziehung zu Gesinnung und Gemüt, zu menschlichem Wert und 
Glück, zur aufstrebenden, kämpfenden Persönlichkeit aufge- 
wogen wird. 

Indem der Vortragende die pädagogische Methodenlehre in 
den Kreis seiner Betrachtungen zieht, ergiebt sich eine neue 
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Schranke flir die Leistungsföhigkeit der Psychologie auf päda- 
gogischem Gebiet. Zwischen der Theorie der Methode und der 
pädagogischen Wirklichkeit nämlich besteht eine ungeheure Kluft. 
Jede Unterrichtsmethode ist typisch und durchschnittsmäfsig, sie 
rechnet mit Normalschülem und Normallehrem. Der Verlauf einer 
Unterrichtsstunde dagegen ist von Augenblick zu Augenblick in- 
dividuell bestimmt, zeigt eine Fülle des Unregelmäfsigen , Unvor- 
hergesehenen, Überraschenden, zum Andersmachen Auffordernden. 
Besonders weist der Vortragende auf die Persönlichkeit des 
Lehrers als eine Macht hin, die in die Unterrichtsmethoden nicht 
nur ausgestaltend, sondern auch in weitem Umfange abändernd, 
abbiegend einzugreifen bestimmt ist. Auch die feinste Psycho- 
logie kann die pädagogische Methodenlehi*e vielfach nur zu Be- 
stinmiungen von relativer Gültigkeit führen. Die höchsten 
Grundsätze der Didaktik freilich sind von allgemeingültiger Art 
(z. B. zuerst Anschauung, dann Begriff I überall an Bekanntes 
und Naheliegendes anknüpfen! u. s. w.). Geht man dagegen 
mehr ins Besondere, so kann zumeist nur noch von mehr oder 
weniger Zweckmäfsigem, von durchschnittlich Gültigem, von 
Empfehlenswertem die Eede sein. Der pädagogische Methodiker 
wird daher seine Aufstellungen eher etwas skeptisch als dogmatisch 
zu machen haben. Diese Maxime bleibt auch dann in Geltung, 
wenn die experimentelle Psychologie für die Pädagogik ver- 
wertet wird. Angesichts der abergläubischen Erwartungen, die 
viele hiervon für die Pädagogik hegen, spricht der Vortragende 
es als seine Überzeugung aus, dafs von dem psychologischen Ex- 
periment, vermöge der Natur desselben, nur innerhalb sehr 
enger Grenzen ein Nutzen für die Pädagogik zu hoffen ist. 
Das Experiment wird fast nur das Äufserliche, Mechanische, Ein- 
tönige am Unterricht und die groben, auffälligen Wirkungen des- 
selben (z. B. geistige Ermüdung) in seinen Bereich ziehen können. 

Zum Schlufs sprach Geh. Hofrat Dr. Gustav Uhlig, Direktor 
des Gymnasiums und Professor an der Universität in Heidelberg: 
Über die Abschlufsprüfung am Ende der Untersekunda.^) 

Eedner ging davon aus, daüs an den preulsischen Lehrplänen 
vom Jahre 1892 gar manches ausgesetzt werden könne, dafs man 
aber dabei nicht vergessen solle, was in ihnen Gutes sei. Indem 
er gegen eine durch jene Neuordnung gebrachte Einrichtung sprechen 
wolle, habe er das Bedürfnis, vorher das Gefühl der Dankbarkeit 

1) Vollständig abgedruckt wird die Verhandlung werden in dem 
Doppelhefte lU/IV des Jahrgangs 1897 der von Uhlig herausgegebenen 
Zeitschrift ^^Das humanistische Gymnasium". 
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gegen einen jüngst Verstorbenen, gegen Geheimrat Stauder,, zum 
Ausdruck zu bringen, der bei jener Eeform redlich bestrebt ge- 
wesen sei, dem preufsischen Gymnasium von dem bewährten Guten 
das zu wahren, was damals hätte erhalten werden können, der 
insbesondere allezeit an dem festgehalten habe, womit das huma- 
nistische Gynmasium stehe und falle, an dem allgemein verbindli- 
chen griechischen Unterricht. Weiter wurde folgendes ausgeführt: 

Als die Verfügung über das Abschlufsexamen in Preufsen 
erschien, auch schon als die Sache auf der Konferenz des Jahres 
1890 verhandelt wurde, herrschte ein ziemlich allgemeines Ent- 
setzen in pädagogischen Kreisen über die Institution, und auch in 
der Tagespresse wurde diesem Gefühl lebhaft Ausdruck gegeben. 
Man nahm dabei den Mund zu voll. Doch andererseits mufs zu- 
gegeben werden, dafs das Abschlufsexamen nicht das leistet, was 
von ihm erwartet wurde, und dafs es starke Übelstände mit sich 
gebracht hat. Adoptiert ist es von Bayern, Elsafs-Lothringen und 
Braunschweig. Von Vertretern anderer deutscher Staaten aber ist 
gelegentlich entschiedene Einsprache dagegen in der Eeichsschul- 
kommission erhoben worden. Wieder andere scheinen noch nicht 
schlüssig, ob sie die Institution einführen sollen oder nicht. Deshalb 
scheint ein Meinungsaustausch darüber in einer aus den verschie- 
densten Teilen von Deutschland besuchten Versammlung sehr wohl 
am Platz, während im übrigen vielleicht momentan angezeigt ist, 
widersprucherregende Punkte in der letzten preufsischen Schulreform 
nicht zu diskutieren um der Euhe willen, die jetzt vor allem die 
höheren Schulen notwendig haben. 

Es ist gehofft worden, die ganze Masse derer, die im Gymna- 
sium nur bis zur Erlangung des Zeugnisses für den Einjährigen- 
dienst säfsen, würde vom Gymnasium zur Eealschule abgewandt 
werden, sobald die Gymnasien nicht mehr vor den siebenklassigen 
Schulen den Vorzug hätten, lediglich mit der Erklärung über er- 
folgreichen Besuch der Untersekunda, nicht erst auf Grund eines 
besonderen Examens das gewünschte Zeugnis auszustellen. Doch, 
soweit die Erkundigungen, des Redners reichen, ist der erwartete 
Erfolg auch nicht annähernd durch das neue Examen erreicht 
worden, und begreiflicherweise: denn, was so manche in die Gymna- 
sien geführt hat, die nach Erlangung des Einjährigenzeugnisses 
die Anstalt verliefsen, das war jedenfalls bei der grofsen Mehrzahl 
nicht jener Vorzug des Gymnasiums, sondern andere Gründe, die 
noch bestehen und wirksam sind. — Die preufsische Militärver- 
waltung führte femer in der Schulkonferenz des Jahres 1890 als 
einen Vorteil des Abschlufsexamens an, dafs mit ihm die Brauch- 
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barkeit der von Untersekunda Abgehenden für den Einjährigendienst 
Wisentlich erhöht werden würde, wogegen zu bemerken ist, dafs im 
allgemeinen gröfsere Strenge bei der Frage walten wird, ob jemand 
fähig sei in der Obersekunda Schritt zu halten, als wenn erklärt 
werden soll, ob jemand eine Prüfung bestanden hat, die nur hin- 
längliche Bewältigung des Untersekundanerpensums konstatieren 
will. Denn bei solchem Examen kann viel eher die Kompensation 
ungenügender Leistungen der Schüler in einem Fach durch mehr 
als hinlängliche in anderen zugelassen werden. 

Von Übelständen aber, die sich im Gefolge des Abschlufsexamens 
eingestellt haben, treten zwei stark hervor. Wo die Beschaffenheit 
der Schüler durch eine förmliche, schriftliche und mündliche Prü- 
fung, nicht blols durch die Mittel festgestellt wird, die der Lauf 
des Unterrichts bietet, da werden hierdurch erfahrungsgemäfs (be- 
sonders in den das Gedächtnis stärker beanspruchenden Fächern) 
Vorbereitungen veranlafst, die nicht blofs ohne irgend welchen 
dauernden Nutzen sind, sondern den Unterricht durch starken Zeit- 
aufwand geradezu schädigen; und in höherem Grade stellt sich 
dieser MiTsstand da ein, wo eine aufserhalb der Schule stehende 
Persönlichkeit bei der Prüfung mitwirkt oder doch mitwirken kann. 
Ist ja doch aus den Beobachtungen solches sterilen Lernens für 
die Prüfung mancher Einwand auch gegen das Abiturientenexamen 
hervorgegangen. Überanstrengung der Schüler ist mit solchen Vor- 
bereitungen nicht notwendig verbunden; dafs sie aber bei besonders 
eifrigen oder solchen, die sich gefährdet fühlen, vorkommt, ist auch 
nicht zu leugnen, und so ist denn der Angriff begreiflich, den das 
Abschlulsexamen auf dem letzten Ärztetag erfahr mit specieller 
Eücksicht darauf, dafs es bei der Mehrzahl der Schüler in die Zeit 
der Pubertätsentwicklung fällt. — Ein anderer durch diese Prüfung 
in PreuTsen veranlafster Mifsstand liegt darin, dafs der Lehrplan 
der Gymnasien wesentliche Änderungen erfuhr, um eine Art von 
Abschlufs in verschiedenen Lehrfächern am Ende der Untersekunda 
herzustellen. Denn zu dem Zwecke schien es notwendig, von Ma- 
terien, die bisher auf die obersten Klassen beschränkt waren, dies 
und jenes schon in die Untersekunda zu verlegen (so in der Mathe- 
matik) und anderes, was bis dahin in der Untersekunda lag, auf 
die Obersekunda zu verschieben (so die Hälfte der alten Geschichte). 
Und dafs dies keine Besserungen des Lehrplans sind, ist von den 
verschiedensten Seiten ausgesprochen worden. Bayern, das das Ab- 
schlufsexamen zwar adoptiert, aber die Disposition der Lehrstoffe 
darum nicht geändert hat, zeigt allerdings, dafs solche Alterierung 
des Lehrplans nicht mit dem Abschlufsexamen eintreten mufs; 
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doch die logische Konsequenz ist es. Ganz und gar unlogisch 
aber erscheint es, wenn man in PreuTsen mit der Abschlulsprüfiing 
diejenigen vom Gymnasium fernhalten wollte, die nur nach dem 
Einjährigenschein streben, und wenn man nun den Lehrplan gerade 
zu Gunsten dieser Schüler umgestaltet hat. 

Am 18. März 1890 gab der damalige preuTsische Kultus- 
minister im Abgeordnetenhaus eine Erklärung ab, wonach zu hoffen 
war, dals in PreuTsen das Einjährigenberechtigungswesen aus der 
Behandlung der organisatorischen Unterrichtstagen ganz ausschei- 
den werde, eine Erklärung, die nicht blols in der preuTsischen, 
sondern auch in der bayerischen und badischen Zweiten Kanuner 
mit lebhaftem Beifall begrälst wurde. Das Gegenteil von dem 
damals in Aussicht Gestellten ist geschehen. Der unglückliche Ein- 
flufs jenes Berechtigungswesens auf die Unterrichtsorganisation an 
den neunklassigen höheren Schulen hat sich in noch ungleich stär- 
kerem Grade als früher geltend gemacht. 

An der Debatte beteiligten sich Geh. Oberregierungsrat 
Dr. Schrader, Gymnasialdirektor Prof. Dr. Kühler aus Berlin, 
Geh. Eegierungs- und Provinzialschulrat Dr. Kruse aus Danzig, 
Geh. Rat und Gynmasialdirektor Dr. Wen dt aus Karlsrahe und 
der Vortragende. 

Nur Direktor Kühler sprach auch von günstigen Folgen der 
Prüfung. Zwar beklagte er sehr die veränderte Verteilung der 
Unterrichtspensa zwischen Unter- und Obersekunda, jedoch nach 
Einführung des Abschlufsexamens habe er jene Änderung als un- 
vermeidlich angesehen, und eine Erschwerung für die Schüler finde 
er in dem Examen nicht. Einen Vorteil aber erblicke er darin, 
dafs jetzt die Bedingungen für die Versetzung nach Obersekunda 
fest normiert und dafs diese Normen überhaupt maßgebend für 
das Versetzungsverfahren geworden seien. Auch hätten die fiüheren 
Bestimmungen über Erteilung des Einjährigenzeugnisses zu Ver- 
schiedenheiten in der Anwendung geführt, zu einer Unterscheidung 
zwischen jenem Zeugnis und dem der Versetzung nach Obersekunda: 
diese Mifsstände seien jetzt weggefallen. 

In einem Schlufswort drückte Direktor Uhlig seine Befrie- 
digung darüber aus, dai^ niemand habe raten mögen, die Prüfung 
da einzuführen, wo sie noch nicht bestehe, dafs auch Direktor 
Kühler einen aus dem Examen entspringenden Übelstand entschieden 
beklage. Die Vorteile, die Herr Kühler aus der Prüfung in PreuTsen 
hergeleitet habe, könnten durchaus auch auf andere Weise erzielt 
werden und seien anderwärts ohne Abschlufsexamen erreicht. 

Eine Abstinmiung über die Frage wünschte der Vortragende 
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selbst nicht yorgenommen. Doch war, nach äofseren Zeichen zu 
schlielsen, die weit überwiegende Anzahl der Versammelten sehr 
entschieden gegen die Prüfimg. 

Dritte Sitzung. 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Vorm. 3 Uhr 10 Min. bis 9 Uhr 66 Min.) 

Nach Eröf&iung der Sitzung, an der gegen 200 Mitglieder 
teilnahmen, berichtete vor Eintritt in die Tagesordnung Gymnasial- 
rektor Dr. Arnold nachträglich einiges über die bayrische Ab- 
schlui^prüfang in üntersekonda, wonach diese Prüfling in Bayern 
lediglich eine Versetzungsprüfnng ist. 

Hierauf erhielt Dr. Otto Lyon, Oberlehrer am Annenreal- 
gymnasium in Dresden, das Wort zu seinem Vortrage über: Die 
Ziele des deutschen Unterrichts in unserem Zeitalter.^) 

Die allgemeinen Ziele des deutschen Unterrichts, dafs er den 
Schüler zur Sicherheit und Gewandtheit im mündlichen und schrift- 
lichen Ausdruck, sowie zu der Fähigkeit, die Hauptwerke unserer 
Dichtung zu geniefsen und zu verstehen, hinzuführen habe, werden 
als anerkannt vorausgesetzt. Nur von solchen Zielen ist hier die 
Rede, die aus den eigenartigen Bestrebungen und Lebensbedingungen, 
aus den Fortschritten und Aufgaben unseres Zeitalters hervorgehen. 
Sie lassen sich in folgende drei Leitsätze fassen: 

L Der Schüler mufs zu der sicheren Erkenntnis und 
dem deutlichen Gefühle geführt werden, dafs das Deutsche 
eine lebende Sprache ist. 

Vorausgeschickt sei, dafs eine strenge grammatische Schulung 
und sprachlich-stilistische Unterweisung auch im Unterrichte in der 
Muttersprache unerläfslich ist, da ja unsere Schriftsprache auf 
granmiatischer Regelung beruht und ein künstliches Gebilde ist, 
das von jedem sorgfältig erlernt und geübt werden mufs, wenn er 
zu einiger Fertigkeit und Gewandtheit darin gelangen wilL Aber 
man soll das eine thun und das andere nicht lassen. Neben der 
gesetzgebenden soll man vor allen Dingen auch der historischen 
Grammatik Thür und Thor in unseren Schulen weit öffnen. Frisches 
Blut aus germanistischem Studium, das ist's, was unserm deutschen 
Unterrichte auch heute noch dringend not thui Die geschichtliche 
Betrachtung der Sprache allein führt uns in ihr wahres Leben ein 



1) Der Vortrag erscheint vollständig in Lyons Zeitschrift für 
den deutschen Unterricht XU, 1. Heft. 

Verh. d. 44. Vers, dtich. Philol. u. Schalm. 5 
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und kann den Schüler nach and nach zu der Erkenntnis bringen, 
wie sehr sich eine lebende Sprache von einer toten unterscheidet 
und wie eine lebende Sprache in wirklich vollendeter Weise zu 
handhaben ist. Diesem Ziele wird vor allem die richtig geleitete 
Besprechung der Schwankungen im Sprachgebrauche dienen. In 
unsere Schulgrammatik muTs der Begriff der sprachrichtigen 
Schwankung eingeführt werden, und die Schüler müssen schon 
in den mittleren Klassen zu der Erkenntnis geführt werden, dafs 
in der lebendigen Sprache, im Gegensatze zu der schematisierten 
toten Sprache, sehr oft zweierlei, ja vierer- und fünferlei 
gleich richtig sein kann, ursprünglich ist es ja unbedingt nötig, 
dem Schüler scharfe und bestimmte grammatische Eegeln zu geben, 
und zum Zwecke der sprachlichen Schulung ist es unerläislich, 
dals diese Regeln anfangs streng gehandhabt und sorgfaltig 
geübt werden. Aber wir dürfen nicht immer bei diesen gram- 
matischen Fingerübungen stehen bleiben. Wir müssen schon die 
Übungsbeispiele zur Grammatik wirklichen Dichtungen und leben- 
digen Sprachstücken entnehmen, nicht etwa willkürlich zugestutzte 
und fabrizierte Beispiele geben. Namentlich mufs auch das Lese- 
buch das Sprachleben in seiner bunten Mannigfaltigkeit zeigen und 
darf nicht etwa die Sprache unserer Schriftsteller und Dichter 
nach willkürlichen Eegeln für die Schüler zurechtmachen. Femer 
mufs der Schüler auf die Mundarten, als eine Hauptquelle aller 
Sprachschwankungen, nachdrücklich hingewiesen werden. Er muDs 
erkennen lernen, dafs wir in den Mundarten die natürlich ge- 
wachsene und geschichtlich gewordene Form unserer Muttersprache 
haben. Ein so erzogener Mensch wird die Mundart, in der doch 
das eigentliche Sprachleben ruht, bald nicht mehr verachten, sondern 
er wird sie nach und nach mit Ehrfurcht betrachten lernen, als 
etwas Heiliges und Ehrwürdiges, das uns von unseren Vorfahren 
genau so überliefert ist wie Eeligion und Staat. 

n. Um die einseitige Schulung des Verstandes, die 
beim Betrachten der Wort- und Satzform überwiegt, in 
gesunder Weise zu ergänzen, hat der deutsche Unterricht 
bei der Besprechung der hervorragendsten Werke unserer 
Litteratur vor allem auch auf Phantasie, Gefühl und 
Willen einzuwirken und auf deren Gleichberechtigung 
mit dem Verstände hinzuweisen. 

Gutes, aber nicht theatralisches Vorlesen wird hier viel wirken. 
Vor allem ist aber der Sprachinhalt, die historische Entwickelung, 
der Bedeutungswandel und der kulturgeschichtliche Hintergrund 
der Wörter zu berücksichtigen. Es sind lebendige Sprachbilder 
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zu geben. Die lexikalische Seite der Sprache, die Wortgeschichte 
und Wortentwickelung, verdient dieselbe Berücksichtigung wie die 
grammatische. 

in. Der Unterricht in der deutschen Litteraturge- 
schichte, sowie die Erläuterung der Dichtungen hat über- 
all von den Personen der Dichter und deren Seelenleben 
auszugehen und ebenso die Charaktere und die Seelen- 
bewegung der in den Dichtungen auftretenden Personen 
eingehend zu betrachten, um so dem Unterrichte mehr 
Innerlichkeit zu geben und ein Gegengewicht zu schaffen 
gegen den äufserlichen Schematismus, zu dem leicht die 
blofse logische Zergliederung der Dichtungen nach ihren 
Haupt- und Nebenteilen u. s. w. erstarrt, und gegen die 
ästhetische Verschwommenheit, wie sie durch das mecha- 
nische Arbeiten mit Schlagwörtern der älteren Ästhetik 
erzeugt wird. Mit andern Worten: Wir verlangen vom 
deutschen Unterrichte psychologische Vertiefung. 

Um dies zu erreichen, mufs man überall die dichterischen 
Motive aufsuchen, sowohl das von der anschaulichen Phantasie 
aufgestellte Grundmotiv, das ganz besonders nach seiner Gröfse 
und Tiefe zu betrachten ist, als die durch die kombinatorische 
Phantasie mit diesem verknüpften Motive, die im Verlaufe der 
dichterischen Begebenheit hinzutreten. Da das Ästhetische in der 
Auslösung aller in einem Gegenstande ruhenden oder mit diesem 
verbundenen Gefühlswerte besteht, so hat die ästhetische Betrach- 
tung besonders die gesamte Gefühlswelt nach ihrem Inhalte und 
Umfange zu besprechen nnd dem Schüler zum Bewufstsein zu bringen. 
Geht man von der Betrachtung der Gefühlswerte aus, so wird man 
bald zu neuen Bestimmungen des Schönen, des Tragischen u. s. w. 
gelangen, die für den Schüler klar, einfach und fafsbar und deshalb 
für die Erhöhung des ästhetischen Genusses weit wirksamer sind 
als die unklaren Schlagwörter der älteren Ästhetik und Rhetorik. 

Alsdann behandelte Prof. Dr. Richard Richter, Rektor des 
Kgl. Gymnasiums und Professor an der Universität zu Leipzig, das 
Thema: Die Bedeutung der Geldfrage in der Gymnasial- 
pädagogik^). 

Der Vortragende ging davon aus, dafs es eines Beweises für 
die Abhängigkeit des Gymnasialwesens von finanziellen Rücksichten 
nicht bedürfe. Zweckmäfsiger wäre zu fragen, was man am ersten 



1) In den von ihm herausgegebenen Neuen Jahrbüchern für 
Pädagogik 1898. Heft 2 wird er den Vortrag vollständig veröffentlichen. 
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und was man am schwersten entbehren könne von solchen Ein- 
richtungen, die der Kosten wegen noch unvollkommen oder noch 
gar nicht erreicht wären. Als entbehrlichen Luxus könnte man 
die jetzt gebräuchlichen Jahresberichte der einzelnen Schulen preis- 
geben; auch auf freie Dienstwohnungen wird, wenn nicht überall, 
so doch mancherorten als auf eine finanziell zu unvorteilhafte und un- 
praktische Naturallieferung besser verzichtet werden. Weiter wurden 
eingehend behandelt die Schulhäuser und die Ausstattung, sowie 
die Beschaffung der Lehrmittel. Dabei wurde unter näherer Be- 
gründung betont, dafs man mit dem bereits Gebotenen und mit 
den sicher in Aussicht stehenden Fortschritten wohl zufrieden sein 
könnte. Nachdrücklich warnte der Eedner in eingehender Aus- 
führung vor den Übertreibungen des „illustrierten Unterrichts". 
Ebenso wendete er sich bei der nächsten Frage — Aufwand für 
Gymnastik — gegen überspannte Forderungen; er beklagte hier 
auch die Teilnahmslosigkeit der Familie gegen die von der Schule 
veranstalteten Bewegungsspiele und die Ausartung dieser zum Sport. 
Hier wurde auch des Schularztes, im ganzen beifällig, gedacht. 
Eine längere Betrachtung wurde weiterhin den Frequenzverhält- 
nissen der höheren Schulen gewidmet und dabei die Notwendigkeit 
der Mehrheitserziehung dargestellt, auch die Wichtigkeit der Lidi- 
vidualisierung, die sich auch in vollen Klassen von tüchtigen 
Lehrern anwenden lasse. Ermäfsigung hoher Klassenfrequenzen ist 
auch angesichts der steigenden Schwierigkeit der Lehraufgaben 
wünschenswert. Dagegen solle man auf den vergeblichen Versuch, 
Teilung von Doppelschulen zu erreichen, lieber verzichten; die 
etwaigen pädagogischen Nachteile dieser Einrichtung seien nicht er- 
heblich. Schliefslich berührte der Eedner auch die Lehrerbesoldungen : 
der Beweis, dafs auskömmliche Lehrergehalte pädagogische Be- 
deutung hätten, erscheine in dieser Versammlung durchaus über- 
flüssig. Der Redner erklärte, er sei selbstverständlich für reich- 
liche Gehalte, so reichlich, als man sie nach den öffentlichen 
Verhältnissen haben könne, er sei aber auch für reichliche Arbeit 
im Amte, nicht sowohl in extensivem, als vielmehr in intensivem 
Sinne, also für Vertiefimg und Verfeinerung der Lehr- und Er- 
ziehungsleistung. Mit einer Verwahrung gegen unnötige Eeform- 
versuche schlofs der Vortrag. 

Während der folgenden Pause verlas Eektor Prof. Dr. Sturen - 
bürg zwei lateinische Knabenbriefe, geschrieben von der 
Hand des damaligen Prinzen und jetzigen Königs Albert 
von Sachsen, die beide (der eine vom Januar 1840, der andere 
vom April 1842) nach mehr als 50 Jahren aus einer kurländischen 
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Brieflade bervorgezogen und mit Allerhöchster Genehmigung in- 
zwischen von Herrn Archidiakonus Dr. Neubert der Öffentlichkeit 
übergeben worden sind. Sie sind an den damaligen Konrektor der 
Kreuzschule, Dr. Julius Sillig, gerichtet, der von 1838 bis 1843 
mit dem lateinischen Unterrichte des Prinzen betraut war. 

Zuletzt sprach Gymnasialprofessor a. D. Alfons Sedlmayr 
aus Westheim bei Augsburgf* Über die Prinzipienfrage einer 
Eeform der Aussprache des Lateinischen in den Gym- 
nasien des deutschen Eeiches. 

Hochgeehrte Versammlung! Den ursprünglich von mir ein- 
gereichten Antrag auf Einsetzung einer Konmiission behufs Ein- 
führung einer richtigeren Aussprache des Lateinischen habe ich zu- 
rückgezogen. Dagegen werde ich mir erlauben, die verehrten Herren 
zu einer Meinungsäufserung prinzipieller Natur zu veranlassen. 

Meine Herren I Das Bestreben, die Aussprache des Lateinischen 
zu verbessern, macht sich in philologischen Kreisen seit mehr als 
zwei Decennien geltend, und Männer von hohem wissenschaftlichen 
Eufe haben sich schon daran beteiligt. Zum Beweise hierfür brauche 
ich nur Namen wie Andreas Spengel, Friedrich Bit sohl, Wendelin 
Förster, Franz Bücheier zu nennen. 

Eine ganz wesentliche Forderung erhielt die Sache im Jahre 
1885 durch Emil Seelmanns tiefdurchdachtes Werk: „Die Aus- 
sprache des Lateins nach physiologisch -historischen Grundsätzen." 
Durch diese Arbeit sind wir, theoretisch wenigstens, so ziemlich in 
den Stand gesetzt, die antike Sprache Eoms zu neuem Leben zu 
erwecken; praktisch allerdings ist dies nicht ganz durchführbar, 
da eine besondere phonetische Schulung der Lehrenden und weiter- 
hin eine entsprechende Trainierung der Schüler unbedingtes Er- 
fordernis wäre, welchem schwerlich jemals Eechnung getragen 
werden kann. 

Etwas anderes ist die Frage, ob nicht aus dem Ergebnisse 
der wissenschaftlichen Forschungen Seelmanns irgend ein Gewinn 
für die Schule zu ziehen ist. Letzteres mufs entschieden bejaht 
werden. Man kann eine nahezu vollkommene Aussprache er- 
reichen, wenn nur für das Lateinische jene Laute, die wir im 
Deutschen besitzen, in richtige Verwendung kommen. 
Das ist doch, denke ich, eine Sache, die wert ist, ins Auge gefafst 
zu werden. 

Vielfach jedoch will man von irgendwelchen Änderungen an 
der üblichen Aussprache nichts wissen. Man sagt: Es wäre ja 
ganz schön und gut, wenn wir das Lateinische so sprechen würden, 
wie einst die alten Eömer es gesprochen haben, aber zu besonderer 
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Betonung und Einübung einer anderen als der bisher gebräuch- 
lichen Aussprache fehlt es absolut an Zeit. Man kann gerade zu- 
frieden sein, wenn man das Pensum för Sexta — und um diese 
handelt es sich in erster Linie — richtig absolviert. 

Meine Herren! Ich glaube es und beklage es tief. Die Schwierig- 
keit, vielleicht Unmöglichkeit, der Aussprache eine besondere Auf- 
merksamkeit zu schenken, wird so lange fortbestehen, als der Lehr- 
stoff im Lateinischen für die unterste Klasse nicht reduziert oder 
die Zahl der Stunden hierfiir nicht vermehrt wird. Wäre es aber 
nicht weitaus besser, meine Herren, die Knaben würden, statt sich 
etwa 1000 Wörter und Formen mehr oder minder falsch ein- 
zuprägen, deren 800 sich richtig aneignen? 

Ferner sagt man zuweilen und denkt sich vielleicht noch öfter: 
Es ist von keiner so grofsen Bedeutung, ob man eine nicht mehr 
lebende Sprache korrekt spreche oder nicht. 

Hiergegen liei^e sich vieles sagen, ich beschränke mich aber 
darauf, einen hier völlig zutreffenden Satz des Pädagogen v. Hartel 
anzuführen: „Lrtümer, die einmal erkannt sind, dürfen sich nicht 
behaupten." Der Stand der heutigen Wissenschaft fordert unab- 
weisbar, dafs man die groben Verstöfse gegen die richtige Aus- 
sprache des Lateinischen so rasch als möglich beseitige. 

Welche Wege nun einzuschlagen sind, um bei einer Um- 
gestaltung der Sprechweise eine weitere Belastung von Lehrern 
und Schülern thunlichst zu vermeiden, dies ausfindig zu machen, 
mufs unsere nächste Aufgabe sein. Mein Gedanke ist, es soll zu- 
nächst aus dem, was Seelmann und andere in dieser Sache zu 
Tage gefördert haben, gleichsam die Quintessenz gezogen und für 
die Zwecke der Schule präpariert werden. Ich selbst werde, soweit 
es in meinen Kräften steht, nach dieser Richtung hin thätig sein 
und mir vor Abschlufs meiner Arbeit noch den Rat erfahrener und 
in der vorliegenden Materie bewanderter Männer erholen. Hoffent- 
lich gelingt es mir, ein hierher einschlägiges Werkchen so recht- 
zeitig zu veröffentlichen, dafs die Herren noch Zeit haben, bis zu 
einer nächsten deutschen Philologenversammlung mit ihrem Urteile 
über die Sache ins Reine zu kommen. 

Zu solchem Schaffen kann man sich aber nur angeregt fühlen, 
wenn man die Überzeugung hat, dafs von den Vertretern der philo- 
logischen Wissenschaft dem Gegenstande ein gewisses Interesse ent- 
gegengebracht wird. Zur Bestätigung, dals dies wirklich der Fall 
ist, möchte ich die hochverehrten Herren, Freunde sowohl als 
Gegner einer Reform, dringend gebeten haben, folgendem Ihre Zu- 
stimmung zu geben: 
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„Die anwesenden Mitglieder der pädagogischen Sektion der 
44. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner erklären 
sich einverstanden, dafs der Frage hinsichtlich einer Eeform der 
Aussprache des Lateinischen näher getreten werde." 

Mit dem Ausdrucke des lebhaften Wunsches, dafs dies ein- 
stimmig geschehe, schliefse ich meinen Vortrag. 

Der Antrag wurde fast einhellig angenommen. 
Der Vorsitzende Geh. Oberregierungsrat Dr. Schrader dankte 
hierauf dem Eektor der Kreuzschule für die Überlassung des schönen 
Eaumes, konstatierte, dafe die Präsenzliste mit ihren 209 Namen 
eine der höchsten Ziffern aufweise, die jemals auf einer Philologen- 
versammlung in dieser Sektion erreicht worden sei, und sprach den 
Wunsch aus, dafs alle Vorträge in extenso gedruckt werden möchten. 
Mit herzlichem Dank an alle Teilnehmer, besonders aber an die 
Verfasser der anregenden Vorträge, schlofs er die letzte Sitzung. 
Eektor Prof. Dr. Ei cht er sprach dem Vorsitzenden, der in 
voller Jugendfrische die Sitzungen geleitet habe, den wärmsten 
Dank aus und knüpfte daran den Wunsch, ihn auf der nächsten 
Philologenversammlung an derselben Stelle begrüfsen zu können. 

Zur Verteilung gelangte das 1. Heft der Neuen Jahrbücher 
für das klassische Altertum, Geschichte und deutsche 
Litteratur und für Pädagogik, hrsgeg. von Dr. Ilberg und 
Eektor Prof. Dr. Eichter. 



Archäologische Sektion 

im Olympiasaale des Albertinums (Brühlscher Garten 2). 

Schon der Tmvergleichliche Sitztmgsranm der archÄologisclien 
Sektion übte offenbar eine grofse Anziehungskraft aus. Es haben 
154 Teilnehmer ihre Namen in die ausliegende Liste eingezeichnet 
und als Andenken an den Dresdner Olympiasaal einen Lichtdruck 
der beiden Giebelgruppen des Zeustempels zu Olympia nach der 
Treu'schen Aufstellung und Ergänzung im Albertinum zwar nicht 
sofort in Empfang genommen, aber doch die Anwartschaft auf 
kostenfreie Zusendung dieser wertvollen Festgabe der Kgl. Skulp- 
turensammlung sich damit erworben. 

Da von den drei Obmännern der archäologischen Sektion, die 
die vorbereitenden Geschäfte geführt hatten: Dr. Studniczka, 
Professor an der Universität Leipzig, Prof. Dr. Treu, Direktor 
der Skulpturensammlung in Dresden, und Hofrat Dr. Schreiber, 
Professor an der Universität Leipzig, der zuletzt genannte nicht 
erschienen war und dadurch der von ihm angekündigte Vortrag 
über Palast und Villa in Alexandrien wegfiel, ebenso wie der vom 
Privatdocenten Dr. Schulten in Göttingen angemeldete Vortrag 
über die archäologische Erforschung des römischen Afrika, so ist 
in der Sektion nur ein Vortrag rein archäologischer Natur ge- 
halten worden, vom Universitätsprofessor Dr. Eofsbach aus 
Königsberg über die Nemesis des Agorakritos und den sitzenden 
Faustkämpfer im Thermenmuseum zu Eom. 

Da überdies an allen vier Vormittagssitzungen der archäolo- 
gischen Sektion die historisch-epigraphische, am Donnerstag und 
Sonnabend auch die philologische teilnahm und die von Hiller 
V. Gaertringen, Pick, Patsch und Steindorff gehaltenen Vorträge 
für die vereinigte archäologische und historisch -epigraphische 
Sektion angemeldet waren, so sollen diese vier Vorträge samt dem 
Bofsbachschen der bequemeren Übersicht und der Eaumerspamis 
wegen zur historisch-epigraphischen Sektion gezogen und hier nur 
Bericht erstattet werden von der genaa genommen allerdings nicht 
als Verhandlung einer Sektion behandelten 
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Besprecliimg über Oymiiasmiii und Archäologie. 

Mittwoch, den 29. September 1897. 
(Nachmittag 1 bis %4 Uhr.) 

Vorsitzender: Generalsekretär Prof. Dr. Conze aus Berlin. 
Schriftführer: Direktorialassistent Dr. Herrmann in Dresden. 
Gymnasiallehrer Euoff in Dresden. 

Der Generalsekretär des Kaiserlichen archäologischen Instituts, 
welcher zu der Besprechung aufgefordert hatte, eröffnete im 
Olympiasaale des Albertinums die zahlreich besuchte Versamm' 
lung, indem er an den Auftrag erinnerte, welchen das Institut 
von den Versammlungen in Görlitz, München, Wien und Köln her 
zu haben glaube, die Beziehungen der Archäologie zu den Gym- 
nasialkreisen nach Kräften zu fördern. 

Einem besonderen in Wien ausgesprochenen Wunsche habe 
das Institut, wie in Köln durch' Vorlage der Wandtafel mit der 
Orabstele der Hegeso, so jetzt durch die im ersten Drucke aus- 
gestellte Wandtafel mit dem sogenannten Alexandersarkophage aus 
Sidon entsprechen können, da die Direktion des Kaiserlich Otto- 
manischen Museums in Konstantinopel das Negativ zum Besten 
der deutschen Schulen zur Verfügung gestellt habe, wofür der 
wärmste Dank zu sagen sei. Die Tafel ist zu demselben Preise 
wie die Hegeso-Tafel (5 Mk. 80 mit Verpackung) bei Bestellung 
durch den Generalsekretär des archäologischen Instituts (Berlin W. 
Comeliusstr. 2, 11) zu beziehen. Die Übersendung so bestellter 
Exemplare erfolgt direkt von der Verlagsanstalt Fr. Bruckmann 
A.-G. in München, an welche auch direkt zu zahlen ist. 

Im Anschlüsse hieran wies Gymnasialrektor Arnold als Ver- 
treter der Königlich Bayerischen Eegierung auf die ausgestellte 
vierte Lieferung der Schulausgabe der Brunn -Bruckmann'schen 
Denkmäler antiker Skulptur hin; er bemerkte, dies um so lieber 
zu thun, als vor kurzem dieser Schulausgabe gerade aus Dresden 
durch Julius Sahr im neuesten Heft der Zeitschrift für den 
deutschen Unterricht eine aufserordentlich anerkennende Besprechung 
zu teil geworden sei. Femer machte er aufmerksam auf einige 
zur Stelle gebrachte Proben von Glasphotogrammen (Diapositiven), 
welche das archäologische Seminar der Universität München von 
antiken Bild- und Bauwerken ägyptischen, mykenischen, griechi- 
schen und römischen Ursprungs in einer auf das Beste und Be- 
deutsamste sich beschränkenden Auswahl für den Schulgebrauch 
hat herstellen lassen. Diese Glasphotogramme können für jeden 
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Projektioiisapparat (Sldoptikoii) verwendet werden. Sie sind ebenso 
wie das Yerzeiclinis der Projektionsbüder, Yon welcbem bnndert 
Exemplare unter die Anwesenden yerteilt wurden, nur dnrcb Yer- 
mittelling des Seminars (München, Gralleriestr. 4) zu bezieben. Der 
Preis eines Stückes beträgt 1 Mk. Scblielslicb gab Bektor Arnold 
auf mehrfach an ihn gerichtete Anfragen noch bekannt, dalis die 
Bnmn-Bnickmann'sche Schnlansgabe mit Genehmigong des Bayeri- 
schen Staatsministerinms auch nicht-bajerischen Anstalten zu dem 
Vorzugspreise Yon 70 Mk. geliefert werde, wenn die Bestellnngen 
bei der Yorgesetzten IJnterrichtsbehörde konzentriert nnd Yon da 
ans der Yerlagsanstalt übermittelt würden. Übrigens erklärte 
sich Bektor Arnold auch persönlich bereit, jede mögliche Yermitte- 
Inng bei der Yerlagsanstalt zu übernehmen. 

Direktor Treu machte sodann noch auf yier im Albertiniim 
veranstaltete Sonderansstellnngen anfinerksam: l) Eine Sanmilang 
Yon fast tansend Photographien antiker Bildwerke, veranstaltet 
von der Amold'schen Hofkansthandlnng in Dresden, mit dem Yer- 
zeichnisse von P. Herrmann. 2) Seemannes Wandbilder. 3) Ori- 
ginal-Aquarelle zn Weichardfs Pompeji. Aniserdem wies Direktor 
Treu 4) hin auf George Niemann's zerlegbares Parthenon-Modell, 
welches, ebenfalls im Albertinum ausgestellt, bei der Führung 
durch die Sammlung noch besonders erläutert wurde. Auf Anlais 
eines auf der Wiener Philologenversammlung geäulserten Wunsches 
durch Fürsorge der Kaiserlich Osterreichischen Ünterrichts-Yerwal- 
tung hergestellt, ist es äuiserst sauber ausgeführt und sehr lehr- 
reich. Da jedoch die einzelnen Teüe nicht in Formen gegossen 
werden konnten, vielmehr mit der Hand ausgeführt werden muGsten, 
kann der Preis kein niedriger sein. Er beträgt 800 Gulden und 
150 Gulden aulserdem für Yerpackung, Transport und Aufstel- 
lung. Zu beziehen ist es durch die Yermittelung des Professors 
Niemann (Wien I, Akademie der bildenden Künste) vom Bildhauer 
Matauschek in Wien (lY, Louiensengasse 15). 

Man ging dann zum Hauptgegenstande der Besprechung über. 
Der Yorsitzende erinnerte daran, dafs nach den Yerhandlungen 
auf den vier letzten Philologenversammlungen eine Doppelfrage 
allein noch zur Erörterung übrig sei: wie der künftige Lehrer 
seine Yorbildung in Archäologie auf der Universität finden und 
wie der Staat etwa davon Bechenschaffc in der Lehramtsprüfung 
fordern soUe. Zu dem ersten Teile der Frage seien wohl be- 
sonders die Universitätslehrer zur Äufsemng berufen, und es seien 
alle archäologischen Docenten an deutschen und österreichischen 
Universitäten von der Absicht, diese Besprechung zu veranlassen, 
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vorher in Kenntnis gesetzt worden. Zn der Profongsfrage würden 
dagegen die Vertreter von Regierungen die erste Stimme haben. 
Es hätten die folgenden Begienmgen Vertreter entsandt: PreuTsen 
den Provinzialsehnlrat Genz, Bayern den Gymnasiakektor Arnold, 
Württemberg den Oberstadienrat Bapp, Sachsen den Direktor 
Treu, Baden den Geheimen Bat Wendt, Hessen den Geh. Ober- 
schulrat Soldan, Braunschweig den Schulrat Eoldewey, Anhalt 
den Oberschulrat Krüger, Schwarzburg-Sondershausen den Schul- 
rat Fritsch, Bremen den Schulrat Sander. Als Vertreter der 
österreichischen Schulverwaltung stellte sich der Landesschulinspek- 
tor Scheindler vor. 

Von diesen Herren ergriff zuerst Gymnasialrektor Arnold 
das Wort und teilte mit, daüs in Bayern die Archäologie bereits 
seit 1873 obligatorischer Gegenstand mündlicher Prüfung sei. In 
der neuen Prüfungsordnung vom Jahre 1895 mache sie einen 
Bestandteil des zweiten Prüfungsabschnittes aus, der nach Beendi- 
gung des vierten XJniversitätsjahres abzulegen sei. Hierbei hätten 
diejenigen Kandidaten, welche eine Arbeit aus der klassischen 
Philologie einschliefslich der griechischen und römischen Geschichte 
eingereicht hätten, auüser dem schon bei der Anmeldung zu er- 
bringenden Nachweis des Besuches einer ordentlichen archäolo- 
gischen Vorlesung auch noch Beweise ihrer Kenntnisse in der 
Archäologie zu geben. Welche Anforderungen hierbei gestellt 
würden, legte er sodann des näheren dar. Schlief slich wies er 
noch darauf hin, dafs die Königl. Bayerische Begierung auch noch 
bei den Gymnasiallehrem durch Einrichtung von Ferienkursen, 
Verleihung ansehnlicher Beisestipendien und reichliche Unterstützung 
der Teilnehmer an aufserbayerischen Kursen, insbesondere an den 
vom archäologischen Institut in Italien veranstalteten Anschauungs- 
kursen, die Verwertung der Archäologie an den Gymnasien in er- 
fahrungsgemälis höchst erspriefslicher Weise fördere. 

Landesschulinspektor Scheindler erklärte, dafs in Österreich 
in einer neuen Prüfungsordnung vom 27. August d. J. der Archäo- 
logie volle Geltung verschafft worden sei, wie aufserdem die Pflege 
der Archäologie in Österreich zur Gründung eines österreichischen 
archäologischen Instituts, welches alsbald ins Leben treten würde, 
geführt habe. Aufserdem erwähnte er die Vollendung der ersten 
Serie des Hoppe'schen Werkes, die Stabilisierung des Betrages 
von 10000 PI. für die Stipendien, die Schaffung einer Central- 
stelle für Diapositive, die Einrichtung archäologischer Sammlungen 
an mehreren Gymnasien, die Vollendung des Parthenonmodelles 
von Prof. Niemann und wie sich im Schulleben bereits vielfache 



76 Gymnasium und Archäologie. 

Aneeichen fänden, daXs die Bestrebungen der Regierung frucht- 
baren Boden gefunden hätten. 

Auch Oberstudienrat Eapp berichtete, dafs in einer neuen 
Württembergischen Prüfungsordnung die Archäologie ihren Platz 
finden würde, mit Forderungen nicht so sehr an einen ausge- 
dehnten Wissensstoff, als an Kenntnis der Hilfsmittel des Fachs 
und an gewonnene Anschauung. Hierzu werde den künftigen 
Lehrern auch durch Reisestipendien und dui'ch Unterstützung zur 
Teilnahme an archäologischen Kursen wie bisher Gelegenheit ge- 
geben werden. 

Geh. Oberschulrat Soldan teilte mit, dafs in Hessen die 
Archäologie zwar nicht Prüfungsgegenstand sei, wohl aber die 
archäologische Ausbildung der Lehrer sonst gefördert werde und 
werden solle, letzteres durch Einfuhrung eines archäologischen 
Kursus im pädagogischen Seminar. Seinen Teilnehmern an den 
archäologischen Kursen gewähre Hessen durchweg die Geldmittel 
dazu und sichere sich dadurch die Auswahl der geeignetsten 
Personen. 

Sohulrat Koldewey konstatierte das in Braunschweig für 
die Sache vorhandene Literesse. Den Teilnehmern an den archäo- 
logischen Kursen würden von der herzoglichen Regierung aus- 
giebige Beihülfen gezahlt, ein Ersatz der Vertretungskosten nicht 
gefordert. Ln pädagogischen Seminar fänden archäologische Unter- 
weisungen statt. Er sprach den Wunsch aus, dafs die Unter- 
stützung der Teilnahme an den Kursen wie in Hessen allgemein 
werden und so die Wahl der würdigsten, nicht immer zugleich 
wohlhabendsten Teilnehmer mehr uud mehr gesichert werden möge. 

Oberschulrat Krüger gab an, dafs in Anhalt diese Unter- 
stützung stattfinde, man aber besonderen Wert auf die Vorbildung 
auf der Universität legen müsse und im Examen neben bezüg- 
lichen Kenntnissen Befähigung in methodischem Interpretieren von 
Bildwerken zu fordern sei. Oberschulrat Krüger wünschte, das 
Verlangen nach zweckentsprechender Vorbereitung auf der Uni^ 
versität und nach Forderung archäologischen Wissens und Könnens 
im Examen in einer Resolution der Versammlung ausgesprochen 
zu sehen. Auf die von Oberschulrat Krüger gestellte Forderung 
bemerkte Rektor Arnold, dafs bei der bayerischen Prüfung den 
Kandidaten auch Bildwerke zur Interpretation vorgelegt würden. 

Geh. Rat Wendt konnte auf die äufserst thätige Förderung 
archäologischer Studien der Gymnasiallehrer in Baden hinweisen, 
äufserte aber Bedenken gegen eine Einreihung der Archäologie 
unter die Prüfungsgegenstände. 
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Geh. Hofrat Weniger legte dar, was im Grofsherzogtum 
Weimar zur Förderang archäologischer Studien geschehe. 

Provinzialschulrat Genz schlofs sich den Bedenken des Geh. 
Eates Wendt an und riet daher, nicht zuviel in dieser Beziehung 
von einer in Preufsen vorbereiteten neuen Prüfungsordnung, deren 
Inhalt er zwar noch nicht kenne, zu erwarten. 

Gymnasialprofessor Herrlich aus Berlin warf den Wunsch 
in die Diskussion, dafs, was ihm nahe liege, die städtischen Be- 
hörden in der Erteilung von Urlaub zu archäologischen Studien- 
reisen der Gynmasiallehrer nicht zu sparsam sein möchten. 

Von anwesenden Universitätslehrern äufserte sich zuerst Pro- 
fessor Studniczka, indem er nach seinen an der Universität Frei- 
burg gemachten Erfahrungen für notwendig erklärte, die Philologie- 
Studierenden durch die Forderung archäologischer Studien, als 
deren Nachweis doch wohl, bei der gegenwärtigen Studienordnung, 
nur ein Examen denkbar sei, mit einem leisen Zwang zu dem 
sonst sehr vernachlässigten Studium der Archäologie auf der Uni- 
versität zu veranlassen. 

Geh. Eegierungsrat Förster aus Breslau betonte die Zuge- 
hörigkeit der Archäologie zum Ganzen der Philologie und ver- 
langte, dafs auf der Universität dem Bechnung getragen würde, 
wünschte aber, dafs den Studierenden selbst durch die Professoren 
der Philologie in Vorlesungen und Gesprächen die Unerläfslichkeit 
der Teilnahme an archäologischen Vorlesungen und Übungen zum 
Bewufstsein gebracht würde. 

Rektor Arnold konnte mitteilen, dafs die archäologischen Kolle- 
gien und Übungen an der Universität in München den Bedürfnissen 
der künftigen Gymnasiallehrer ausdrücklich angepafst seien. 

Von Universitätslehrern, welche sich am Besuche der Ver- 
sammlung verhindert sahen, hatten aufser mehr gelegentlichen 
brieflichen Äufserungen auch anderer die Professoren Kekule 
von Stradonitz in Berlin und Eobert in Halle ein schriftliches 
Votum zur Sache dem Vorsitzenden zugehen lassen. 

Mit der Verlesung der Äufserung des Universitätsprofessors 
Eekule von Stradonitz durch den Vorsitzenden schlofs die Be- 
sprechung dieses ersten Tages. Professor Eekule verlangt, dafs 
solchen Studierenden der Philologie, welche sich auf der Univer- 
sität ernstlich mit Archäologie neben den philologischen Studien 
beschäftigten, die so erworbenen Kenntnisse im Examen zu gute 
kämen, während eine allgemein gleichmäfsige Anforderung an 
solche Ausbildung nicht geraten scheine. 
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Donnerstag, den 30. September 1897. 
(Nachmittag 2 bis %b Uhr.) 

Nach einer nochmaligen Beachtnng der neuen Vorlagen für 
den Unterricht, über welche schon berichtet ist, kehrte man znr 
Fortsetzung der gestrigen Besprechung zurück, indem das schrift- 
lich abgegebene Votum des XJniversitätsprofessors Robert in Halle 
vom Vorsitzenden verlesen wurde. Professor Robert wendet sich 
zunächst gegen die anscheinend erhobene Forderung, dafs der 
Universitätslehrer Bücksicht auf die spätere Lebensstellung seiner 
Zuhörer nehmen solle. Eines Antriebes zur selbstverständlichen 
Teilnahme richtiger philologischer Studenten an archäologischen 
Vorlesungen durch das Examen bedürfe es unter normalen Ver- 
hältnissen nicht. Diese seien aber gestört durch die Veranstal- 
tung der Ferienkurse für Gymnasiallehrer, welche falsche Vorstel- 
lungen erweckten, als sei Archäologie bequem in einigen Tagen 
oder Wochen zu erlernen; das wirke von den Lehrern weiter auf 
die Schüler, und diese hielten daher das Studium der Archäologie 
auf der Universität nicht for nötig, ein Zustand, dem der Pro- 
fessor der Archäologie nun mit um so gröfserer Anstrengung ent- 
gegenzuarbeiten habe. Dabei müsse ihm nun freilich eine An- 
forderung, und zwar eine unerläfsliche, im Examen zu Hülfe 
kommen. Besser würde es ja sein, den Examenzwang entbehrlich 
zu machen durch Abschaffong der Ferienkurse und der Kollektiv- 
reisen, deren Nachteile und deren Entbehrlichkeit noch weiter 
nachzuweisen seien. 

Oberschulrat Erüger kehrt dann zu seiner gestern gegebenen 
Ausführung zurück und bringt den folgenden, unter besonderer 
Berücksichtung der erfahrungsmäfsig vorhandenen Bedürfhisse der 
Gynmasien formulierten Entwurf einer Resolution ein: 

„Im Anschlufs an die Münchener Resolution vom Jahre 1891 
bezeichnet die Versammlung als wünschenswert: 

1. dafs auf der Universität von Seiten der Docenten der 
Archäologie den besonderen Bedürfnissen der künftigen 
Gymnasiallehrer sowohl in Vorlesungen, wie insbesondere 
bei bezüglichen Übungen mehr als bisher Rechnung ge- 
tragen werde; 

2. dafs der künftige Gymnasiallehrer während seines 
akademischen Studiums neben einem ausreichenden Mafse 
mythologisch-archäologischer Kenntnisse die Grundgesetze 
archäologischer Hermeneutik auch durch Beteiligung an 
bezüglichen Übungen sich aneigne und darüber, wie weit 
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insbesondere letzteres ihm gelungen ist, bei Ablegnng der 
Prüfling pro facultate docendi sich ausweise/^ 

Geh. Schulrat Vogel in Dresden äufsert seine persönliche 
Ansicht dahin, dafs in Preufsen und Sachsen ja die Forderung 
archäologischer Kenntnisse in den Prüfungsordnungen schon aus- 
gesprochen sei, man auch dem Kandidaten gestatten könne, Archäo- 
logie als ein Prüfungsfach sich zu wählen, dafs aber eine Ver- 
längerung des Studiums durchaus zu vermeiden, die obligatorische 
Prüfung in Archäologie daher abzulehnen sein dürfte. In gleichem 
Sinne äufserte sich nachher Schulrat Koldewey, indem er auf 
analoge Bestimmungen bezüglich der philosophischen Prüfung hin- 
wies. Wie auf diesem Gebiete von jedem Kandidaten die soge- 
nannte allgemeine Bildung gefordert werde, daneben aber eine be- 
sondere Prüfung in philosophischer Propädeutik beantragt werden 
könne, so sei s. E. von jedem eine Bekanntschaft mit den archäo- 
logischen Elementen zu verlangen, eine tiefer gehende Prüfung 
aber in das Ermessen der Examinanden zu stellen. 

XJniversitätsprofessor Studniczka ninmit dann Bezug auf 
Professor Robertos Votum, das er im übrigen nicht unterschreiben 
wurde, in dessen Verwerfung der Ferienkurse aber ein Kern des 
Richtigen sei, indem deren Leistungsfähigkeit gemeiniglich über- 
schätzt werde. Sie seien nicht im stände, die auf der Universität 
verabsäumte Schulung zu ersetzen, deren Erwerbung nur ein 
wie inmier eingeschränktes Examen in der Archäologie gewähr- 
leisten könne. 

Direktor Treu spricht zu Gunsten der Kurse und für eine 
fakultative Sonderprüfung in Archäologie; man könne etwas, das 
specifische Begabung fordere, nicht von einem jeden verlangen, 
wogegen Rektor Arnold für den obligatorischen Charakter, den 
die Prüfung in Archäologie in der bayerischen Prüfung habe, auch 
noch geltend machte, dafs er in innerem Zusammenhang stehe mit 
der Organisation der Gymnasien (Klassenlehrersystem), durch die 
jeder Lehrer in die Lage versetzt werde, im Unterrichte auf antike 
Kunstwerke Bezug zu nehmen, wozu er sich doch ein gewisses 
Mafs von archäologischer Vorbildung erworben haben müsse; ein 
solches sei aber auch ohne specifische Belobigung zu gewinnen. 
Von letzterer hänge allerdings die geschickte und geschmackvolle 
Verwertung im Unterrichte ab; allein das Gleiche sei auch in der 
klassischen Philologie hinsichtlich der Behandlung der Schrift- 
stellerlektüre der Fall; dennoch werde hier bei der Prüfung kein 
Unterschied gemacht. 

Jn Bezug auf die Stellung der Archäologie in einer Prüfungs- 
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Ordnung macht sodann Provinzialschulrat Genz aach seinerseits 
Bedenken gegen die ohligatorische Anforderung geltend, einer 
fakultativen spricht er sich geneigter aus. Übrigens sei es viel- 
leicht thunlich und wünschenswert, auf entsprechende ^'ühzeitige 
Berücksichtigung der Archäologie dem Studierenden einen Hinweis 
zu geben; alsdann müsse aber auch der üniversitätsunterricht zu- 
nächst die Elemente der Eunstanschauung ins Auge fassen, um 
so dem Anfänger dasjenige zu bieten, was er am meisten braucht. 

Gjmnasialprofessor Herrlich möchte die obligatorische Prü- 
fung zugleich in Archäologie höchstens für das Fach der alten 
Geschichte gelten lassen, da man sich in der That schwer denken 
könne, wie dieses fernerhin ohne Kenntnis der Eunstleistungen, 
zumal der Griechen, zu lehren sei. 

Dasselbe behauptet Professor Studniczka aber auch von der 
Schriftstellerlektüre, die von jedem Lehrer ein gewisses Maus archäo- 
logischer Schulung fordere. 

Oberschulrat Peter aus Meifsen tritt dem mit der Befürch- 
tung entgegen, daüs eine zu gleichmäüsige Einfahrung des archäo- 
logischen Moments in den Unterricht durch alle Klassen hindurch 
ebenso ermüdend auf den Schüler wirken möchte, wie andere Ein- 
seitigkeiten. Die preufsische und die sächsische Fassung der Prü- 
fungsordnimg genüge; man solle, was man früher „Latitude" nannte, 
gelten lassen. Die Ferienkurse seien eine segensreiche Einrichtung 
und nicht nur für die Teilnehmer, sondern durch sie auch für 
das übrige Lehrerkollegium. 

Während Oberschulrat Krüger mit besonderem Hinweise auf 
das notorisch vorhandene Bedürfais der Gymnasien noch einmal 
für die bestimmtere, aber malsvolle Forderung bei der Prüfung 
eintritt, ebenso Professor Studniczka, konstatiert Rektor Arnold, 
dafs auch in Bayern trotz der obligatorischen Prüfang doch nicht 
zu viel in Archäologie verlangt würde, und redet ebenfalls den 
Ferienkursen das Wort. 

Oberlehrer Michalsky aus Sagan wünscht, wenn in Archäo- 
logie geprüft werden solle, dafs nicht ein Professor der Archäo- 
logie, sondern ein Schulmann der Prüfende sei. 

XJniversitätsprofessor Bei seh aus Innsbruck konstatiert, dals 
über ein gewisses Mafs der Anforderung alle einig scheinen; das 
möchte den Begierungen zur Geltung zu bringen empfohlen werden. 

Geh. Regierungsrat Förster betont dann noch einmal die 
Zugehörigkeit der Archäologie zur Philologie. 

Gegen das Obligatorische im Examen spricht sich dann nach 
dem Eindrucke auch alles Erörterten Geh. Rat Wen dt aus; die 
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Stadienreisen nennt er eine segensreiche Einrichtung. Er beruft 
sich auf die in Baden gemachten Erfahrungen. Mochten inuner- 
hin einige unter den etwa zwölf Teilnehmern der erst nach Hellas, 
dann nach Sicilien und Karthago gerichteten Studienreisen nicht 
ausreichend vorgebildet sein, obwohl die meisten schon lange vor 
der Beise die Zeit zu gründlichen Vorstudien benutzten: mehrere 
haben jedenfalls nachher durch vortreffliche Vorträge oder aner- 
kannt tüchtige Publikationen bewiesen, dafs sie grofsen Nutzen 
von ihrer Beise gehabt haben. Dieser wiegt jedenfalls reichlich 
den Nachteil auf, dafs die einigen Teilnehmern gewährte Unter- 
stützung vielleicht weniger Frucht getragen hat. — Mit der Be- 
kanntschaft der Elemente der Archäologie oder einiger Thatsachen 
der Kunstgeschichte ist wenig erreicht; das genügt nicht, um er- 
wachsenen Schülern den Blick für die Schönheit architektonischer 
oder plastischer Werke zu erschliefsen. Dazu bedarf es einer ge- 
wissen künstlerischen Begabung, die keineswegs bei allen jungen 
Philologen vorausgesetzt werden kann, so wenig als etwa das Ver- 
ständnis für die Musik. Jedenfalls pafst der Hinweis auf die 
Poesie nicht Denn diese, die sich des allgemein verständlichen 
Mittels der Sprache bedient, hat denn doch in weit höherem Maiäe 
Anspruch auf die Empfänglichkeit bei einem jeden. — Übrigens 
aber ginge man in der That zu weit, wenn man einem Philologen, 
dessen Neigung mehr der grammatischen oder rhetorischen Bich- 
tung folgt, als sich das Verständnis der poetischen Werke und 
deren Erklärung angelegen sein läTst, die Lehrbe^Lhigung ab- 
sprechen wollte. Ähnlich äufsert sich Geh. Oberschulrat Soldan. 
Ihren Gründen in Bezug auf das Examen tritt Professor Stud- 
niczka noch einmal entgegen. 

Der Vorsitzende stellt fest, dafs als förmlicher Antrag nur 
der des Oberschulrats Krüger mit dem Entwürfe einer Besolution 
vorliege. Der Vorsitzende wendet sich aber gegen Punkt 1 dieses 
Entwurfs; dem Universitätslehrer solle man nicht in dieser Form 
eine Vorschrift machen, auch könne man nicht sagen, daüs nicht 
bereits richtig verfahren würde. Die von der Jahn'schen Schule 
her fortbestehenden archäologischen Übungen für Anfänger sollten, 
wie es gewifs auch vielfach geschehe, in jedem Semester gehalten 
werden, nicht etwa eigens für den künftigen Gymnasiallehrer; sie 
seien als Anfang für jeden am Platze. Solche Übungen, eine 
Stunde wöchentlich oder eine Stunde alle vierzehn Tage, dem 
kursorischen, aber genauen „Lesen^^ der Bildwerke gewidmet, 
brächten keine Überbürdung. Der künftige Lehrer könne sie wo- 
möglich durch alle seine Semester mitmachen und so in ein 

Verh. d. 4A. Ven. dtach. Philol. n. Schnlm. 6 
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lebendiges Verhältnis zu den Kunstwerken treten. Wer weiter 
wolle, müsse in Übungen höherer Stufe, welche nebenher gehalten 
werden müTsten, übergehen und den archäologischen Vorlesungen 
folgen. Was femer die Prüfung anlange, so habe die Diskussion 
gezeigt, dafs für eine obligatorische, für alle gültige Einführung der 
Archäologie in das Examen keine Majorität oder wenigstens keine 
Einstinmdgkeit dieser Versammlung zu haben sein würde. Man 
möge nicht mehr beschliefsen wollen als das, worüber alle einig 
seien. Dem scheine ihm der Vorschlag einer Besolution wie folgt 
zu entsprechen: 

„Es möge in den Prüfungsordnungen wenigstens in so weit 
auf die Zugehörigkeit der Archäologie zur Philologie im weiteren 
Sinne Rücksicht genommen werden, dafs die Voraussetzung aus- 
gesprochen würde, es habe jeder Kandidat auf der Universität 
mit den Elementen der Archäologie sich bekannt gemacht, und 
dafs dem Fortgeschritteneren Gelegenheit geboten würde, seine 
archäologische Bildung in der Prüfting zur Geltung zu bringen." 
Oberschulrat Krüger konstatiert die Zustimmung, welche 
seine Stellung zur Sache auch bei anwesenden üniversitätspro- 
fessoren gefunden habe, zieht aber, um einen einstimmigen Be- 
schlufs zu ermöglichen, seinen Besolutionsvorschlag zurück. 

Die vom Vorsitzenden beantragte Resolution wird darauf ein- 
stimmig angenonunen; nur enthält sich Rektor Arnold der Ab- 
stimmung mit Rücksicht darauf, dafs das in Bayern Bestehende 
über das jetzt Geforderte bereits hinausgehe und sich bewährt habe. 
Endlich stimmt die Versammlung noch dem Antrage des 
Vorsitzenden zu, es möge der Wunsch ausgesprochen werden, dafs 
die Teilnehmer an den Ferienkursen allgemeiner pekuniär unter- 
stützt würden, damit nicht nur wohlhabende, sondern auch minder 
bemittelte Tüchtige der Gunst dieser Einrichtung teilhaftig werden 
könnten. 



Historisch-epigraphische Sektion. 



Erste (konstitnierende) Sitzung 

im Vereine mit der archäologischen Sektion 
(im Olympiasaale des Albertinums). 

Mittwoch, den 29. September 1897. 
(Mittag 12 Uhr.) 

Auf Vorschlag des Geh. Hofrats Dr. Wachsmuth wurde der 
Vorsitz in den gemeinsamen Sitzungen dem Generalsekretär des 
Eaiserl. archäologischen Instituts Prof. Dr. Conze aus Berlin 
übertragen. Geh. Hofrat Dr. Wachsmuth, Professor an der 
Universität Leipzig, der die vorbereitenden Geschäfte geführt hatte, 
wurde für die gemeinsamen Sitzungen zum zweiten, für die be- 
sondere Sitzung der historisch -epigraphischen Sektion zum ersten 
Vorsitzenden gewählt. 

Zweite Sitznng 

im Verein mit der archäologischen und der philologischen Sektion 
(im Olympiasaale des Albertinums). 

Donnerstag, den 30. September 1897. 
'(Vormittag 8 bis V,ll Uhr.) 

Vorsitzender: Generalsekretär Prof. Dr. Conze aus Berlin. 
Schriftführer: Direktorialassistent Dr. Herrmann in Dresden. 
Gymnasiallehrer Buoff in Dresden. 

Es wurden drei Vorträge gehalten. Zuerst sprach Freiherr 
Dr. Friedrich Hiller von Gaertringen, Privatdocent an der 
Universität Berlin, auf Grund seiner im Sommer 1896 unter- 
nommenen Ausgrabungen über: Die archaische Kultur der 
Insel Thera. ^) Sein Vortrag wurde durch einen grofsen von 

1) Unter diesem selben Titel ist "der Vortrag als Monographie im 
Verlag von Georg Reimer in Berlin noch 1897 erschienen. 

6* 
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Herrn Landmesser Wilski entworfenen Stadtplan und zahlreiche 
Photographien erläutert. 

Nachdem Thera schon öfter, namentlich durch die vulkanische 
Eruption von 1866 und deren Folgen, das allgemeine Interesse 
auf sich gezogen hatte, war Vortragender durch seine inschrift- 
lichen Studien zu einer neuen, genauen Erforschung namentlich 
des alten Stadtherges gekommen. Die von ihm gemachten Funde 
waren besonders wichtig für die Erkenntnis der archaischen 
Kultur der Insel. Um von dieser eine Anschauung zu geben, 
wird zunächst die Bodengestaltung der Insel betrachtet, sodann die 
auf einem hohen Vorgebirge gelegene Stadt selbst, deren Gebäude 
meist einfach und kunstlos hergestellt, teilweise sogar aus dem 
gewachsenen Fels herausgehauen sind. Baugeschichtlich von grofser 
Bedeutung war die Aufdeckung der „Stoa Basilike" mit einer ein- 
zigen Säulenstellung in der Mitte; denn sie bildet, abgesehen von 
der noch nicht sicher nachgewiesenen athenischen Stoa Basileios, 
die älteste Basilika, die wir kennen. Die wichtigste Quelle unserer 
Kenntnis sind die archaischen Inschriften; auch die Gräberfunde 
mit zahllosen Vasen des geometrischen Stils, Terracotten und Grab- 
steinen sind sehr lehrreich. 

Aus diesem Material läfst sich vor allem über die Gottes- 
verehrung, die Namen und das Wesen der einzelnen in Thera 
verehrten Gottheiten und namentlich den Kult des Hauptgottes, 
des ApoUon Kameios, mancherlei feststellen. Zu der Festfeier der 
Kameen gehörten auch Knabentänze, an die sich manche rohe 
Sitten anschlössen, von denen gerade die ältesten Inschriften in 
naiver Weise berichten. Nahe der Stelle, wo diese Inschriften 
auf dem Felsen selbst eingegraben sind, stand später ein Gjnma- 
sion, in welchem unter andern auch ein Quader mit Sprüchen 
von einigen der Sieben Weisen gefunden ist. Ein wahres Athleten- 
kunststück weist die Inschrift eines etwa zehn Centner schweren 
Lavasteins nach, den ein Mann sich rühmt gehoben zu haben. 
Kunst und Handwerk lehren uns die Gräberfunde und die be- 
kannte Statue des sogenannten Apoll von Thera, Stand und Pflege 
der Landwirtschaft späte Katasterinschriften kennen; danach hat 
früher auf der Insel, die jetzt ganz mit Weinstöcken bedeckt ist, 
Getreidebau und Ölbaumkultur weit überwogen. Die Bevölkerung 
war dorisch. Die Betrachtung schliefst mit dem Eintritt Theras in den 
attischen Seebund im Jahre 426. In dieser Zeit erwarb Archedamos 
von Thera das attische Bürgerrecht und schmückte, ganz im Geiste 
seiner alten Heimat, die berühmte Nymphengrotte von Vari, zwischen 
Athen und Sunion, mit Beliefdarstellungen und Inschriften aus. 
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An zweiter Stelle sprach Prof. Dr. Behrendt Pick aus 
Gotha: Über das „Corpus nummorum". 

Wenn die antiken Münzen nicht so ausgiebig für die Er- 
kenntnis des Altertums verwertet werden, wie es ihrer allgemein 
anerkannten Wichtigkeit entspricht, so liegt das wohl daran, dafs 
sie vielen Forschem nicht bequem genug zugänglich zu sein 
scheinen. Es ist aber mit dem numismatischen Material thatsäch- 
lieh gar nicht so schlecht bestellt. Schon Eckhel hat die schlim- 
men Fälschungen in der älteren Litteratur unschädlich gemacht, 
und fast alle wichtigeren Beschreibungen daraus hat Mionnet in 
sein Werk aufgenommen, das immer noch als eine Art von Cor- 
pus der griechischen Münzen gelten kann und brauchbar ist, wenn 
man nur die Excerpte aus schlechten Autoren mit gebührender 
Vorsicht behandelt. Dazu kamen dann in neuerer Zeit die muster- 
haften Kataloge des British Museum und zum Teil auch anderer 
Sammlungen, sowie die Publikationen ausgewählter, besonders 
interessanter Münzen durch Privatsammler, unter denen namentlich 
die Arbeiten von Imhoof die griechische Numismatik sehr gefordert 
haben. Darüber hinaus fehlt es aber auch nicht an grofsen Sammel- 
werken, die die ganze ältere Litteratur für ihr Gebiet entbehrlich 
machen. Aufser Cohens Büchern über die römischen Münzen, die 
zwar ganz unwissenschaftlich, aber als Materialsammlungen sehr 
wertvoll sind, sind da besonders die weit höher stehenden Werke 
von L. Müller über Alexander d. Gr., über Lysimachos und über 
Afrika und das von Svoronos über Kreta zu nennen. Es blieb 
aber das Bedürfnis bestehen, weitere Gebiete des griechischen 
Münz Wesens in einheitlichen Werken zu behandeln; und das Ver- 
dienst, eine festere Grundlage für alle künftige Arbeit auf diesem 
Felde erstrebt und schliefslich mit geschaffen zu haben, gebührt 
Theodor Mommsen. Als es ihm gelungen war, sich die wertvolle 
Mitwirkung von Fr. Imhoof- Blumer in Winterthur zu sichern, 
nahm die Königl. Akademie der Wissenschaften in Berlin eine 
Publikation der antiken Münzen Nordgriechenlands in Angriff. Ein 
allgemeines „Corpus nummorum" zu schaffen, ist nicht beabsichtigt, 
obwohl diese unrichtige Bezeichnung des Werkes sich schon fest- 
gesetzt zu haben scheint; sondern man beschränkte sich auf die 
Sammlung der Münzen eines bestimmten Gebiets, der dann ähnliche 
Werke für andere Gebiete folgen sollten. Wenn weitere Werke dieser 
Art von anderer Seite in Angriff genommen würden, so wäre das 
nur erwünscht. — Die Arbeit an dem nordgriechischen Münz- 
werk wurde nach mancherlei Schwierigkeiten so verteilt, dafs dem 
Vortragenden die Bearbeitung der beiden ersten Bände übertragen 
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wurde, die des dritten Herrn Dr. Gaebler in Berlin. Der Druck 
des ersten Bandes, welcher die Münzen von D&cia, Moesia superior, 
Moesia inferior und Sarmatia enthalten wird, ist bis zum 33. Bogen 
vorgeschritten; fOr den zweiten Band (Thracia) liegt das Material 
gesammelt und geordnet bereit; die Arbeit am dritten Band, 
welcher die makedonischen Münzen bringen wird, ist soweit ge- 
fördert, dafs der Druck in den nächsten Wochen beginnen kann. 
Bekanntlich hat dann Herr Professor Mommsen den Ertrag der 
Stiftung, die ihm bei seinem fünfzigjährigen Doktor -Jubiläum 
überreicht wurde, zur Fortführung der numismatischen Sammel- 
arbeit bestinmit, und die Akademie hat beschlossen, für die Münzen 
Eleinasiens ähnliche Werke zu schaffen. Dafür ist die Litteratur 
unter Leitung von Professor Eubitschek bereits excerpiert worden, 
und es werden bald die weiteren Vorarbeiten für einige Bände 
beginnen. — Zum Schlufs legt der Vortragende die fertig ge- 
druckten Teile des ersten Bandes nebst den dazu gehörenden 
zwanzig Tafeln vor und erklärt die Einrichtung des Werkes. 

Zuletzt hielt Dr. Ulrich Wilcken, Professor an der Univer- 
sität Breslau, einen Vortrag: Über die griechischen Papyrus- 
forschungen.^) 

Nach einem Rückblick auf die Papyrusfiinde und Papyrus- 
publikationen gab der Vortragende zunächst eine Übersicht über 
den Inhalt der Urkunden, indem er an der Hand des für den 
n. Band der Berliner Urkundenpublikation von ihm ausgearbeiteten 
„Urkundenverzeichnisses" die wichtigsten Rubriken kurz vorführte. 
Darauf skizzierte er, nach welchen Richtungen nicht nur die 
Altertumsgeschichte, im besonderen die Kultur- und Wirtschafts- 
geschichte, sondern auch die meisten Nachbargebiete aus diesem 
einzigartigen archivalischen Material reichen Gewinn ziehen werden. 
Die praktischen Vorschläge des Redners, die einmal auf die Ent- 
sendung von Expeditionen zum Zweck systematischer Papyrusaus- 
grabungen in Ägypten und andrerseits auf die Begründung eines 
Centralorgans für Papyrusforschungen hinzielten, fanden durch eine 
auf Antrag des Vorsitzenden, Professor Conze, gefafste Reso- 
lution Unterstützung. 



1) Der Vortrag wird in etwas erweiterter Gestalt im Verlage von 
Georg Reimer, Berlin, in Buchform erscheinen. 
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Dritte Sitzung 

im Vereine mit der archäologischen Sektion 
(im Oljmpiasaale des Albertinums). 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Vormittag 8 bis 11 Uhr.) 

Vorsitzender: Generalsekretär Prof. Dr. Conze. 
Schriftführer: Direktorialassistent Dr. Herrmann, 
Gymnasiallehrer Euoff. 

Es wurden fünf Vorträge gehalten. Zuerst sprach Dr. Otto 
Eofsbach, Professor an der Universität Königsberg: Über die 
Nemesis des Agorakritos und den sitzenden Faustkämpfer 
im Thermenmuseum zu Bom.^) 

Nach einer Einleitung über die in Smyma verehrte archaische 
Gruppe von zwei Nemeseis, von der einiges durch Pausanias und 
smymäische Münzen feststeht, gab der Vortragende eine durch 
Skizzen erläuterte Bekonstruktion des marmornen Eultbildes von 
Agorakritos in Bhamnus und des Beliefschmuckes seiner Basis. 
Mit Hülfe der erhaltenen Beschreibungen und der noch vorhandenen 
Bruchstücke war es möglich, ein in allem Wesentlichen sicheres 
Bild zu entwerfen. 

Anhangsweise wurde die Erzstatue des sitzenden Faustkämpfers 
im Thermenmuseum zu Bom für den Gegner des Poljdeukes im 
Faustkampfe, Amykos, erklärt und zum Beweise eine spartanische 
Münze, zwei etruskische Spiegel und eine Stelle des Theokrit 
herangezogen. 

An den Vortrag schlofs sich eine kurze Debatte. Universitäts- 
professor Blümner aus Zürich glaubte einen vom Vortragenden 
als nebensächlich bezeichneten Gestus der Hand bei einer der ar- 
chaischen Statuen in Smyrna doch für bedeutungsvoll erklären zu 
müssen, und Universitätsprofessor Studniczka aus Leipzig wen- 
dete gegen die Bofsbachsche Erklärung des sitzenden Faustkämpfers 
ein, dafs dieser, wie die Andeutung von Blutstropfen und Ver- 
wundungen zeige, nach dem Kampfe und nicht, wie Amykos auf- 
gefafst sein müTste, vor dem Kampfe an der Quelle dargestellt sei. 

An zweiter Stelle sprach Dr. Gr. G. Tocilesco, Professor an 
der Universität Bukarest: Über die neuen Ausgrabungen in 
Bumänien. 



1) Der erste Teil des Vortrags wird in Roschers Lexikon der 
griechischen und römischen Mythologie veröffentlicht werden, der zweite 
in einer binnen kurzem erscheinenden Festschrifb. 
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„Bei der Kürze der Zeit begnüge ich mich, von meinen Aus- 
grabungen und Forschungen in den letzten Jahren das Wichtigste 
hervorzuheben. Von den letztlich aufgedeckten zehn Kastellen 
am limes ÄMcmus und an der römischen Chaussee D ruhet a- 
Eomula-Apulum habe ich nur die Pläne eines einzigen, des- 
jenigen von Turn-Severin, zur Ansicht ausgestellt. Seine Euinen 
liegen auf einem gegen die Donau zu abfallenden Hügel. Wir 
haben erkannt, dafs die Trümmer aus vier Perioden stammen, die 
hier durch verschiedene Farben bezeichnet sind. Zu den Anlagen 
tra janischer Zeit (schwarz) gehören namentlich die Überreste des 
Brückenkopfs Trajans und die Festungsmauer mit den nach innen 
zu gelegenen 15 Türmen sowie das Praetorium. Der zweiten 
Periode, der des Konstantin (rot), sind vier Gebäude mit 80 Ge- 
mächern oder cuhicula mit vorgelegtem Arkadengang zuzuweisen, 
femer die sieben äufseren Türme. Aus der dritten Periode 
(gelb), der Zeit Justinians, stammt der von Prokop erwähnte 
Bundturm. In demselben waren neun grofse Grabsteine verbaut, 
die zumeist von Soldatengräbem der Zeit kurz nach Trajan her- 
zurühren scheinen. Die vierte Periode ist durch Kultusgebäude: 
eine Kirche und eine Kapelle aufserhalb der Mauern vertreten. Von 
Einzelfunden hebe ich hervor die auf einem Ziegel eingeritzte noch 
nicht enträtselte Inschrift in eigentümlichem, anscheinend orienta- 
lischem Alphabet. 

Lassen Sie mich nun zu dem gigantischen Tropäumsbau von 
Adamklissi übergehen, den mein im Vereine mit ßenndorf und 
Niemann herausgegebenes Werk zu allgemeiner Kenntnis brachte. 
Die Beste der am Fufse des Tropäums angebrachten monumentalen 
Kaiserinschrift, von der die beiden gröfsten Stücke noch auf dem 
Dache des Baues lagen, ergaben die Widmung Marti XJltori und 
den Namen Trajans als Dedicanten, als Datum das Jahr 109 n. Chr. 
Daraus und aus dem inschriftlich beglaubigten Namen der unweit 
gelegenen Stadt Tropaeum Traiani, deren Einwohner Traicmenses 
Tropaeenses hiefsen, folgerten wir, dafs das Tropäum von Trajan 
nach dem zweiten dakischen Kriege errichtet wurde. Unsere Auf- 
stellungen werden von verschiedenen Seiten angefochten und das 
Monument aus denselben (von dem Kunstcharakter, den Typen 
der Barbaren und der Bewa&ung hergenonmienen) Indicien bald 
der Zeit des Augustus, bald der des Konstantin zugewiesen. 
Diese in sich widerspruchsvollen Hypothesen, zu denen Benn- 
dorf bereits Stellung nahm, lehren eindringlich, wie sehr es bei 
dergleichen Untersuchungen geboten ist, sich bei den Thatsachen 
der monumentalen Überlieferung zu bescheiden, nicht dieselben nach 
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subjektiven, aus unzulänglichem Material gewonnenen Anschauungen 
zu korrigieren. Angesichts des dargelegten, inschriftlich gesicherten 
Sachverhaltes haben wir von unseren Aufstellungen nichts zurück- 
zunehmen. 

Nur in einem unwesentlichen Punkte haben die durch unser 
Werk angeregten Untersuchungen eine thatsftchliche Förderung 
gebracht. Wir liefsen die Anordnung der Inschrift unentschieden, 
und Prof. Niemann hatte sich genötigt gesehen, sie auf zwei 
Seiten des die Basis des Tropäums bildenden Hezagons zu ver- 
teilen. In Furtwänglers zweiter Abhandlung schlägt nun Architekt 
Buhlmann eine neue Anordnung vor, wonach die Inschrift sich auf 
einer Platte befand, die auf der der Gruppe der Gefangenen ent- 
gegengesetzten Seite angebracht war; ich bin umsomehr geneigt, 
dem beizupflichten, als sich aus den einzelnen Stücken, wie auch uns 
nicht entgangen war, eine fortlaufende Bruchlinie ergiebt. Der Eck- 
pfeiler indes, den Buhlmann zur Erhöhung der Inschrifttafel ver- 
wendet, ist, wie Niemann erkannt hat, sicher nicht zum Denkmal 
gehörig. 

Noch nicht publiziert und erst nach der Herausgabe unseres 
Werks aufgedeckt ist das zweite in seiner Art eben so merkwür- 
dige Denkmal von Adamklissi, der Altarbau mit den Namen 
der im Kampf gefallenen römischen Soldaten; er ist beiläufig 
zweihundert Meter östlich von den Trümmermassen des Tropäum- 
baues gelegen. Von dem unteren Teil der Vorderseite hat Prof. 
Niemann eine Bekonstruktion ausgeführt, die ich in einer fteihe 
von Exemplaren zur Verfügung stellen kann, ebenso wie Hekto- 
graphien von den erhaltenen Stücken der Inschrift. Die grofsen 
Buchstaben MP (sicher von IMP), E, B- POT (sicher von TRIB* 
POT) gehören zum Namen des Kaisers, dann ist erhalten 

MEMORIAM . FORTIS | 
PRO . REP . MORTE OCCVBV 

was ich ergänze zu: I]mp(€rator) Cae8{ar)^ divi Nervae f. Nerva 
Trmcmus Aug, Germ, Dacicus pont max. tri]h, pol [X7ZZ, cos, V, 
p. p. in honorem et] memoriam forHs[8imorum virorum qui hello 
Bticico] pro rep{ubUca) morte occubu[erunt fecU, 

Darunter stand in einer Langzeile der Name eines OfQziers, 
von dem erhalten ist POL • PONT • DOMICIL • NEAPOL • ITALLÄ.E • 
PRAE f. Sicher ist der Schlufs domicil(io) Neapol(i) ItaUae und 
dann prae[f(ecttts) praetorii oder cUae oder cohorUs. Vorher hatte 
Monmisen ergänzt Nico]poU Pont(i), Indessen schienen Professor 
Bormann, der vor einigen Tagen mit mir die Reste verglich, die 
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Sparen vor pol mehr zu Neapol zu passen. Eine NeapoUs Fönti 
gab es seit Pompejus, der nach Strabo und Stephanus von Byzanz 
eine Stadt im Pontas Phazemon Neapolis genannt hatte. Der 
Grund für die auffallende, bisher in keiner Inschrift vorkommende, 
Nennung des Wohnorts domicü(ium) wftre also in dem eigentüm- 
lichen Zufall zu suchen, dafs derselbe mit seiner Heimat gleich- 
namig war. Darauf folgten Namen der Soldaten, zunächst der 
Prätorianer, dann der Legionare, während auf den Nebenseiten die 
Namen der Auxiliaren verzeichnet waren. Anscheinend waren auf 
der Vorderseite wie auf den Nebenseiten zehn Platten nebenein- 
ander, auf die aber, wie Prof. Niemann mit Qrnnd annimmt, eine 
untere Reihe folgte. Dafs die Namen der Soldaten und damit 
das ganze Denkmal der Zeit Trajans angehören, wird jetzt meines 
Wissens von niemandem mehr bezweifelt. Wie vortrefflich sich 
das zu dem trajanischen Ursprung des Tropäums fügt, brauche ich 
nicht zu betonen. . Für die Rekonstruktion des Oberbaues war 
nicht der mindeste Anhalt zu geyrinnen. — Das dritte Denkmal, 
neben Tropäum und Mausoleum ist ein grofser Tumulus, der 
in diesem Sommer grofsenteils aufgedeckt wurde. Ich lege Abbil- 
dungen vor, die als Kern des Tumulus mehrere konzentrische Mauer- 
ringe zeigen. Ob in dem Bau ein gewaltiges Grabmal oder etwa 
eine militärische Anlage zu erkennen ist, will ich nicht erörtern. 

Schon seit 1891 währen die Ausgrabungen der etwa einen 
Kilometer vom Tropäum entfernten Stadt, der nach der Bau- 
inschrift von Kaiser Konstantin neu erbauten Civitas Tropaeensium, 
Ich begnüge mich, die Pläne des bis jetzt Aufgedeckten vorzu- 
weisen: der drei Thore, des Ost- und West-Thores, also der Enden 
der via prmcipälis, des Südthores und der vortrefflich erhaltenen 
Umfassungsmauer nördlich vom Westthore, mit fünf weit vor- 
springenden Türmen und vorgelegter Aufsenmauer. Im Inneren 
sind namentlich drei Basiliken aufgedeckt: eine byzantinische mit 
Crypta; ihr gegenüber eine ältere, die ich forensis genannt habe, 
und eine gewaltige, wohl noch in trajanische Zeit zurückreichende. 
Die AuTsenlänge dieser Basilika beträgt einschliefslich des späteren 
Anbaues 56,22 m, die Breite 22,44 m. Der Innenraum ist durch 
zwei grofsenteils erhaltene Reihen von je 18 Säulenbasen in drei 
durchlaufende Schiffe geteilt. Sie besitzt zwei Eingänge, einen 
östlichen und einen nördlichen, deren Breite 2 bis 2,22 m beträgt. 

Diese stattlichen Reste bilden zusammen einen geringen Teil 
der Stadt, die man vielleicht einst als Powpeß der Dobrudscha be- 
zeichnen wird. Die ganze Stadt aufzudecken und damit die Ge- 
schichte der trajanischen und konstantinischen Stadt wieder zu 
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gewinnen, ist eine schwierige und langwierige Aufgabe. Aber die 
Teilnahme und die Unterstützung, die ich in deutschen gelehrten 
Kreisen gefunden habe, hat nur auch etwas von deutscher Aus- 
dauer und Zähigkeit verliehen, und meine Landsleute glauben mit 
mir, dafs ^Teutonica paUenUa omnia vinaf^'' 

Im Anschlufs an diesen von Tocilescu erstatteten Bericht 
über die antiquarischen Forschungen in Rumänien legte der nächste 
Vortragende Dr. Eugen Bormann, Professor an der Universität 
Wien, dar, wie diese Studien ebenso wie die entsprechenden in 
Österreich selbst und in andern Balkanländem, namentlich Bul- 
garien, ihren Mittelpunkt in einem einfachen Universitätsinstitute 
hätten, dem Wiener archäologisch -epigraphischen Seminar, und in 
dessen Zeitschrift, den archäologisch -epigraphischen Mitteilungen 
aus Österreich-Ungarn. 

In dieser Beziehung sei jetzt eine Wandlung im Zuge, die 
das Seminar mehr zurücktreten lassen werde; aber es sei dies er- 
freulich, da die gleiche Thätigkeit umfassender und wirksamer 
von kräftigeren Organen übernommen werde, dem österreichischen 
archäologischen Institut, das seine Wirksamkeit Anfang 1898 be- 
ginnen solle, und der Wiener Akademie der Wissenschaften. Bei 
letzterem, das infolge der hochherzigen Stiftung eines einfachen 
Wiener Bürgers, des im Jahre 1895 verstorbenen Treitl, reichere 
Mittel habe, seien in diesem Jahre zwei Kommissionen errichtet 
worden, die für die antiquarische Forschung Wichtigkeit hätten, 
die Limeskommission und die Balkankommission. Erstere solle die 
Erforschung des römischen Limes, wie sie für Deutschland vom 
Deutschen Eeiche vor einer Eeihe von Jahren organisiert ist, für 
das österreichische Gebiet in Angriff nehmen, letztere die der 
Balkanländer in mehrfacher Beziehung, auch in antiquarisch -epi- 
graphischer. Beide haben in diesem Sommer ihre Thätigkeit be- 
gonnen. Der von der Limeskommission entsendete Oberst v. Groller 
habe die Arbeit am Limes in Deutschland in Begleitung des Vor- 
sitzenden der reichsdeutschen Limeskommission Generallieutenant 
V. Sarwey studiert und sei nach seiner in diesen Tagen erfolgten 
Bückkehr damit beschäftigt, die römischen Strafsen bei Camuntum 
zu erkunden. Ebenso habe die Balkankommission zum ersten Male 
vor kurzem mehrere Expeditionen ausgesendet, darunter eine, an 
der der Vortragende teilgenommen hat, nach Bulgarien und be- 
sonders dessen Küstenstrecke am Schwarzen Meer. 

Zum Schlufs wollte der Vortragende aus diesem Forschungs- 
gebiet der Donauländer einzelne neue Funde vorlegen und wählte 
dazu, da Rumänien bereits durch Tocilescu's Vortrag vertreten war, 
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einen ans Bulgarien und einen aus Camuntum, dessen Aufdeckung und 
Erforschung seit einer Beihe von Jahren von einem besonderen, gleich- 
falls vom Wiener Seminar ausgegangenen, Verein gleichen Namens 
betrieben wird. In Camuntum ist vor kurzem infolge der Vereins- 
grabungen die eigentümliche Wanddekoration eines Zimmers ge- 
funden worden, leider nur in heruntergefallenen Brocken des Wand- 
verputzes, bestehend aus Wandmalereien mit beigefügten Inschriften, 
überwiegend in griechischer Sprache. Ein paar Stücke waren aus- 
gestellt, von vielen andern lagen Zeichnungen vor. Ein Stück mit 
Besten von drei aufeinanderfolgenden Zeilen, mit ein paar Ergänzungen 
etwa lautend . . . l!]fivQvcciog \ ... vMrßcag ri^v TtevlyerriQldcc] | 
. . . iar]sg>ccv6d'ri^ und unter den Bruchstücken von Malereien nackter 
männlicher Gestalten namentlich eines, das oberhalb des Eniees 
eine grüne Binde, wohl eine Siegesbinde zeigt, deuteten an, dafs 
auf den Wänden Sieger in alle vier Jahre stattfindenden Wett- 
kämpfen dargestellt seien. Weiteres Nachsuchen an der Fundstelle 
hat diese Annahme dadurch bestätigt, dafs ein Brocken mehrere Sieges- 
kränze zeigt und darüber Inschriftenreste, welche die Angabe des 
Siegespreises mit oo oo oo cx) (IUI milia) zu enthalten scheinen» 
Wenn ein andres Stück die Beste einer männlichen Gestalt in der 
Stellung eines Bedenden zeigt mit der Beischrift diserte dixU (treff- 
lich gesprochen), so ist vielleicht der Sieger in der Kunst der Bede 
dargestellt. In den von Domitian im J. 86 begründeten, alle vier 
Jahre stattfindenden kapitolinischen Agonen, die hier gemeint oder 
der hier gemeinten Vorbild gewesen sein können, gab es, wie im 
Laufen, Fahren u. s. w., auch musische Wettkämpfe und darunter, 
wie Sueton Domit. 13 ausdrücklich angiebt, auch prosa oraUone 
Graece Lati/neque, 

Aus Bulgarien legte der Vortragende im Einverständnis mit 
dem anwesenden Direktor des Museums in Sofia, Professor V. Do- 
brusky, ein bei Widdin zum Vorschein gekommenes und dem Mu- 
seum in Sofia geschenktes, vollständig erhaltenes römisches Militär- 
diplom vom 19. Oktober 93 vor, das sich auf Obermoesien bezieht. 
Dasselbe bietet auffallend viel Bemerkenswertes. Zunächst das 
Datum selbst, das zum ersten Mal den von Domitian eingeführten 
Monatsnamen Domüicmus (für den November) zeigt: XIII k(älen' 
das) Boimt(ianas). Von der Truppe, der der Entlassene angehört, 
der cohors I Cisipadensium , gab es bisher nur eine verstümmelte 
und daher nicht erkannte Erwähnung. Das Consulnpaar ist neu, 
nennt aber einen berühmten Namen. Selbst der Name des Kom- 
mandanten der Cohorte L. Cilnius L, f. Pom(ptma) Secumkts hat 
ein gewisses Interesse, da die, wie die Tribusangabe bestätigt, 
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aus Arezzo stammende Persönlichkeit mit Maecenas in verwandt- 
schaftlichem Zusanmienhang gestanden haben wird. 

An vierter Stelle sprach Dr. Carl Patsch, Gymnasialober- 
lehrer und Custos am Landesmuseum in Sarajevo: Über das 
Mithraeum von Konjica.^) 

Dieses Mithraeum unterscheidet sich von anderen in doppelter 
Hinsicht: einmal durch die Anlage der Cella, die, ganz oberirdisch, 
mit einem grolsen Vorraum versehen ist (wie er sich auch in 
Camuntum findet), sodann durch das besonders bedeutungsvolle 
Eultbild, das aus einer auf beiden Seiten mit Reliefs geschmückten 
Kalksteinplatte besteht. Auf der Vorderseite ist der stiertötende 
Mithras, auf der Bückseite dagegen eine gemeinsame, in ÄuTser- 
lichkeiten an das christliche Liebesmahl in beiderlei Gestalt er- 
innernde Mahlzeit der Mysten dargestellt und hier zum ersten Male 
in bildlicher Wiedergabe nachgewiesen, während bisher nur aus 
Schriften der Kirchenväter bekannt war, dafs die Mysten Brot und 
Wein empfingen. 

Heliogravüren und Photographien der beiden Beliefs wurden 
in gröfserer Anzahl unter die Anwesenden verteilt. 

Ln Anschlufs an diesen Vortrag sprach der Vorsitzende den 
Herren aus Österreich den besonderen Dank der Versanmilung aus. 

Zuletzt sprach Dr. Georg Steindorff, Professor an der 
Universität Leipzig, über: Die älteste Geschichte und Civi- 
lisation Ägyptens. 

Die älteste Geschichte und Civilisation Ägyptens ist bis vor 
kurzem eine terra incognita gewesen. Für die Zeiten vor der 
IV, Dynastie Manetho's waren wir lediglich auf die mit sagen- 
haften Zusätzen versehenen Angaben Manetho's, auf die älteren 
Quellen entnonmienen einheimisch-ägyptischen Königslisten aus der 
Zeit des neuen Reichs, sowie auf gelegentliche Bemerkungen der 
ägyptischen Inschriften und Texte des alten Beichs und der spä- 
teren Zeiten angewiesen. Hieraus erfuhren wir aber kaum mehr 
als die Namen und die unge^lhre Reihenfolge der Könige, die von 
Menes bis auf Snofru und seinen Nachfolger Cheops regiert haben. 
Von Denkmälern aus dieser Zeit waren nur die Grabpyramide des 
Zoser (Stufenpyramide von Sakkara) und einige Beste von Grab- 
bauten (Mastabas) aus der HI. Dynastie bekannt. Bei dieser 
mangelhaften Art der Überlieferung konnte es kommen, dafs auch 



1) Vgl. C. Patsch, Das Mithraeum von Konjica, indenWissenschaftl. 
Mittheilimgen aus Bosnien und der Herzegovina, Bd. VI, woher auch die 
Heliogravüren entnommen waren. 
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von ernsten Gelehrten die Könige dieser ältesten Periode für my- 
thiscbe Persönlichkeiten angesehen oder doch die ägyptischen Listen 
als künstliche Eonstmktionen betrachtet wurden. 

Durch die seit 1895 an mehreren Stellen Ägyptens ver- 
anstalteten Ausgrabungen beginnt allm&hlich auch in diese ent- 
legensten Perioden der altägyptischen Geschichte Licht zu dringen. 
Das Verdienst, auch hier zuerst Bahn gebrochen zu haben, ge- 
bührt dem englischen Ägyptologen F linders Petrie. Im Anfang 
des Jahres 1895 hat er, in Gemeinschaft mit seinem Schüler 
Quibell, auf dem westlichen Nilufer in der Nahe von Tuch (zwischen 
den Ortschaften Balläs und Nakäda) mehrere Nekropolen auf- 
gedeckt, deren Lihalt sich von den sonst in Ägypten bekannten 
Gräbern wesentlich unterschied und die er deshalb fOr unägyptisch 
hielt und einer neuen, wahrscheinlich libyschen* Basse zuschrieb. 
Während in den ägyptischen Gräbern die Leichen — mit wenigen 
Ausnahmen — in ausgestreckter Lage, auf der Seite oder auf dem 
Bücken ruhend, vorgefonden wurden, lagen sie hier zusanunen- 
gekauert, die Knie in die Höhe gezogen, die Hände vors Gesicht 
gelegt, auf der linken Seite. Li anderen Gräbern, die nachweisbar 
nicht durchwühlt waren, waren einzelne Körperteile vom Bumpfe 
abgelöst oder der ganze Körper zerstückelt. Auch die Beigaben 
boten viel Absonderliches, unter den zahlreichen, den Toten mit 
ins Grab gegebenen Töpfen tritt vor allem eine rotgestrichene und 
geglättete Vase mit schwarzem Bande hervor; femer hellbraune 
Töpfe mit wellenförmigen Henkelansätzen; Töpfe mit rotbraunen 
Malereien (Böte, Steinböcke, StrauTse, Spiralen, Wellenlinien) auf 
hellbraunem Grunde; schwarze Schalen mit eingeritzten und weifs 
ausgefüllten Verzierungen u. a. Neben diesen besseren Arten 
finden sich auch ganz rohe, mit der Hand geformte Töpfe. Be- 
sonders zahlreich sind Steingeföfse aus verschiedenem Material 
(u. a. Breccie, Alabaster, Diorit), die mit bewunderungswertem Ge- 
schick gearbeitet und poliert sind. Dieselbe vollendete Technik in 
der Bearbeitung des Steins zeigen auch die in den Gräbern ge- 
fundenen Feuersteinwaffen, die an vorzüglicher Arbeit alles über- 
treffen, was bisher an Werken dieser Art überhaupt bekannt war. 
Charakteristisch für diese Gräber sind auch die zahlreichen Platten 
aus grünem Schiefer, meist in Tierformen oder mit Vogelköpfen 
verziert, die teils zum Zerreiben von Schminkfarben gedient haben, 
teils auch als Amulette getragen worden sind, sowie die aus 
Knochen gefertigten Haarnadeln und Kämme, die in ähnlicher 
Weise ornamentiert waren. Metallgeräte fanden sich verhältnis- 
mäfsig selten. 
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Ähnliclie Nekropolen wie die hier beschriebene sind in den 
Jahren 1896 und 1897 an verschiedenen Stellen Ober- 
ägyptens, meist durch de [Morgan oder doch wenigstens auf 
seine Veranlassung untersucht worden: die südlichste beim Gebel 
Silsile (eine noch südlicher gelegene soll sich nach Petrie bei Eom 
Ombo befinden), die nördlichste bei Kawamil (westlich von Menschije). 
Da auch in ihnen verhältnismäTsig wenig Gegenstände aus Kupfer 
oder Bronze vorkommen, sind sie von Morgan als „neolithisch" be- 
zeichnet und einer vorgeschichtlichen Periode zugewiesen worden. 

Alle diese Grabstätten sind einfach ausgestattet und gehörten 
Privatpersonen an; abgesehen von Marken auf Töpfen haben sich 
keinerlei Inschriften in ihnen gefunden. Um so wichtiger war die 
dem französischen Ägyptologen Amelineau in den Wintern 1895 
bis 1896 und 1896 — 97 gelungene Entdeckung von fünf grofsen 
Königsgräbem, in denen sich zahlreiche, wenn auch nur kurze hiero- 
glyphische Inschriften fanden. Diese Gräber liegen bei der alt- 
heiligen Stadt Abydos, etwa 2 km westlich vom Tempel Sethos' I. 
in den ünmi el-gaab genannten Schutthügeln. Nach den in ihnen 
gefundenen Grabstelen oder sonstigen Inschriften gehörten sie den 
Königen Q-ä („hocharmig"), 'eb-sed („buntschwänzig"). Den, Ze 
und Cha^-sechmui (?) an. Es sind rechteckige, im Felsboden 
vertieft angelegte Säle, deren Wände mit Luftziegeln ausgemauert 
waren. In den Gräbern der beiden letztgenannten Herrscher lagen 
um einen Mittelsaal, in dem wohl die Leiche des Königs beigesetzt 
war, noch kleinere Kammern, in denen, nach den darin gefundenen 
Grabsteinen zu schlielsen, die irdischen Begleiter des Königs, seine 
Weiber, Zwerge und Hunde bestattet oder die auch zur Nieder- 
legung von allerlei Opfergaben bestimmt waren. AuXserdem lagen 
noch in der Umgebung der Königsgräber, genau wie um die Pyra- 
miden, kleinere Grabbauten für die Vornehmen des Eeichs. Unter 
den in diesen Gräbern gemachten Fundstücken sind aufser den 
bereits genannten Grabsteinen zu nennen: Thöneme Bierkrüge mit 
Lehmpfropfen, die Abdrücke von Siegelcylindem (ähnlich den baby- 
lonischen) tragen; zahlreiche Bruchstücke von Steingefäfsen; vor- 
treffliche Elfenbeinschnitzereien; Feuersteinwaffen von bester Arbeit; 
grolse Alabasterkrüge; Kupfergeräte; Bruchstücke von Thongefäfsen 
verschiedener Art u. a. m. Die Gleichartigkeit der hier gefundenen 
Stücke und der in den oben beschriebenen Nekropolen von Tuch u. s. w. 
ausgegrabenen Beigaben lassen keinen Zweifel darüber, dafs sie 
alle derselben Zeit und derselben Kulturperiode angehören. 

In diesem Frühjahre hat nun Morgan noch ein sechstes Königs- 
grab derselben Zeit in der Nähe von Nakäda entdeckt, das im 
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Gegensatz zu den abydenischen ein ganz aus Luftziegeln erricli- 
teter Freibau war, in der Anlage aber mit jenen wesentlich über- 
einstimmte. Es gehörte dem Könige Ehe („Kämpfer"), dessen 
Name schon durch Inschriften aus den Gräbern von Abydos be- 
kannt war. Auch in ihm fanden sich Bruchstücke von Stein- 
gefäfisen, Thonkrüge mit allerlei Opfergaben, eine Elfenbeinplatte 
mit Darstellungen u. a. 

Was nun die in all diesen Gräbern zu Tage getretene Civilisa- 
'tion betrifiFt, so kann kein Zweifel darüber obwalten, dafs sie 
ägyptisch ist und nicht einem anderen Volke, wie Petrie zuerst 
annahm, zugewiesen werden darf. Schon die hier gefundenen In- 
schriften in ägyptischer Schrift beweisen dies. Nicht ganz so leicht 
ist ihre zeitliche Feststellung. Die oben genannten Königsnamen, 
deren Reihe noch vermehrt werden kann, geben keinen Anhalt 
dazu; denn es sind die damals gebräuchlichen offiziellen Namen 
der Herrscher, mit denen sie als Gott „Horus" bezeichnet wurden, 
während die ägyptischen Eönigslisten und die bei Manetho über- 
lieferten Reihen die Könige mit ihren Geburtsnamen auffahren. 
Glücklicherweise sind nun auf zwei Steinscherben drei Herrscher 
auch bei ihren Geburtsnamen benannt, und in diesen letzteren hat 
Sethe die sowohl in den einheimischen Listen wie bei Manetho 
erwähnten Könige Oiöa(patg, MußiSoq und üsiisfiiltrig erkannt, die 
alle der ersten Dynastie angehören.^) Dadurch ist nun auch ein 
festes Datum für die übrigen in Unma el-gaab gefundenen Gegen- 
stände und die Königsgräber selbst gewonnen, ein Datum, das 
auch sonst noch Bestätigung findet. Ungeföhr derselben Zeit ge- 
hören dann auch die übrigen Nekropolen dieser Art in Oberägypten 
an; doch mögen einzelne dieser Gräber auch noch etwas älter sein, 
vielleicht der Zeit unmittelbar vor Menes angehören, während andere 
noch in das alte Reich hineinreichen können. 

Durch diese Funde ist uns zum ersten Male ein Einblick in 
die ägyptische Civilisation der ersten Dynastien gewährt 
worden. Während sie sich in vielen Punkten mit der des alten 
Reichs berührt, weicht sie doch auch vielfach wesentlich von dieser 
ab. Vor allem ist die Art der Bestattung aufföUig, die mög- 
licherweise auf eine von der späteren verschiedene Anschauung 
vom Leben nach dem Tode zurückzuführen ist. Leichen in zu- 



1) Nachdem dieser Vortrag gehalten war, hat Dr. L. Borchardt 
in Kairo auf Grund eines im Grabe des Ehe gefundenen Elfenbein- 
täfelchens festgestellt, dafs „Ehe" der Vorname des Menes, des ersten 
ägyptischen Königs ist, und dafs demnach das Grab von Nakäda diesem 
Herrscher angehört. 
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sammengekauerter Stellung haben sich übrigens auch noch in der 
vierten Dynastie auf dem Armenfriedhof in Medüm gefunden. Ob 
die Sitte, die Leichen in Stücken beizusetzen, mit jener anderen 
gleichzeitig war, wie es nach den Funden von Tuch den Anschein 
hat, und wie weit sie überhaupt verbreitet war, bedarf noch ein- 
gehender Untersuchung. Jedenfalls scheint, worauf Schweinfurth 
hingewiesen, hier eine sekundäre Bestattung vorzuliegen: man be- 
grub die Leichen zuerst in der Nähe der irdischen Wohnung und 
setzte das Skelett erst nach bestimmter Zeit auf dem Friedhofe 
bei. Diese stückweise Bestattung setzen wohl auch die Pyramiden- 
texte voraus, wenn sie von einer Zusammensetzung der Knochen 
des Toten reden. Auch an die Sage von Osiris ist vielleicht zu 
erinnern, dessen Qlieder einzeln in verschiedenen Gräbern begraben 
worden sind. Wie in späterer Zeit, so findet sich auch hier schon 
die Sitte, dem Toten Speisen und Getränke, Waffen und kostbare 
Gefäfse für Salben, Schmuckgegenstände u. a. mitzugeben. Bei der 
Bestattung sind grofse Feuer angezündet worden, deren Reste sich 
noch gefunden haben; die Asche der verbrannten Opfergegenstände 
wurde gesammelt und in grofsen Töpfen beigesetzt Von einer 
Verbrennung der Leichen, wie sie z. B. in Babylonien Sitte war, 
hat sich aber bis jetzt keine Spur gefunden. Die Steingefälse 
scheinen bei der Leichenfeier der Könige zerbrochen und die Stücke 
ins Grab geworfen worden zu sein, eine Sitte, die sich in den Pri- 
vatgräbem nicht hat nachweisen lassen. 

Über die Tracht und die Schmuckgegenstände erhalten wir 
sowohl durch die Gräberfunde, als auch durch Beliefdarstellungen, 
die Steindorff dieser ältesten Zeit zugewiesen hat, Auskunft (vgl. 
Äegyptiaca, Festschrift für G. Ebers). Sowohl Schminken als auch 
Tättowieren war Sitte. 

Die Töpferkunst war bereits sehr ausgebildet; mit der Töpfer- 
scheibe war man vertraut. Besondere Geschicklichkeit besafs man 
in der Steinbearbeitung, die sowohl in den prächtigen Steingefäfsen, 
wie in den Feuersteinwaffen zu Tage tritt. Auch die Fayence- 
fabrikation, in der die spätere Zeit so Grofses geleistet hat, war 
dieser Periode nicht unbekannt. 

Neben Steinen wurde auch Metall verarbeitet, besonders Kupfer, 
das man wohl schon wie später aus den Bergwerken auf der Sinai- 
halbinsel bezog. Doch tritt es verhältnismäfsig selten auf. 

Dafs man auch die Kunst des Spinnens und Webens 
kannte, bezeugen die aufgefundenen steinernen Spinnwirtel und 
die Beste von Stoffen. Die Kleider wurden mit kupfernen Nadeln 
genäht. 

Verh. d. 44. Vers, dtaoh. Philol. u. Sohulm. 7 
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Die bildende Kunst stand in sehr hoher Blüte; neben Werken, 
die stilistisch denen aus dem Beginn des alten Eeichs sehr nahe 
stehen, finden sich andere, die noch einen altertümlichen, auch in 
der Art der Zeichnung vielfach von dem späteren abweichenden 
Stil aufweisen. 

Dafs diese neuen Funde uns auch noch viele Bätsei aufgeben^ 
bedarf kaum besonderer Hervorhebung. Wir werden sie, soweit 
dies überhaupt möglich ist, aber nur lösen können, wenn wir uns 
den Blick nicht durch vorgefafste Meinungen trüben lassen. Vor 
allem darf nicht vergessen werden, dafs wir uns auf geschicht- 
lichem Boden befinden und dafs die Zeit, in die uns die neuen 
Funde versetzen, nach unten fast unmittelbar an die des alten 
Reichs anschliefst. Von der sogenannten Urzeit, der Periode, in 
der Ägyptens Volkstum noch im Werden war, in der Völker ver- 
schiedenen Stammes vielleicht miteinander rangen und eine gemein- 
ägyptische Kultur etwa erst begründet wurde, lassen unsere Funde 
nichts verspüren. Nichts spricht dagegen (auch nicht die an baby- 
lonischen Gebrauch erinnernden Abdrücke vom Siegelcylinder), dafs 
die neu gefundene Civilisation eine rein ägyptische, auf dem Boden 
des Nilthals erwachsene ist. 

Vierte Sitzung 

im Verein mit der historischen Sektion^) 
(im kleinen Saale des Vereinshauses). 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Nachmittag 4 bis 6 Uhr.) 

Vorsitzender: Geh. Hofrat Prof. Dr. Wachsmuth aus Leipzig. 
Obmann: Oberlehrer Dr. Poland in Dresden. 
Schriftführer: Gymnasiallehrer ßuoff in Dresden. 

Zuerst sprach Dr. Julius Beloch, Professor an der Uni- 
versität zu Bom: Über die Bürgerzahl Athens im 4. und 
5. Jahrhundert v. Chr. mit besonderer Eücksicht auf die Me- 
thode der Forschung. 

Hierauf erstattete Dr. Karl Lamprecht, Professor an der 
Universität Leipzig, Bericht: Über die 1896 ins Leben ge- 
rufene Kommission für sächsische Geschichte. 



1) Vgl. S. 102. 
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Fflnfte Sitzung 

im Verein mit der pbilologisclien und der arcbäologisclien Sektion 
(im kleinen Saale des Vereinshauses). 

Sonnabend, den 2. Oktober 1897. 
(Vormittag 8 bis 9 Uhr). 

Vorsitzender: Geb. Hofrat Prof. Dr. Lipsius aus Leipzig. 
Schriftführer: Gymnasiallehrer Ruoff in Dresden. 

Auf Wunsch des Kaiserl. Generalsekretars Prof. Dr. Conze 
aus Berlin legte Geh. Eegierungsrat Dr. Diels, Professor an der 
Universität Berlin, zu Beginn der Sitzung die von Dr. Carl 
Patsch, Gymnasialoberlebrer und Gustos am Landesmuseum in 
Sarajevo, im Auftrage des k. k. ßeichsfinanzministeriums ent- 
worfenen und in den bosnisch-berzegowinischen Mittelschulen ein- 
geführten Wandtafeln zur Veranscbaulicbung des römischen Pro- 
vinziallebens vor, hob die Wichtigkeit der Benutzung der heimischen 
Funde beim klassisch -philologischen und historischen Unterricht 
hervor und empfahl die Nachahmung dieser glücklichen Idee in 
den deutschen Ländern, die zum orbis Bommms gehört haben. 

Sodann hielt Dr. Ludwig Mitteis, Professor an der Uni- 
versität Wien, seinen Vortrag: Über die juristische Bedeutung 
der Papyruspublikationen. 

Man darf wohl behaupten, dafs das Papyrusstudium, obwohl 
erst seit etwa 20 Jahren zum Bang einer selbständigen Wissen- 
schaft erhoben, doch schon jetzt der Epigraphik im wahren Sinne 
des Wortes, der Kunde der Stein- und Bronzeinschriften, eben- 
bürtig zur Seite tritt. Insbesondere die Rechtsgeschichte ist es, 
welche von den Papyruspublikationen in ganz besonderem Umfang 
ihren Nutzen zieht. Um die juristische Bedeutung des Papyrus 
zu würdigen, mufs man zunächst, wie auf jedem Gebiet der klassi- 
schen Altertumskunde, zwischen dem griechischen und dem römischen 
Kreis unterscheiden. Was zunächst das griechische Becht anlangt, 
so ist hier vor allem eine Thatsache von grundlegender Bedeu- 
tung hervorzuheben, welche durch die Papyri zur vollen Evidenz 
erhärtet wird, nämlich die Einheit des griechischen Bechts im ge- 
samten Umfang des gräco-macedonischen Hellenismus. Diese That- 
sache, welche bisher nur vermutet und jedenfalls nicht ausreichend 
erwiesen werden konnte, ist von der gröfsten Bedeutung sowohl 
für die Würdigung der hellenistischen Kultur im allgemeinen, als 
für die Methode und Behandlung des griechischen Bechts insbe- 
sondere und für die Würdigung der Stellung des griechischen 
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Becbts im römischen Reiche. Aufser diesem an Tragweite alles 
übrige überragenden Ergebnis fördern die Papyri aber noch eine 
grofse Menge der wertvollsten Details zu Tage. Beispielsweise 
scheint sich aus Nr. 19 der Berliner Ägyptischen Urkunden zu er- 
geben, dafs nach Satzung der alexandrinischen Griechen Enkel 
neben Kindern des ersten Grades am Vermögen der Grofseltem 
kein Erbrecht hatten, also keine Repräsentation der vorverstorbenen 
Kinder durch ihre Nachkommenschaft stattfand, ähnlich wie im 
alten deutschen Recht. Femer wird der vom Vortragenden schon 
aus älteren Quellen abgeleitete, aber nur durch einen kompli- 
zierten Beweis herzustellende Satz, dafs die Tochter aufser ihrer 
Mitgift keinen weiteren Erbanspruch hat, solange Söhne vor- 
handen sind, also als abgefunden gilt, in den Papyri direkt aus- 
gesprochen (Berliner Sammlung Nr. 592). Sehr wertvolle weitere 
Mitteilungen erhalten wir über die Stadtarchive, über die Funk- 
tionen der Wechsler (Trapeziten) , über Eiekutivurkunden u. a. 
— Was das römische Recht anlangt, so läfst sich das, was der 
Romanist von den Papyri erwartet, in drei Kategorien einteilen: 
Überlieferungen aus der römischen Rechtslitteratur, Überreste von 
Original -Rechtsquellen (Gesetzen und Verordnungen), endlich Ur- 
kunden über den Rechtsverkehr des täglichen Lebens. Die relativ 
geringste Ausbeute hat sich bisher in der erstbezeichneten Rich- 
tung gefanden; doch giebt der kürzlich veröffentlichte Fund zweier 
Bruchstücke aus dem Ediktskommentar des Julius Paulus neuer- 
lich die Hof&iung, dafs auch auf diesem Gebiet Gröfseres zu er- 
warten ist. Beträchtlich ist femer schon jetzt die Ausbeute an 
neuen bislang unbekannten Senatsbeschlüssen und kaiserlichen Ver- 
ordnungen. Am reichsten freilich und geradezu erdrückend ist 
das Material an Urkunden über den praktischen Rechtsverkehr: 
an Prozefsschriften und Verhandlungsakten, Kauf-, Miet-, Pacht- 
und Darlehnsverträgen, Testamenten, Ehekontrakten, dann Akten 
der Staats-, Gemeinde- und Tempelverwaltung, insbesondere der 
Volkszählung, Besteuerung u. s. w. Wir erhalten hier einen Ein- 
blick in die Ausgestaltung des römischen, respektive römisch- 
griechischen Rechtslebens, wie wir ihn noch vor kurzem nie zu 
erhoffen gewagt hätten; immer klarer und schärfer tritt die Ver- 
waltung der Provinzen, namentlich die bis vor kurzem noch ganz 
ungeklärte Gerichtsorganisation derselben, hervor; zahlreiche Streit- 
fragen der römischen Rechtsgeschichte gehen an der Hand dieser 
Akten ihrer endgiltigen Lösung entgegen und neue Perspektiven 
werden geboten. Nirgends tritt so scharf wie hier die grofsartige 
Einheitlichkeit der römischen Verwaltung in allen Teilen des 
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Beicbes hervor, während gleichzeitig auf dem Gebiete des reinen 
Priyatr^chtes die Fortdauer der nationalen Bechtsüberzeugung 
immer deutlicher sich zeigt, und denmach kann schon jetzt mit 
Sicherheit behauptet werden, daijs die Papyrusurkunden, wie sie 
auf dem Gebiete des griechischen Bechtes eine tiefgreifende Um- 
änderung der bisherigen Anschauungen mit sich bringen, so auch 
für das römische eine neue Ära mit neuen Aufgaben und Gesichts- 
punkten erö&en. 

In die Specialliste der historisch-epigraphischen Sektion haben 
sich 102 Mitglieder eingezeichnet. 



Historische Sektion. 



Obmänner: Prof. Dr. Lamprecbt aus Leipzig. 

Prof. Dr. Diestel, Konrektor a. D., in Dresden. 

Einzige Sitzung 

im Vereine mit der historisch-epigraphischen Sektion^) 
(im kleinen Saale des Vereinshauses). 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Nachmittag 4 bis 6 Uhr.) 

Vorsitzender: Geh. Hofrat Prof. Dr. Wachsmuth aus Leipzig. 
Schriftführer: Gymnasiallehrer Euoff in Dresden. 

Zuerst sprach Prof. Dr. Julius Beloch aus Eom: Über 
die Bürgerzahl Athens im IV. und V. Jahrhundert v. Chr. 

Sodann dankte Dr. Karl Lamprecht, Professor an der Uni- 
versität Leipzig, dem Vorsitzenden der historisch -epigraphischen 
Sektion für die freundliche Aufnahme der wenigen Mitglieder der 
diesmal fast verwaisten historischen Sektion. Diese Sektion habe 
durch die neuerdings errichteten Historikertage allerdings einen 
schweren Wettbewerb erhalten, der indes dadurch im wesentlichen 
ausgeglichen sei, dafs die Historikertage von nun ab der Eegel 
nach in den von den Philologenversanmilungen freigelassenen Jahren 
stattfinden werden. Hierauf wies der Vortragende mit kurzen Aus- 
führungen auf die im Jahre 1896 neu begründete Kgl. 
Sächsische Kommission für Geschichte hin: 

Die landesgeschichtlichen Studien haben neuerdings durch ein 
sehr erfreuliches Zusammentreffen gewisser Entwicklungsrichtungen 
in der Geschichte der Geschichtswissenschaft eine besondere Be- 
deutung und grofsen Aufschwung erlangt. Aus der Entwickelung 
noch der zweiten Hafte des 17. Jahrhunderts und der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts ragt bis in die Gegenwart hinein der Begriff 
der Staatengeschichte, der sich damals durch Einwirken der natur- 
rechtlichen Eichtung auf den bis dahin rein antiquarisch behandelten 

1) Vgl. S. 98. 
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historischen Stofif bildete. Aus diesem Begriff der Staatengeschichte 
her hat sich unter mannigfachen Wandlungen, die teils von der 
Philosophie (Kant) ausgingen, teils der Einführung des pragma- 
tischen Elementes verdankt wurden, der heutige Begriff der histo- 
risch-politischen Geschichte ausgebildet Die von ihnn getragene 
Bichtung geht in der ^Geschichte vor allem auf die Darstellung 
des Singulären aus. Hierin liegt es begründet, wenn sie zunächst 
Beichs- und Herrschergeschichte war, dann vielfach Minister- und 
Diplomatengeschichte wurde, und zugleich, nach Bearbeitung der 
reichsgeschichtlichen Gebiete, ihr Interesse auf die Landesgeschichte 
übertrug. 

Inzwischen aber war seit etwa Mitte des 18. Jahrhunderts 
eine andere Auffassung des geschichtlichen Werdens neben die 
staatengeschichtliche getreten: die kulturgeschichtliche. Deren 
Anfönge, anknüpfend an Winckelmann und Herder, werden vom 
Vortragenden genauer verfolgt. Es ist eine Bichtung, die, dem 
Geiste der neuen mit etwa 1750 anbrechenden Kulturperiode vor- 
nehmlich entsprechend, doch seit den dreüsiger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts infolge besonderer politischer Schicksale der Nation (po- 
litische Einheitsbestrebungen u. s. w.) in Deutschland auf mehr als 
eine Generation zurückgedrängt, seit den siebziger Jahren wieder 
die ihr gebührende Stellung einzunehmen beginnt. Die kultur- 
geschichtliche Wissenschaft des 19. Jahrhunderts aber ist ver- 
gleichend: sie sucht nicht das Singulare, sondern das Typische. 
Sie kann indes in Deutschland bei der ungeheueren Masse des ge- 
schichtlich Überlieferten dies Typische zunächst nicht für den Ge- 
samtbereich der Nation feststellen: sonst würde sie im Stoffe ver- 
sinken: sondern nur für einzelne, territorial begrenzte Teile. So 
wird denn auch diese Bichtung auf das Studium der Landesgeschichte 
hingewiesen. 

Indem nun beide Bichtungen, die politisch-geschichtliche wie 
die kulturgeschichtliche, in diesem Punkte, in der Förderung der 
Landesgeschichte, zusammentrafen, ist neuerdings eine ganze An- 
zahl von Institutionen geschaffen worden, territoriale Gesellschaften, 
Vereine, Kommissionen, die die wissenschaftliche Bearbeitung der 
Landesgeschichte, vornehmlich zunächst durch Herausgabe wich- 
tigster Quellen, zum Ziele haben. Die älteste dieser Institutionen 
ist die vom Vortragenden im Jahre 1881 ins Leben gerufene Ge- 
sellschaft für Bheinische Geschichtskunde, eine der jüngsten die 
Kgl. Sächsische Kommission. 

Der Vortragende, der die Absicht gehabt hatte, auf die von 
dieser Kommission ins Auge gefaMen teilweis recht wichtigen und 
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Yon neuen Gesiehtsponkten ausgehenden üntemelunnngen genauer 
einzogehen, yeniehtet hieraof mit Büeksieht anf die TO^gesdintlene 
Zeh nnd bescbrankt sieh aof Angabe der einzehien Titel mit kmzen 
zogefngten Bemerkongen. Die zonachst in AngiifT genommenen 
Arbeiten sind die folgenden: 

1. Gmndkarten (Karten mit Eintragung des Fhüsnetzes, der 
Ortlichkeiten nnd €remeindegrenzen als Gmndhige for poH- 
tisehe nnd knltnrgesehiehtliehe Karten jedweder Art nnd 
Zeit) im Malsstabe 1 : 100000. 

2. Fhirfcarten-Atlas (Typen sächsischer ilnranlagen nir Be- 
siedelmigsgesdiiehte des Landes, sowie Mtteldeatschlands 
liherhanpt, nebst einer agrargeschiehtlichen Darstellung). 

3. Lehnsbnch Friedrichs des Strengen (1349). 

4. Akten nnd Briefe des Herzogs Georg des Bartigen (1500 
bis 1539). 

5. Briefe des Hans Ton der Planitz (Politische Beridite an 
den Kurfürsten Friedrieh den Weisen ans den groüsen Jahren 
der Beformationszeit 1521 — 1523). 

6. Akten zur Greschiehte des Bauernkrieges in Mitteldeutschland. 

7. Akten und Briefe des Kurfürsten Moritz (1541 — 1553). 

8. Akten zur Grescfaiehte der sachsischen Landesrerwaltung. 

9. Landtagsakten. 

10. Listruktion eines Yorwerksrerwalters durch Kurfürst August 
(Das erste Lehrbuch der Landwirtschaft auf Grund deutscher 
Erfiüirungen, Tom Jahre 1570). 

11. Geschichte des sSehsischen Finanzwesens. 

12. Briefwechsel der Kurffirsti n Maria Antonia mit der Kaiserin 
Maria Theresia. 

Infolge des erfreulichen Ei^ebnisses der Subskription auf ihre 
Schriften, die allein im Königreich Sachsen gegen 200 Subskri- 
benten ergeben hat, besteht jetzt bei der Kommission die Absicht, 
auch knns^eschichtliche Publikationen zu Teranstalten. 



Mathematisch-naturwissenschaftliche 
Sektion 0- 



Erste SitznBg 

im Auditorium Nr. 60 der Kgl. Techn. Hochschule (Bismarckplatz 18). 

Mittwoch, den 29. September 1897. 
(Mittag 12 bis 1 V^ Uhr.) 

Vorsitzender: Geh. Hofrat Dr. Krause, Professor an der Kgl. 
Technischen Hochschule in Dresden. 

I. Nach Begrüfsung der 38 Anwesenden durch den Vor- 
sitzenden wird Dr. Witting, Oberlehrer an der £j:euzschule und 
Assistent an der Kgl. Technischen Hochschule in Dresden, zum Schrift- 
fahrer gewählt. Sodann verliest Herr Rektor Prof. Dr. Böttcher 
aus Leipzig einen Brief über das 11. Axiom Euklids vom Subrektor 
Prof. Dr. Theodor Beishaus am Gymnasium in Stralsund, der 
aufserdem eine Anzahl Exemplare seiner Schrift: Beweis des 
Parallelen-Satzes etc., Stralsund 1894, zur Verteilung über- 
sandt hatte. 

n. Feststellung der Tagesordnungen. 

in. Dr. Georg Helm, Prof. an der Kgl. Technischen Hoch- 
schule in Dresden: Über das Rechnen mit Mafseinheiten 
beim mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichte. 

Der Vortragende beabsichtigt vor allem auf die Methodik des 
Verfahrens einzugehen und bemerkt dabei, dafs noch recht selten 
im Unterricht mit Mafseinheiten gerechnet werde und dafs häufig 
sogar direkt Fehler mit unterlaufen, was an zwei Beispielen aus 
einer kürzlich veröffentlichten Abhandlung belegt wird. 

Die Ergebnisse seiner Darlegungen fafst er in die beiden Sätze 
zusammen: 



1) Die Referate über die in dieser Sektion gehaltenen Vorträge 
finden sich auch, z. T. in erweiterter Form, in der Zeitschr. f. mathem. 
u. naturwiss. Unterr. von Prof. J. C. V. Hoffmann, Leipzig, 
B. G. Teubner. 



106 Mathem.-naturwiss. Sektion: Zweite Sitzung. 

1) Wenn man mit Mafseinheiten rechnet, versteht man darunter 
die Mafszahlen, die ihnen bei Messung durch eine beliebige neue 
Einheit zukommen. 

2) Daher rechnet man mit ihnen nach der Berechnungsformel, 
durch welche überhaupt die gemessenen Grö&en verknüpft sind. 

rV. Prof. J. C. V. Hoffmann aus Leipzig: Eeferat über 
die Verhandlungen der mathematischen Sektion der 
Naturforscherversammlung in Braunschweig. 

Nach einer Bemerkung über den Fortbestand der Sektion für 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht jener Ver- 
sammlung und nach Überbringung einzelner Grüfse referiert der 
Vortragende über den Eindruck, den er von den in der mathe- 
matischen Sektion gehaltenen Vorträgen und von den sich an- 
schliefsenden Diskussionen gewonnen hat. 

V. Für die Sitzung am Donnerstag wird Herr Eektor Prof. 
Dr. Böttcher aus Leipzig zum Vorsitzenden gewählt. 

Zweite Sitznng 

(im Auditorium Nr. 60 der Königl. Technischen Hochschule). 

Donnerstag, den 30. September 1897. 
(Vormittag 8 y^ bis 10 Uhr.) 

Vorsitzender: Eektor Professor Dr. Böttcher aus Leipzig. 
Anwesend waren 42 Mitglieder. 

L Prof. Dr. Eduard Böttcher, Eektor des Realgymnasiums 
in Leipzig: Über bewegliche Schülermodelle zur Geometrie. 

Dieser Vortrag ward erläutert durch zahlreiche wirklich ge- 
brauchte Modelle; bei ihnen allen war es nicht sowohl auf das 
gefälligste Äufsere abgesehen, als auf solche Einfachheit, dafs die 
Schüler selber sie rasch und leicht fertigen konnten, und auf un- 
mittelbare Fruchtbarkeit für den Unterricht. Darstellungen dieser 
Art sind vergleichbar der Physica pauperum oder den Freihand- 
Experimenten, wie sie neuerdings Professor Schwalbe wieder zu 
Ehren gebracht hat. 

Was ist zu halten von geometrischen Figuren und Modellen 
überhaupt? von Schüler-Modellen? von beweglichen Schüler- 
modellen? 

. Die Wichtigkeit des Philosophenspruchs : nil est i/n intellectu, 
quod non ante fuerit in sensu ist für den geometrischen Unterricht 
zu jeder Zeit anerkannt worden — wenn auch nicht immer mit 
der That. Dem formenfrohen 15. und 16. Jahrhundert war die 
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fortwahrende Veranschanlichung geometrischer Betrachtungen selbst- 
verständlich (Albr. Dürers „Unterweisung" — Guido Ubaldis 
Perspektive — die Artes Gnomonicae jener Tage etc.). Technisch 
scheute man z. B. nicht drehbare Papierscheiben in gedruckten und 
gebundenen Büchern (Apianus); in der wissenschaftlichen Methodik 
mahnt noch Isaac Newton: Geometrica geome^icef — Das ward 
gründlich anders in dem Jahrhundert nach ihm, dem der Analysten. 
— Erst mit dem Aufschwung der Geometrie von Frankreich her 
(vorab der darstellenden und projektiven) wächst wieder die Lust 
am Zeichnen (Jac. Steiners Spott gegen das Konstruieren „blofs 
mittelst der Zunge") und die Freude am Modellieren (in München 
und Leipzig durch Prof. Felix Klein, — Modelle von Prof. Bur- 
mester — von Prof. Karl Eohn). 

Mehr noch als die Forschung ist der geometrische Jugend- 
unterricht auf die Beihilfe der Sinne angewiesen (vgl. schon 
C. G. J. Jacobis Vorwort zu Buschs Vorschule der Darst. G.). Doch 
haben hier Figuren und Modelle andre Zwecke und müssen auch 
anderer Art sein. Fremde Modelle wirken wenig; die Schüler 
müssen sie selber fertigen. Drum je einfacher, desto besser: ein 
paar gebrochne Stücken steifen Papiers, einige Fäden oder dergl.! 
Auch soll der Phantasie noch etwas zu thun bleiben. 

Wie das sich machen lasse, ward nun vorgeführt in freiem 
Anschlufs an den gewöhnlichen geometrischen Schulkurs von Anfang 
bis zu Ende. Weil sich aber der Hauptinhalt des folgenden an die 
vorgezeigten einzelnen Modelle anschlofs, so ist eine kurze Wieder- 
gabe nur in den äufserlichsten Umrissen möglich. 

Schon in dem unerläfslichen Vorkurs, der nach Quarta ge- 
hört, der „Ouvertüre zum thematischen Reichtum der ganzen 
Geometrie auf der Schule", sind Modelle nicht zu entbehren. Denn 
die erste der drei Aufgaben, die dieser Vorkurs hat, ist ja, die 
Vorstellungen zu klären und zu sichten, die der Knabe halbun- 
bewufst aus seiner Umgebung — der körperlichen! — mitbringt. 
Da werden Körpernetze gebraucht. Vorgearbeitet ist durch das 
beliebte Zusammenkleben von Modellierkartons. — Bald regt sich 
das Verlangen — und das ist der zweite Zweck — das Ange- 
schaute nachzubilden, die Lust zur exstructio und constnictio. Die 
frühesten Konstruktionen vollziehen sich ohne Zirkel und Lineal, 
durch blofses Brechen von Papier — nur darf das wichtigste 
(häufig übersehene) Werkzeug planimetrischen Konstruierens nicht 
fehlen: eine plane Tafel zum Auflegen. Dabei werden, zunächst 
erfahrungsmäfsig erkannt, symmetrische und centrische Figuren 
verwendet — etwa im Sinne von Henrici und Trentlein, 
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Hubert Müller u. a. — Bei manchen dieser Aufgaben nun, z. B. 
dem Finden des Inkreiscentrums eines Dreiecks durch blofses Brechen, 
erlebt der Schüler Dinge, die sich von selber einstellen oder 
auch von selber verbieten; und so wird er drittens angereizt, nach 
dem Warum zu fragen. — Schieben — Drehen — Wenden, und 
ihre sinnliche Darstellung. 

Beim eigentlichen Konstruieren im Gebiet der Kongruenz 
ist das „Decken" wirklich auszuführen. Dann kommen die geo- 
metrischen Örter (Fundörter), die meisten leicht darstellbar durch 
wirkliche Bewegung, vor allem schon bei Dreiecken, die unvoll- 
ständig, nur durch zwei Stücke, bestinmit sind. Nutzanwendung 
später, bei der Diskussion z. B. des Cosinus-Satzes. Konstruktion 
1. eines einzigen Punktes von vorgeschriebner Eigenschaft, 2. be- 
liebig vieler solcher Punkte, die fest liegen, und 3. (synonym damit) 
die Bahn eines „Laufpunktes'S — Flächengleichheit. Den Aus- 
gangssatz von den inhaltsgleichen Parallelogrammen bringt ein hin- 
und hergeschobenes Trapez schnell und sicher zum BewuTstsein. 
Streng analog damit später bei Prismen von gemeinsamem Querschnitt. 
Einfache Beweise durch Mosaikspiele: bei gleichbasigen und gleich- 
hohen Dreiecken; bei neun kongruenten Vierecken, die ein einziges 
(ähnliches) ergeben; Beweise des Pythagoreischen Lehrsatzes u. s. w. 

— Ähnlichkeit. Wichtige Lage ähnlicher Dreiecke: Hauptlage 

— Drehlage — Wendelage — Drehwendlage. Drehbare Figuren 
mit konstantem Quadrat auf der Kathete oder dem Hypotenusenlot 
oder der Halbsehne u. s. w. — Trigonometrie. Sinustafel mit 
drehbarem Badius; bewegliche Figuren zur Diskussion der Funda- 
mentalsätze. 

Stereometrie, als das Gebiet des Modells im eigentlichen 
Sinne. Diesen Namen verdient schon jedes gebrochene Blatt, von 
dem ein Stück in den Baum hinaus aufgerichtet wird. Anschau- 
lichste Herleitung von Eulers Polyedersatze durch wirkliches 
Ausbreiten einer Oberfläche zum Netz; dieses kann für denselben 
Körper mancherlei Gestalt haben, inuner aber giebt es (e— i) Schlitz- 
kanten, (/* — l) Bruchkanten, zusammen Ä. — Einführung in die 
Trigonometrie des rw. sphärischen Dreiecks durch ein (variables) 
Modell zweier zusanunenstoJDsender Hausdächer. — Vom Modell 
der dreiseitigen Kugelpyramide (aus dem Kreissektor) geht man 
gleich leicht zum Eckraum einerseits, wie andererseits zum sphäri- 
schen Dreieck über. — Cavalieris, Guldins Regel, u. s. w. — Kegel 
und ihre Schnitte in allen möglichen Lagen! 

Projektion. In der darstellenden Geometrie soll der Schüler 
^ein Blatt brechen und beim Studieren fortwährend aufrichten 
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umlegen, umlegen aufrichten. — Abwickeln, z. B. eines schräg- 
geschnittenen Cylindermantels — Sinuskurve. — Schrägbilder im 
Sonnenlicht; Normalaxonometrie; Centralprojektion mit Kerze. 

In der analytischen Geometrie, die zunächst zur Ebene 
zurückkehrt, wird natürlich an die geometrischen örter angeknüpft: 
ein fester Punkt hat konstante Koordinaten, ein Lau^unkt vari- 
able. — Allerhand Pigurenreihen für Diskussionen. Selbsterdachte 
und -gefertigte Instrumentchen zum Zeichnen von Kegelschnitten, 
Konchoiden u. s. w. — Übergang von einer Figur zu einer affinen, 
wenn sich alle Koordinaten an einem beweglichen ModeU zugleich 
drehen u. s. w. — 

Ausblicke auf bewegliche Modelle für Nachbargebiete: das 
Rechnen, die Erd- tmd Himmelskunde. 

Der Vortrag schlofs mit einer doppelten Bitte: Viele Kollegen 
huldigen ähnlichen Bestrebungen eines wirksamen Veranschau- 
lichens; möchten sie sich nicht durch falsche Scham abhalten 
lassen, das von ihnen Erdachte bekannt zu geben. Wem aber 
solches Streben noch irgendwie verdächtig scheint, der mache ja 
den einen oder anderen thatsächlichen Versuch; dann wird sich 
bald zeigen, ob auch viel Einzelnes vom Schüler vergessen werden 
mag, dafs er doch einmal in seinem Leben nicht anders gekonnt 
hat, als geometrische Dinge sich lebhaft und allseitig vorzustellen 
und geometrisch zu denken, 

n. Dr. Karl Bohn, Professor an der Königl. Technischen 
Hochschule in Dresden: Anwendung räumlicher Beziehungen 
zur Ableitung planimetrischer Sätze. 

Nach Hervorhebung der Wichtigkeit einer räumlichen An- 
schauung für die verschiedensten Wissenszweige der Neuzeit ent- 
wickelt der Vortragende zunächst kurz, wie geeignet die Be- 
wegungen: Verschiebung, Drehung, Verschraubung nebst deren 
Zusammensetzung für die Schulung der räumlichen Anschauung 
sind, und wendet sich dann zum eigentlichen Thema, indem er 
zeigt, wie durch den Übergang von der räumlichen zur ebenen 
Perspektive leicht Sätze gewonnen werden können, deren Beweis in 
der Ebene schon ziemlich umständlich ist, und wie diese Ver- 
knüpfung von ebenen und räumlichen Figuren das Interesse der 
Schüler weckt und ihr Anschauungsvermögen bildet. Daran schliefst 
sich die Ableitung einiger Sätze aus der Kreislehre, insbesondere 
der Beziehung zwischen Pol und Polare, und der Hinweis auf die 
Behandlung der Kegelschnitte durch Betrachtungen an räumlichen 
Figuren selbst und deren Projektion. 

Rektor Professor Dr. Böttcher weist auf die Merkator- 
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Projektion hin, sowie anf die praktische Ansfahmng der Deckung 
zweier kongruenter Landkarten dnrch Drehung um einen Punkt. 

Demonstrationen 

im Physikalischen Institut der EgL Technischen Hochschule. 

Donnerstag, den 30. September 1897. 
(Nachmittag V,5 bis %7 Uhr.) 

I. Dr. Friedrich Pockels, Professor an der Eönigl. Tech- 
nischen Hochschule in Dresden, spricht über neuere Methoden 
zur objektiven Sichtbarmachung der Ausbreitung elek- 
trischer Schwingungen im Baume. Die Schwingungen wer- 
den, gemäfs der von A. Toepler in Bd. 46, S. 309 von Wied. 
Annalen beschriebenen Versuchsanordnung, durch die Entladung 
eines durch eine Influenzmaschine zu ladenden Doppelkondensators 
ausgelöst; der Oscillator, sowie der Besonator haben stabf5rmige 
Gestalt, wobei die günstigste Länge des letzteren nahezu gleich der 
halben Wellenlänge ist. Kach A. Toepler werden nun die 
Potentialschwankungen an den Enden des Besonatorstabes mit 
Hilfe eines Elektroskopes sichtbar gemacht, bei welchem ein sehr 
leicht beweglicher Aluminiumdraht zwischen zwei Metallcjlindem 
pendelt, deren einer zur Erde abgeleitet ist und deren anderer 
durch die vom Besonatorende überspringenden kleinen Eünkchen 
geladen wird. Es lassen sich so die Absorption und Beflexion der 
elektrischen Wellen durch ein Drahtgitter, sowie die Bildung 
stehender Wellen vor einem reflektierenden Schirm leicht objektiv 
demonstrieren. — Eine zweite, äufserst empfindliche Methode zum 
Kachweis elektrischer Schwingungen beruht auf der von Lodge 
und Branlj entdeckten Erscheinung, dafs lockere Metallkontakte 
oder Metallpulver plötzlich eine starke Steigerung ihrer elektrischen 
Leitfähigkeit erfahren, wenn sie von elektrischen Wellen getroffen 
werden. Diese Widerstandsverminderung wird sichtbar gemacht, 
indem der „coherer" (d. i. z. B. eine mit Kupferfeilspänen ge- 
füllte Bohre) in den ein galvanisches Element enthaltenden 
Schliessungskreis eines Yorlesungsgalvanometers eingeschaltet wird. 
Zur Erläuterung des im coherer stattfindenden Vorganges wird 
gezeigt, wie die Glieder einer Stahlkette im Schliel^ungskreise 
eines Teslatransformators successive zusammengeschweifst werden. 
SchlieiBlich wird auf die Anwendung des coherers zu der Marco- 
nischen Telegraphie ohne Draht hingewiesen. 

II. Dr. Max Toepler, Assistent an der Königl. Techni- 
schen Hochschule in Dresden, spricht in einer durch die Kürze 
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der ihm zugemessenen Zeit gebotenen gedrängten Darstellung 
zunächst über die Licbterscheinungen, die beim Durchgange von 
Funkenströmen durch evakuierte Glasröhren in diesen entstehen. 
Mit einem sorgfältig ausgepumpten Bohre zeigt er starke Böntgen- 
strahlen; die Erscheinung der Fluorescenz wird durch einige Ex- 
perimente mit verschiedenen, im elektrischen Lichte fluorescierenden 
Flüssigkeiten erläutert. An einem zweiten, auf etwa Y^ mm Hg- 
druck ausgepumpten, vom Strome einer stai'ken Influenzmaschine 
durchflossenen Bohre zeigt er weiterhin die besonders von Gold- 
stein genauer untersuchte mehrfache Schichtung und Strahlen- 
bildung des Eathodenlichtes, sowie den ablenkenden Einflufs eines 
genäherten Magneten; das schön geschichtete Anodenlicht ver- 
längert sich hierbei in auffallender Weise, indem aus der Anode 
neue Schichten heraustreten. Hierauf projiciert der Vortragende 
eine Anzahl von Photogrammen geschichteter Entladungen in freier 
Luft, einer von ihm erst kürzlich aufgefundenen Erscheinung. 
Nebenbei macht Bedner sodann noch auf einen einfachen Versuch 
aufmerksam, die Dielektricitätskonstante der Zwischenschicht eines 
Kondensators aus der Tonhöhe des Stromes der Entladungsfanken 
abzuschätzen, auch zeigt derselbe kurz die von A. Toepler (Wied. 
Ann. 28. 1886. S. 447) angegebenen Vorlesungsversuche zur 
Wellenlehre. Mit 32 grofsen, durch eine 60 -plattige Toeplersche 
Influenzmaschine in rascher Folge geladenen Lejdener Flaschen wer- 
den weiterhin verschiedene Funkentypen bei gleichbleibender Schlag- 
weite, aber verschieden schneller Elektricitätszufuhr zu den Polen 
vorgefahrt, und schliefslich läfst Vortragender Gleitfanken von 
mehr als 1 m Länge an Glasplatten entlangschlagen. 

Dritte Sitzung 

(erst im Auditorium Nr. 60, dann im Mineralogischen Institut 
der Kgl. Technischen Hochschule). 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Vormittag 8*/^ bis 11 Uhr.) 

Vorsitzender: Geh. Hofirat Prof. Dr. Krause. 
Anwesend waren 38 Mitglieder. 

I. Geh. Hofrat Dr. Martin Krause, Prorektor und Professor 
an der Königl. Technischen Hochschule in Dresden: Bemerkungen 
zum mathematischen Unterricht in der Oberprima der 
Realgymnasien. 

Die Bemerkungen beziehen sich auf die gesetzlich für die 
Oberprima vorgeschriebenen unendlichen Reihen. Redner fährte 
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znerst zwei Gründe an, die fOir die ausgedehntere Behandlung 
dieses Gegenstandes angegeben werden können: 

1) die unendlichen Beihen für sin x^ cos x etc. bringen einen 
erwünschten Abschlufs für die Trigonometrie und andere Schnl- 
theorien, da nunmehr der Schüler erkennt, wie die so oft von ihm 
behandelten Funktionen, resp. ihre Tabellen, wirklich berechnet 
werden können. 

2) Die zur Ableitung benutzten Methoden sind elementar und 
fuhren praktisch einfach, ohne grofse Schwierigkeiten zum Ziele; 
es ist von grofser pädagogischer Bedeutung, dafs der Schüler mit 
den dabei auftretenden Begriffen vertraut werde und den Schritt 
vom Naiven zum Kritischen selbst mache, den auch die Wissen- 
schaft einst gethan habe. 

Dagegen bemerkte Bedner, dafs es die Aufgabe und das Ziel 
der Schule ist, nur in sich abgeschlossene und durchsichtige 
Theorien zu bringen, in denen die Schüler selbständig arbeiten 
können. Die Theorie der Beihen kann der Schüler nicht be- 
herrschen, denn deren Grundlage ist der Grenzbegriff, insbesondere 
die Begriffe des unendlich Kleinen und unendlich Grofsen, deren 
Einübung und Eingewöhnung mehr Zeit erfordert, als die Schule 
jetzt gewähren kann und darf. Die unter Vermeidung der Diffe- 
rentialrechnung von der Schule angewandten Methoden sind, wenn 
kurz, ungenau; sind sie aber streng, so sind sie langatmig und 
langweilig. Der Vortragende weist sodann an einigen Beispielen 
nach, welch grobe Fehler in weit verbreiteten elementaren Dar- 
stellungen enthalten sind. Als zulässig und wünschenswert für 
die Schule empfiehlt der Vortragende aufser der geometrischen und 
der Binomialreihe besonders die Theorie der Mazima und Minima, 
die neuerdings für die preufsischen Bealgymnasien vorgeschrieben 
ist, da dieselbe einen glücklichen Übergang von der Schule zur 
Hochschule vermittele und geeignet sei, das Interesse des Schülers 
ganz besonders hervorzurufen und wachzuhalten. 

Während der sich anschliefsenden Diskussion führt Professor 
Dr. Bohn aus Dresden den Vorsitz. In allem Wesentlichen 
äuJ&em sich zustinunend: Direktor Dr. Kiehl aus Bawitsch; Bektor 
Professor Dr. Oertel aus Dresden, der bestätigt, dals zur Behand- 
lung der Beihen fär sin etc. gar keine Zeit sei; Professor Dr. Heger 
aus Dresden, der daneben auf die Schwierigkeit der irrationalen 
Zahlen hinweist; Direkter Professor Dr. Hausknecht aus Glei- 
witz; Bektor Professor Dr. Böttcher aus Leipzig, der betont, dafs 
die Schule zwei Aufgaben habe: sie solle l) in den Hauptbegriffen 
volle Klarheit schaffen; 2) aber auch eine Aussaat für die Zukunft 
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machen und bei solchen Ansblicken dürfe die volle Strenge fehlen. 
Geh. Bat Professor Dr. Er ans e schlieM sich dem an nnd stellt die 
Übereinstimmung der Versammlung fest, indem er aufserdem noch« 
mals hervorhebt, dafs die unendlichen Reihen in dieser Behand- 
lungsweise wenig pädagogischen Wert haben. Da verschiedene 
Vorschläge, die Frage des Primaunterrichtes der nächsten Ver- 
sammlung in Bremen zu überlassen, keine Zustimmung finden und 
Professor J. C. V. Hoff mann aus Leipzig bemerkt, dafs der Ver- 
ein zur Förderung des mathematischen und physikalischen Unter- 
richts diese Frage schon in Angriff nehmen wolle, erklärt sich die 
Versammltmg mit der folgenden, die Ergebnisse des Vortrages und 
der Diskussion zusammenfassenden Besolution des Bektors Prof. 
Dr. Böttcher aus Leipzig einverstanden: 

Die Sektion spricht sich einmütig dahin aus, dafs im arith- 
metischen Unterricht der Prima die Lehre von den unendlichen 
Beihen thunlichst einzuschränken und durch fruchtbare Aufgaben, 
z. B. über Maxima und Minima, zu ersetzen sei. 

IL Dr. Ernst Kalkowsky, Professor an der Königl. Tech- 
nischen Hochschule in Dresden: Über den Unterricht in 
Erystallographie mit Demonstrationen im Mineralogi- 
schen Institut der Technischen Hochschule. 

Nach der neueren Umgestaltung der Erystallographie ist bis* 
her noch keine allgemein angenommene Darstellung in den Lehr- 
büchern zu finden, weil sich ein Widerstreit erhebt zwischen reiner 
Wissenschaft und pädagogischer Praxis. Der zur Überwindung 
dieser Schwierigkeit vorgeschlagene Weg ist folgender: Man be- 
ginnt mit den Formen, die den höchsten Grad von Symmetrie 
aufweisen und legt dabei nicht wirkliche Krystalle, sondern ideale 
Formen zu Grunde. Die Symmetrieeigenschaften werden mit einem 
Planspiegel, mit Winkelspiegeln und durch Drehung der Modelle 
anschaulich gemacht. Die sogenannten Mero^drien müssen zunächst 
aus den Holoedern abgeleitet werden, ehe auf ihre Selbständigkeit 
hingewiesen werden kann. Für die Bezeichnung der Formen sind 
die Naumannschen Symbole ihrer Anschaulichkeit wegen vorzu- 
ziehen, obwohl in Zukunft in den wissenschaftlichen Werken die 
Millerschen Indices allein herrschen werden. Beide Bezeichnungs- 
weisen aber reichen aus, um die Formen zu bezeichnen, ohne 
ihnen nach ihrer sonst oft ganz unwesentlichen Gestalt besondere 
Namen zu geben. Durch Erläuterung der Kombinationen und 
durch Besprechung der Formen mit immer geringeren Graden der 
Symmetrie kommt man dann ganz von selbst zu der theoretisch 
richtigen Auffassung, dafs in der Erystallographie nicht sowohl 

Verb. d. 44. Vew. dtich. Philol. u. Sohiüm. ^ 
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der Körper, als die gegenseitige Lage der einzelnen Flächen zn 
berücksichtigen ist. Im Anschlüsse an den Vortrag wird dann 
noch die Veränderung der Lage der optischen Axen eines Gjps- 
krystalles beim Erwärmen desselben mit Hilfe des grofsen Projek- 
tionsapparates vorgeführt. 

Eektor Prof. Dr. Böttcher aus Leipzig macht zwei Bemer- 
kungen über das der geometrischen Ausbildung höchst förderliche 
Zeichnen von Krystallen: 

1) Das gewiesene Abbildungsverfahren hierfür ist die Schräg - 
Projektion. 

2) Will man im Tesseralsystem eine wohlgeordnete Über- 
sicht über alle vollflächigen Körper bekommen, so darf man weder 
die Ecken des (von Naumann einseitig bevorzugten) Oktaeders 
festhalten, noch auch die des (dual zugeordneten) Würfels; sondern 
es müssen für sämtliche Körper die gemeinsamen Kantenmitten 
voji Würfel und Oktaeder (zugleich die Flächenmitten des Bhom- 
ben-Dodekaeders) beibehalten werden. 

Dies veranschaulichten zwei Figurentafeln, wovon autographische 
Abzüge den Teilnehmern zur Verfügung standen. 

m. Prof Dr. Bohn fährt die Anwesenden in den Sammlungs- 
raum für darstellende Geometrie, wo er Erläuterungen zu einer 
Beihe von Modellen giebt. 

Demonstrationen 

im Physikalischen Institut des Annenrealgynmasiums. 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Nachmittag 3 bis 6 Uhr.) 

I. Prof. Dr. Bichard Henke, Konrektor der Annenschule 
in Dresden: Besichtigung des Neubaues für den physi- 
kalischen und chemischen Unterricht am Annenreal- 
gymnasium. 

n. Dr. Gustav Looser, Professor an der Oberrealschule zu 
Essen a. d. Buhr: 

a) Versuche zur kinetischen Gastheorie, 

b) Experimenteller Nachweis des Joule'schen Ge- 
setzes für feste und flüssige Leiter, 

c) Einige Versuche über Wärmestrahlung. 

Bedner, der sich zu seinen Demonstrationen des von ihm kon- 
struierten Differentialthermoskops bediente, zeigte zunächst an der 
Hand einiger älterer, bereits veröffentlichter Versuche die bei der 
adial)atischen Zustandsänderung der Gase auftretende Wärme, bezw. 
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Kälte. Neu war der Versuch mit (bis zu zwei Atmosphären) 
komprimierter Luft, üefs Eedner dieselbe aus einer grofsen mit 
Manometer verschlossenen Flasche, in der sich ein mit dem Therr 
moskop verbundener Beceptor befand, an die Atmosphäre aus* 
strömen, so erniedrigte sich die Lufttemperatur von Teilstrich 15 
auf 12; strömte dagegen aus einem gleichen Ge^se unter sonst 
gleichen Umständen die kompi*imierte Luft in einen fast dreimal 
so grofsen, nahezu luftleeren Ballon, so ging die Flüssigkeitssäule 
des Thermoskops (statt bis auf 12) bis auf 9,5 herunter. Es 
wurde also im letzteren Falle weit mehr Wärme ver- 
braucht, obwohl die komprimierte Luft beim Ausströmen 
weniger Widerstand fand. Zugleich zeigte Bedner eine ein- 
fache Methode der Kompression mittelst des aus der Leitung in 
eine Flasche einströmenden Wassers. Die Anregung zu dem wich- 
tigen Versuche wurde dem Bedner durch Herrn Oberlehrer Dr. Meyer 
vom Bealgymnasium in Köln. Im Anschlufs daran wurde noch 
die Erzeugung der Wärme durch Schütteln von Quecksilber ge- 
zeigt. Sodann ging Eedner zu elektrischen Versuchen über. Zu- 
nächst zeigte er das Verhältnis von Wärme und Arbeit beim 
elektrischen Strom. Ging ein solcher durch eine kleine Dynamo- 
maschine und gleichzeitig durch einen Draht, der in eine mit er- 
wärmtem Alkohol gef&llte Thermoskopkapsel tauchte, so stieg die 
Säule nur langsam (je nach der Erwärmung gar nicht), solange 
die Dynamomaschine sich drehte, dagegen weit rascher, sobald sie 
zum Stillstand kam. Die folgenden Versuche bezweckten den 
quantitativen genauen Kachweis des wichtigen Joule'schen Gesetzes 
betreffend die durch den elektrischen Strom erzeugten Wärme- 
mengen. Trotz steigender Temperatur des Saales kam haarscharf 
zum Ausdruck: 1. durch Einschalten zweier Platindrähte von 15, 
bez. 30 cm Länge, dafs die Wärmemengen der Länge des Leiters, 
sowie durch einen zweiten Versuch mittelst Stromteilung, dafs die- 
selben dem Quadrate der Stromstärke proportional waren. 2. durch 
gleichzeitiges Einschalten zweier Platindrähte, deren Dicken sich 
wie 1:2 verhielten, dafs im letzteren Falle die Wärmemengen 
sich wie 4 : 1 verhielten. 3. durch Einschalten zweier gleich 
dicker und gleich langer Platin-, bezw. Silberdrähte, dafs die 
Wärmemengen sich ungefähr wie 7 : 1 verhielten. 4. wurde durch 
horizontal gestellte, verschiebbare Elektrodenplatten, die in zwei 
mit Kupfersulphatlösung gefüllte Kapseln tauchten, der Nachweis 
geführt, dafs das Joule'sche Gesetz auch in aller Strenge für 
Flüssigkeiten gilt. Zum Schlüsse wies der Bedner noch auf einen 
neuen, von ihm konstruierten Wärmestrahlapparat hin, der es ge- 

8* 



116 MatiieiiL-naturwiss. Sektion: Demonstrationen. 

stattet, sämtliche Versuche über strahlende Wärme mittelst des durch 
die Firma Müller & Meiswinkel in Essen angefertigten Differential- 
thermoskops leicht anzustellen. Einige Versuche wurden zur Er- 
läuterung vorgeführt (Absorption durch Glas und Steinsalzplatten) ; 
die betreffenden Versuche, welche Bedner im nächsten Ferienkursus 
zu Berlin vorzuführen gedenkt, sind bereits in der Zeitschrift 
für physikalischen und chemischen Unterricht beschrieben 
worden, woselbst auch über die neuen Versuche eingehend be- 
richtet werden soll. Der Wärmeleitungsapparat des Bedners ist 
dadurch verbessert, dafs die Verbindung zwischen den Metallstäben 
und den Kapseln nicht durch Gxunmistopf en , sondern durch Ein- 
schmelzen in Glas hergestellt ist. 

in. Dr. Hans Lohmann und Dr. Martin Gebhardt, beide 
Bealgymnasiallehrer an der Annenschule in Dresden: Einige 
Schulversuche aus der Elektrostatik. 

Dr. Gebhardt hob einleitungsweise hervor, dafs die Vor- 
führungen nicht vom wissenschaftlichen, sondern wesentlich vom 
pädagogischen Standpunkte aus betrachtet sein wollten. Durch 
den Besitz einer grofsen, ziemlich ergiebigen zweiplattigen^) Toep- 
lerschen Influenzmaschine sind die Vortragenden in den Stand ge- 
setzt, jährlich nach Abschlufs des Kapitels der Elektrostatik an 
einem schulfreien Nachmittage den Schülern der Untersekunda in 
etwa zweistündigem Vortrage eine Beihe systematisch geordneter 
Versuche vorzuführen, die das Gelernte auffrischen und erweitern, 
deren Demonstration in den betreffenden Lehrstunden aber gröfserer 
und zeitraubender Vorbereitungen wegen unthunlich ist. Natur- 
gemäfs wird hierbei stets im Auge behalten, dafs es sich nicht 
um Schaustücke, sondern in erster Linie um Experimente handelt, 
die aus dem vorangegangenen Unterrichte ganz zu verstehen sind 
und die möglichst einfache und übersichtliche Mittel erfordern. Es 
ist zu diesem Zwecke auch Wert darauf gelegt worden, dafs eine 
Anzahl von Apparaten und schematischen Zeichnungen benutzt 
wird, die von Annenschülem nach besonderen Angaben selbst an* 
gefertigt worden sind. Zu ersteren gehört auch das sehr präcis 
fanktionierende Kolbesche Elektrometer. 

Aus der Beihe dieser Schulversuche wird eine Auswahl an- 
gestellt, die hier nur kurz aufgeführt werden kann. — Eine 
isoliert aufgehangene Hanfschnur ist an ihren Enden mit den Polen 



1) Der Scheibendurclmi6fiö6r dieser äüs den sechziger Jahreü 
stammenden Maschine beträgt 60 cm. Die später erwähnte Batterie 
besteht aus 6 Flaschen von je 30 cm Beleghöhe und 12 cm Durchmesser. 
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der in Thätigkeit gesetzten Influenzmaschine verbunden. Indem 
an isoliertem Handgriffe ein Doppelpendel aus HoUundermark ent- 
langgeführt wird, läfst sich an dessen Konvergenz die Abnahme 
des Potentials nach der Mitte zu erkennen. Wird jedoch eine mit 
einem Kolbeschen Elektrometer entsprechend verbundene Gabel 
gleitend entlanggeführt, so erkennt man an dem konstanten Aus- 
schlage, dafs das Fotentialgefälle allenthalben dasselbe ist. — Durch 
Einschieben einer Schwefel-, bezw. Glasplatte zwischen zwei Eonden- 
satorplatten wird die Abhängigkeit der Eapacität des Kondensators 
vom Dielektrikum unter Anwendung der Laneschen Mafsflasche 
dargethan. Sodann wird an besonders konstruierten MaMaschen 
der Unterschied der Koppelung auf Quantität und auf Spannung 
gezeigt. Als Beispiel elektrostatischer Kraftübertragung wird die 
Scheibe einer Holtzschen Maschine durch Verbindung ihrer Kon- 
duktoren mit denen der Toeplerschen in Kotation versetzt. Als 
lehrreiches Gegenstück zum elektrodynamischen Motorbetrieb mittelst 
Accumulatoren wird eine grofse Batterie zunächst auf Quantität 
stark geladen und dann langsam unter Einschaltung eines kleinen 
elektrostatischen Motors, der dabei in Thätigkeit kommt, entladen. 
Eine mit der Batterie gleichzeitig in Kaskade verbundene Mafs- 
flasche .zeigt die ajlmähliche Entladung der Batterie an. Die sehr 
kurze Dauer eines Entladungsfunkens wird demonstriert durch 
momentane Beleuchtung einer im Finstem schnell rotierenden 
Fappscheibe mit abwechselnd weifsen und schwarzen Sektoren, 
die bei jeder Entladung stillzustehen scheint. Hieran sollte sich 
noch eine Reihe von Versuchen über mechanische Wirkungen, bezw. 
Zerstörungen, durch den Flasohenfunken schliefsen. Der vorgerückten 
Zeit wegen wurde jedoch nur noch das Zerstäuben eines Silber- 
drahtes vorgenommen. Aus demselben Grunde mufste die Her- 
stellung des durch Einschaltung von Wasserwiderständen erzeugten 
sogen, verzögerten Funkens, sowie seine Verwendung im Gegenr 
satze zum vorher benutzten Funken unterbleiben. 

In die Präsenzliste haben sich im ganzen 50 Mitglieder ein- 
gezeichnet. Dr. Witting, Schriftführer. 



Germanistische Sektion 

in der Aula der Annenschale (HumboldtstraXse 3). 



Erste Sitzung. 

Mittwoch, den 29. September 1897. 
(Mittag 12 bis %3 Uhr.) 

Nachdem der erste Obmann Professor Dr. Sievers die An- 
wesenden begrüfst und der seit der letzten Versammlung Ver- 
storbenen gedacht hatte, wurden zu Vorsitzenden Dr. Sievers, 
Professor an der Universität Leipzig, und Dr. Lyon, Oberlehrer 
an der Annenschule in Dresden, zu Schriftführern Dr. Saran, 
Privatdocent an der Universität Halle, und Dr.. Bassenge, Ober- 
lehrer an der Annenschule in Dresden, gewählt. 

Hierauf verlas der erste Vorsitzende eine Mitteilung Sr. Ex- 
cellenz des Königl. Preufsischen Kultusministers Herrn Dr. Bosse, 
betr. den Wenkerschen Sprachatlas, in welcher die 1895 in Köln 
beantragte (vgl. Kölner Verhandlungen S. 136) aufserordentliche 
Unterstützung behufs schnellerer Förderung der Arbeit selbst und 
wissenschaftlicher Verarbeitung des im Atlas niedergelegten Mate- 
rials abgelehnt wird. 

Sodann wurde die Tagesordnung für die drei Sektionssitzungen 
beraten und festgestellt. 

Nachdem noch Professor Dr. G. Boett icher aus Berlin Grüfse 
von der Gesellschaft für deutsche Philologie in Berlin als deren 
Vorsitzender überbracht ui^d die dringende Bitte ausgesprochen 
hatte, den in seinem Bestehen gesicherten Jahresbericht durch die 
Einsendung von Druckschriften zu unterstützen, erhielt zuerst 
Dr. Theodor Siebs, Professor an der Universität Greif swald, das 
Wort, um der germanistischen Sektion folgende Thesen über 
eine Begelung der deutschen Bühnenaussprache vorzu- 
schlagen und zu begründen: 

„Die im ernsten Drama übliche deutsche Bühnenaussprache 
pflegt als Norm für die deutsche Aussprache zu gelten. Sie ist 
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aber nicht im deutschen Sprachgebiete durchaus dieselbe und ist, 
vom wissenschaftlichen Standpunkte betrachtet, nicht in jeder Be- 
ziehung zu billigen. 

Deshalb ist aus orthoepischen Gründen für Btlhnen- und 
Schulzwecke eine ausgleichende Regelung der Aussprache wünschens- 
wert; sie ist aber auch darum wichtig, weil dereinst etwaige Ver- 
besserungen der Orthographie auf ihr werden fuDsen müssen. Vor 
allem ist nötig: 

1. die unterschiede der Aussprache zwischen den einzelnen 
Bühnen des ober-, mittel- und niederdeutschen Sprach- 
gebietes auszugleichen, sei es nach Mafsgabe der Sprache 
der Gebildeten, sei es nach historischen oder ästhetischen 
Gesichtspunkten ; 

2. die Unterschiede in der Aussprache des einzelnen Lautes 
zu beseitigen, die nur nach Mafsgabe der Orthographie 
willkürlich geschaffen sind und von der Wissenschaft ver- 
worfen werden. 

Die germanistische Sektion der 44. in Dresden tagenden Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner würde es mit 
Freude begrüfsen, wenn der deutsche Bühnenverein bereit wäre, 
sich zu gemeinsamer Arbeit an diesem nationalen Werke mit der 
germanistischen Wissenschaft zu verbinden.^' 

Zur Einführung dieser Thesen bemerkt Professor Siebs: 

Die im ernsten Drama übliche Aussprache gilt als Norm für 
die deutsche Aussprache überhaupt. Ob sie ein Becht darauf hat, 
soll hier nicht erwogen werden. Thatsache ist, dafs wir in ortho- 
epischen Fragen keine andere Richtschnur haben, wenn wir vor 
eine Entscheidung gestellt sind. Darauf werden Sie alle in Ihrer 
Lehrthätigkeit geführt sein. 

Sie alle aber haben auch wohl die Erfahrung gemacht (mir 
wenigstens ist sie reichlich zu teil geworden, und namentlich 
vielen Ausländem gegenüber habe ich es peinlich empfunden), dafs 
wir in manchen Punkten sichere orthoepische Auskunft nicht geben 
können, weil die Bühnensprache im deutschen Sprachgebiete vei-schie- 
den ist. Man denke nur an die Differenzen, die in der Aussprache 
des g als Verschlufslaut oder Spirans herrschen: da kann jdbjx nur 
konstatieren, dafs in den Königl. Schauspielen in Berlin dieser 
Usus, in Wien jener Usus gilt u. s. w. 

Um mich über die Lage der Dinge aufzuklären und eventuelle 
Verbesserungen anzubahnen, habe ich mich im vorigen Jahre an 
die Leitungen mehrerer bedeutender Hof bühnen gewandt und habe 
von Berlin, Wien, München, Stuttgart die freundlichste Auskunft 
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erhalten. Überall fand ich grofses Interesse an diesen Fragen, 
die für das Theater so wichtig sind. Ganz besonders dankenswert 
war, dafs der Generalintendant der Königl. Schauspiele in Berlin, 
Herr Graf von Hochberg, selbst mit Rat und That fftr die Sache 
einzutreten versprach. 

Bühne und Schule also sind es, für die eine Einigung der 
Normalsprache grofse praktische Bedeutung hat. Aber auch die 
Wissenschaft ist nicht minder daran interessiert, und jeder Ger- 
manist wird sich freuen, wenn schliefslich einmal die Aussprache- 
unterschiede wenigstens von solchen Lauten beseitigt werden, die 
historisch gleichwertig sind und in gleicher Umgebung stehen, 
wie z. B. mähen, säen, aber drehen und wehen (vgl. mhd. msejen, 
draejen u. s. w.). 

Dafs mit diesen Reformen auch die heikle Frage der deut- 
schen Rechtschreibung eng zusammenhängt, ist klar. Aber sie 
braucht einstweilen praktisch noch nicht berührt zu werden. Die 
Einwirkung einer Regelung der Bühnen- und Normalaussprache 
auf die Rechtschreibung liegt noch im weiten Felde. Freilich 
kann sie dereinst noch von hoher Bedeutung sein. Auch die Ge- 
sangskunst bleibt aus praktischen Gründen vorläufig wohl besser 
aus dem Spiele. 

Bühne und Wissenschaft müssen zusammenwirken, und 
Herrn Grafen von Hochberg ist für seine Idee und seine Absicht 
zu danken, dafs er einen Vorschlag zu solcher gemeinsamer Arbeit 
im nächsten Frühjahr dem deutschen Bühnentage machen will. 
Ich bin ermächtigt, Ihnen das mitzuteilen. Die* Sache ist so ge- 
dacht, dafs eine Kommission aus praktischen und theoretischen 
Vertretern für das ober-, mittel- und niederdeutsche Sprachgebiet 
gebildet werde. Für Oberdeutschland wird Professor Seemüller in 
Innsbruck einzutreten die Güte haben, für Mitteldeutschland Herr 
Professor Victor in Marburg, die Interessen Niederdeutschlands 
würde ich wahrnehmen. 

Für so manchen gütigen Ratschlag in dieser Sache sind wir 
Herrn Professor Sievers zu Dank verpflichtet; er hat uns auch für 
fernerhin seine Hilfe versprochen. 

Die Thesen sind absichtlich ganz allgemein gehalten, weil 
vorzeitige Beschlüsse von Einzelheiten unser gemeinsames Vorgehen 
mit den Bühnen schädigen könnten. Ich bitte Sie, nur zu meinen 
Sätzen, die Sie hoffentlich alle mit gutem Gewissen unterschreiben 
können, Ihre wertvolle Zustimmung zu geben. 

Nach einer kurzen Diskussion, an der sich Victor aus Mar- 
burg, Burdach aus Halle, Koch aus Breslau, Sievers aus 
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Leipzig, Evers aus Bannen, Zwierzina aus Graz und Fried- 
länder aus Berlin beteiligten, wurden die Thesen mit einer von 
Burdach yorgeschlagenen leichten Änderung des Wortlautes an 
einer Stelle einstimmig angenommen. 

Alsdann sprach Dr. John Meier, Privatdocent an der Uni- 
versität Halle, der ausdrücklich nur den Titel seines Vortrags an 
dieser Stelle angefrihrt zu sehen wünscht, über: Volkslied und 
Kunstlied.^) 

Durch die sich anschliessende Debatte, an der sich Arnold 
Berger aus Berlin, Evers aus Barmen, Hauffen aus Prag, 
Burdach aus Halle, Friedländer aus Berlin und Schullerus 
aus Hermannstadt beteiligten, wurde eine Einigung nicht erreicht. 

Zum SchluTs verteilte der zweite Vorsitzende Dr. Lyon unter 
die Anwesenden: das 10. Heft des XL Bandes (Jahrgang 1897) 
der von ihm herausgegebenen Zeitschrift für den deutschen 
Unterricht und im Aufkrage des Studiendirektors Professor 
Dr. Goetze am Königl. Kadettencorps in Dresden den letzten 
Bogen (= § 311 über E. M. Arndt) des VI. Bandes der von 
diesem bearbeiteten 2. Auflage von Goedekes Grundrifs der 
deutschen Dichtung. 

Zweite Sitzung. 

Donnerstag, den 30. September 1897. 
(Vormittag y^O bis %12 Uhr.) 

Vorsitzender: Dr. Lyon. 

Der Vorsitzende verlas zuerst eine Antwort des Intendanten 
des Eönigl. Hoftheaters Herrn Georg von Hülsen in Wiesbaden, 
worin dieser der Sektion mitteilte, dafs er den von Professor 
Dr. Siebs aufgestellten Thesen durchaus sympathisch gegenüberstehe. 

Hierauf folgten zunächst drei Vorträge ohne jede Diskussion. 
Zuerst sprach Dr. Wilhelm Streitberg, Professor an der Uni- 
versität Freiburg in der Schweiz: Über das sogenannte Opus 
imperfectum, 

Friedrich Kauffinann hat in der Beilage zur Münchener All- 
gemeinen Zeitung vom 24. Februar 1897 den Versuch gemacht, 
jene ältere Ansicht zu beweisen, wonach der fragmentarisch über- 
lieferte Kommentar zum Matthäus -Evangelium, der unter dem 
Namen „Opus imperfectum, quod Chrysostomi nomine circumfertur" 



1) Vollständig soll der Vortrag in der Beilage zur Münchener 
Allgemeinen Zeitung abgedruckt werden. 
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bekannt ist, ein Denkmal gotischer Litteratur sein soll, und die 
Vermutong geäuTsert, dafs die Schrift Wulfila selber zum Ver- 
fasser habe. Eauf&nann ist von dieser Hypothese so fest über- 
zeugt, dafs er mit ihr als mit einer erwiesenen Thatsache rechnet, 
vgl. ZZ. 30, 95. 

Es läfst sich leicht erweisen, dafs diese Ansicht nicht in den 
thatsächlichen Verhältnissen begründet ist. Diejenigen Stellen, aus 
denen Kauffmann die gotische Nationalität des Verfassers folgert, 
beweisen im besten Falle nur, dafs er mit germanischen Sitten 
und Eigentümlichkeiten vertraut war. Jener Passus aber, der 
über den gladius separationis handelt und in dem Kauf&nann einen 
Nachhall der Auswanderung der christlicben Goten über die Donau 
hat sehen wollen, kann nux durch ein völliges Mifsverständnis 
des Zusanmienhangs eine solche Interpretation erfahren; er bezieht 
sich auf eine reinliche Scheidung der Geister, wodurch die 
Gläubigen vor der Gefahr bewahrt werden, von den Ideen der 
Häretiker (mfiddes) allmählich infiziert zu werden. 

Auf der andern Seite läfst sich durch eine Fülle von Belegen 
nachweisen, dafs der Verfasser des Kommentars ganz und gar in 
den Anschauungen der antiken Kultur lebt und webt, sie immer 
und überall zur Voraussetzung hat. Ein germanischer, nicht völlig 
romanisierter Autor ist also ausgeschlossen. 

Entscheidend gegen Kauffmann ist schliefslich auch die Zeit 
der Entstehung. Das Werk kann erst niedergeschrieben sein, als 
die Niederlage des Arrianismus endgültig entschieden, die orthodoxe 
Partei im unbestrittenen Besitze der Macht war. Diese Datierung 
geht nicht nur aus einzelnen Stellen hervor, die deutlich aus- 
sprechen, dafs der Verfasser etwa ein Menschenalter nach der 
Mitte des 4. Jahrhunderts gelebt haben mufs, sie wird auch mit 
Notwendigkeit von der ganzen Darstellung des Verfassers gefordert, 
die jenen scharfen Gegensatz zwischen dem vollendeten Siege der 
Orthodoxie und dem nahezu unabwendlichen Untergang des Arrianis- 
mus immer und immer wieder betont und beklagt. Eine solche 
Anschauung ist aber für die ersten Regierungsjahre Theodosius 
des Grofsen — den spätesten Termin, wenn Wulfila als Verfasser 
in Betracht konamen soll — geradezu unmöglich und erst um die 
Wende des 4. und 5. Jahrhunderts denkbar. Kauf&nanns Hypo- 
these schwebt also in jeder Beziehung in der Luft^) 

An zweiter Stelle sprach Dr. Carl Kraus, Privatdocent an 



1) Die eingehende Auseinandersetzmig mit Kauffinann wird an 
anderer Stelle erfolgen. 
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der Universität Wien: Über die Sprache Heinrichs von 
Veldeke.^) 

Der Vortragende erinnert zunächst an das Lob, das GottMed, 
Wolfram und viele andere neben nnd nach ihnen dem Dichter der 
Eneide spendeten, weist hin auf die weite Verbreitung, die das 
Gedicht, nach der Zahl der erhaltenen Handschriften zu schlieljsen, 
in Deutschland gefanden haben muTs, hebt hervor, dafs thüringische 
Fürsten den Dichter zur Vollendung desselben anspornten, lauter 
Umstände, die bei den Vorzügen dieses Epos leicht begreiflich er- 
schienen, wenn nicht ein Punkt bedenklich wäre: Veldeke ist zu 
Maestricht geboren: wie konnte eine Dichtung, die in diesem, dem 
Niederländischen so nahe verwandten Dialekt geschrieben war, auf 
deutschem Boden so nachhaltige Bewunderung hervorrufen, während 
die Heimat den Dichter, wie es scheint, vollkommen unbeachtet 
liefs? Hier liegt ein literarhistorisches oder ein sprachliches Problem 
vor. Der Vortragende skizziert nun kurz die verschiedenen Lösungs- 
versuche, die von Lachmann bis auf Braune und Behaghel unter- 
nommen wurden, und erklärt, sich der von den beiden letzteren 
Gelehrten vertretenen Anschauung, der Dichter habe sein Epos 
ganz unbefangen in seiner heimischen Mundart geschrieben, nicht 
anschliefsen zu können, trotz des Scharfsinns und der Gründlich- 
keit, die die Genannten auf ihre Untersuchungen verwendet hätten. 
Der Vortragende hebt hervor, dafs daraus, dafs Veldeke fast keine 
specifisch hochdeutschen Beime gebrauche, wohl aber ziemlich viele 
maestrichtsche, noch nicht geschlossen werden dürfe, der Dichter 
habe auf hochdeutsche Mundarten keine Bücksicht genommen. Man 
müsse vielmehr untersuchen, ob die dialektischen Eeime in der 
Eneide annähernd ebenso häufig vorkämen, wie in sprachlich ver- 
wandten Dichtungen. Erst wenn diese Untersuchungen ein günstiges 
Resultat ergäben, könne man dem Dichter die Rücksichtnahme auf 
das Hochdeutsche absprechen. Thatsächlich führt aber eine solche 
Vergleichung zu dem entgegengesetzten Ergebnis: Veldeke hat, 
das ist auf Schritt und Tritt zu beobachten, auf die hochdeutsche 
Sprache in sehr weitgehender Weise Bedacht genommen, nur selten 
allerdings in dem Sinne, dafs er ausschliefslich hochdeutsche Beime 
gebraucht, sondern meistens in negativer Weise, indem er von Bin- 
dungen, die in seiner Mundart vollkommen unanstöfsig gewesen 
wären, gar keinen oder auffallend seltenen Gebrauch macht, weil 
sie der Übertragung ins Hochdeutsche widerstrebt hätten. Dies 



1) Die ausführliche Darlegung und Begründung wird anderwärts 
veröffentlicht. 
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wird an einzelnen Beispielen aus der Laut- und Formenlehre sowie 
j^us dem Wortschatz gezeigt, nicht mit dem Anspruch, damit einen 
erschöpfenden Beweis zu erbringen, sondern in der Absicht, die an- 
gewendete Methode zu verdeutlichen. 

Im AnschluTs daran entwickelt der Vortragende, dafs Yeldeke 
mit seinem Princip keineswegs vereinzelt dastehe, dafs sich viel- 
mehr bei andern mittelhochdeutschen Dichtem ganz ähnliche Be- 
obachtungen machen liefsen, sodafs dieser Fall geeignet sei, uns 
von dem Wesen der mittelhochdeutschen Dichtersprache eine deut- 
liche Vorstellung zu verschaffen. Mit einem Hinweis auf die Auf- 
gaben, die der philologischen Forschung hier erwachsen, scMiefst 
der Vortragende seine Ausführungen. 

An dritter Stelle sprach Dr. Konrad Zwierzina, Privat- 
docent an der Universität Graz: Über Reimwörterbücher zu 
den höfischen Epikern. 

Die Klassiker unter den höfischen Epikern, Hartmann allen voran, 
arbeiten unausgesetzt an dem Ausbau ihrer Technik und trachten un- 
ablässig ihrem Ideal poetischer Diktion näher zu kommen. Es ist nun 
thatsächlich nicht unmöglich, die mittelhochdeutschen Epiker Schritt 
für Schritt in dem Formalen ihrer Technik, in ihrem Kampf gegen 
die starr gewordene Tradition, das niedrig Formelhafte und Vul- 
gäre, das Veraltete, das Flickwort u. s. f. der älteren geistlichen 
und der Spielmannspoesie zu verfolgen und hier die Dichter viele 
Jahrhunderte nach ihrem Tode gleichsam bei der Arbeit zu be- 
lauschen. Die Möglichkeit bietet uns das Reimwörterbuch. Dieses 
muTs aber die Verse ganz ausgeschrieben enthalten, es mufs jeden 
einzelnen Vers vollständig samt dem zugehörigen Reimvers nach 
seinem Reimwort eingeordnet verzeichnen. Dann wird das Reim- 
wörterbuch mehr als ein blofser Behelf zur Untersuchung des 
Reimgebrauchs eines Dichters, sondern, da wir die Zettel später 
fortwährend umordnen und vom Reimwort gleichsam nach rück- 
wärts hinankriechen können, ein Behelf, das Verhältnis des syn- 
taktischen und lexikalischen Materials zur Metrik und Technik des 
Verses festzustellen. Das Reimwort ist bei dieser Untersuchung 
dann nur mehr der Ausgangspunkt, oder besser der fixe Drehpunkt, 
den uns die Technik des höfischen Epos so bequem an die Hand 
giebt. Wenn wir, wie es immer Gepflogenheit ist, blofs die nackten 
Reimwörter registrieren, entgehen uns alle feineren Beobachtungen. 
Einer, der nur die Reime von herre auf v^e werre u. s. f. bei 
Hartmann zählt, wird im Iwein ihrer fast so viele finden wie im 
Erec, er wird nicht bemerken, dafs dieses herre im Erec meist 
Apposition ist {Bö sprach Erec, der herre)^ während Hartmann im 
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Iwein diese Appositionsstellung, die in der Umgangssprache der 
Gesellschaft, welcher der Dichter seine modernen Stoffe zu erzählen 
wünschte, unerhört und im Erec blofse Flickreimerei war, durchaus 
meidet und das Wort nur mehr als Anrede (Er sprach: lieber 
herre)^ femer in der prägnanten Bedeutung des Herrn über Knechte 
u. ä. m. gebraucht. Bei einem Dichter, der, wie Hartmann, mehrere 
Werke hinterlassen und in seinen Werken seinen Gebrauch mehr- 
fach geändert hat, wird schon das eine Eeimwörterbuch, wenn es 
nur die Zeilen ausschreibt, eine yemehmliche Sprache sprechen 
und die interessantesten Thatsachen zu Tage fördern, die uns dann 
auch umgekehrt oft überraschende Belehrung bringen können, was 
schon damals nicht nur an Wortmaterial, sondern auch an syn- 
taktischen Fügungen und an Wortformen wenigstens in der Gegend 
und der Gesellschaft des Dichters veraltet war, während es die 
gröbere Poesie bis dahin mit fortgeschleppt hatte und es nach dem 
Verfall der feineren Kunst abermals an die Oberfläche treten sollte. 
Aber auch hier wird unser Auge erst geschärft werden, wenn wir 
neben das Beimwörterbuch zu dem einen Dichter das zum andern 
legen und nun Typus für Typus, Eeimwort für Reimwort ver- 
gleichen. Hier sind die Bedingungen fär die Diktion für alle 
Dichter die gleichen, denn das gleiche Wort erscheint mit den 
gleichen Bindungsmöglichkeiten in der gleichen Stellung, d. h. im 
Reim, und so müssen notwendig alle Verschiedenheiten der Dik- 
tion sofort in die Augen fallen und besonders ein Plus oder Minus 
in der Verwendung des Wortes und seiner Bindungen sich deut- 
lich erkennen lassen. Diese Vergleichung verschiedener Reim- 
wörterbücher ist nun aber für unsem Zweck durchaus erforderlich 
bei Dichtem, wie Gotfried etwa, von denen wir nur ein einziges 
Werk erhalten haben, innerhalb dessen keine besondere Stilentwick- 
lung wahrnehmbar ist. Die wichtigsten Schlüsse für Untersuchungen, 
wie diese, die den Takt, den Geschmack, die von den Dichtem 
vorgenommene Auswahl aus dem überkommenen Sprachmaterial 
und die Verwendung desselben für Vers und Reim zum Gegen- 
stand haben, sind ja doch die Schlüsse ex absentia; und nur aus 
dem, was sich Wolfram etwa oder Gotfried oder gar die oft sehr 
schwerhörigen Nachahmer gestatten und wie oft sie es sich ge- 
statten, werden wir darauf aufmerksam, was, sagen wir bei Hart- 
mann, fehlt, und können uns alsbald die Frage nach dem Grund 
dieses Fehlens stellen: waren für Hartmann, wie für Wolfram und 
Gotfried, dieselben Möglichkeiten gegeben, dafs wir bei ihm die 
gleiche Wendung finden, mufste sich etwa gar diese Wendung dem 
Unbefangenen wie von selbst ergeben, so dürfen wir wohl mit 
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aller Wahrscheinlichkeit auf ein absichtliches Meiden schliefsen. 
So wird bei einer derartigen Vergleichung verschiedener Beim- 
Wörterbücher der gröbste wie der feinste Unterschied in Stil und 
Technik der einzelnen Dichter klar zu Tage treten und z. B. der 
so stark fclhlbare Abstand zwischen den drei bedeutendsten mittel- 
hochdeutschen Epikern Vers für Vers klar zu prÄcisieren, gleich- 
sam mit Händen zu greifen sein, es möglich werden, den Vers 
jedes einzelnen genau zu beschreiben, seine Eigenart abzugrenzen, 
wobei die Vorteile für die Textkritik, für Erkennung des Sprach- 
gebrauchs, far Nachweisung des Neuen und des Entlehnten und 
Überkommenen noch hinzutreten. 

Zuletzt behandelte Dr. Otto Bremer, Privatdocent an der 
Universität Halle, das Thema: Über die Aufgaben der deut- 
schen Mundartenforschung. 

Der Vortragende sprach 

A. über diejenigen Aufgaben der deutschen Mundartenforschung, 
welche besonders dringlich sind: 

1) qualitative und besonders quantitative Vermehrung des 
mundartlichen Materials. Qualitativ, insofern die Mehrzahl der 
neueren Darstellungen nur die Lautlehre behandelt Quantitativ, 
insofern wir zwar über einige Mundartengebiete, wie die Schweiz, 
Elsafs, Schwaben, verhältnismäfsig gut, über andere aber nur 
äufserst mangelhaft, zum Teil gar nicht unterrichtet sind, so über 
Altbayem und die Gebiete östlich der Elbe. Die Lücken auszu- 
füllen ist eine dringende Aufgabe, weil die echte Mundart im 
Bückgange begriffen ist. 

2) Verarbeitung des bereits vorliegenden mundartlichen Mate- 
rials. Auch dies müsste sehr bald geschehen, weil bei schärferem 
Zusehen in einzelnen Fragen sich ein Nachfragen bei den Ver- 
fassern der Einzelarbeiten als notwendig erweist, was nur bei 
deren Lebzeiten noch möglich ist In zweiter Linie auch deshalb, 
weil der Wunsch berechtigt erscheint, endlich auch einmal greif- 
bare Besultate der deutschen Mundartenforschung zu sehen. 

3) Bearbeitung der Karten von Wenkers Sprachatlas des 
Deutschen Beichs. Es herrscht keine Meinungsverschiedenheit 
darüber, dafs die vorliegenden Karten nuj eine Begistrierung 
der eingelaufenen Beantwortungen der Fragebogen bringen und 
einer kritischen Bearbeitung zur Herstellung wirklicher Sprach- 
karten bedürfen. Bei jeder Linie ist es an sich möglich, daJOs sich der 
Sprachatlas in Wirklichkeit der Einzeichnung entsprechend verhält; 
es kann aber auch sein, dafs die definitive Linie ganz anders gezogen 
werden mufs, vgl. z. B. die dot/toirhiDie und die ivater/water-Linie. 
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Es ist ausgeschlossen, daJGs Dr. Wenker mit seinen Mitarbeitern 
allein imstande sein würde, einen wirklichen Sprachatlas her- 
zustellen. Dazu bedarf es einer Zusammenarbeit möglichst Tieler 
Forscher, unter Ausnutzung der grammatischen Dialektlitteratur. 
Die Bearbeitung ist deshalb eilig, weil es später nicht mehr mög- 
lich sein wird, die Linien durch Nachfragen nachzuprüfen. 

Eine Yeröffentlichung der vorliegenden Karten ist wegen der 
Kosten ausgeschlossen. Wohl aber liefsen sich einstweilen kleinere 
provisorische Karten herstellen, welche sich auf die Wiedergabe der 
HauptHnien beschränken, etwa entsprechend Wredes Berichten. Solche 
Karten könnten mit verhältnismäfsig geringen Mitteln hergestellt imd 
durch den Buchhandel vertrieben werden. 

B. Man darf sich nicht damit begnügen abzuwarten, bis sich 
hier und da freiwillig jemand findet, der einen Teil einer der drei 
gekennzeichneten Aufgaben zu lösen versucht. Es empfiehlt sich 
auch nicht eine getrennte Behandlung dieser drei Aufgaben. Viel- 
mehr thut es not, an eine systematische Erforschung der deutschen 
Mundarten zu g^hen, tmd eine solche Heise sich nur verwirklichen 
durch eine Organisation sämtlicher deutscher Sprachforscher. Auf- 
gabe eines solchen Verbandes würde in erster Eeihe eine gram- 
matische und lexikalische Bearbeitung der Mundarten sein. Von 
den übrigen Aufgaben hebt der Vortragende noch zwei besonders 
wichtige hervor: 

1. Die Beleuchtung der Mundarten in ihrem Verhältnis zur 
Schriftsprache. Der Vortragende betont besonders die Beziehungen 
zum Werdegange der deutschen Nation. Die mundartlichen Unter- 
schiede werden um so gröfser, je tiefer wir sie in das Mittelalter 
zurückverfolgen (vgl. Kretschmer, Einl. in die Gesch. der griech. 
Sprache), und diese Thatsache fahrt 

2. auf die Bedeutung der Mundarten für die deutsche, rich- 
tiger germanische Stammesgeschichte. Die heutige Mundarten- 
grenze ist oft die alte Stammesgrenze, sodais die moderne Sprach- 
wissenschaft imstande ist, der Geschichtsforschung zu Hülfe zu 
konmien, so z. B. für die Entscheidung der Frage, ob die Neckar- 
landschaft bei Heilbronn rheinfränkisch oder ostfränkisch gewesen 
ist. Scharf ausgeprägte Mundartengrenzen giebt es aller Theorie 
zum Trotz thatsächlich genugsam bis auf den heutigen Tag; da- 
für haben wir unantastbare Belege. Vortragender giebt einen 
solchen Beleg für die ostfränkisch/schwäbische Sprach- und Stammes- 
grenze. Zur Emierung solcher Grenzen reicht vielfach das Material 
weder von Wenkers noch von Fischers Sprachatlas aus. Die wichtigsten 
Charakteristika lassen sich am schwersten fassbar darstellen , be- 
sonders Accent, Gesamtaussprache, Tempo u. dgl. Mit den Sprach- 
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unterschieden stehen die der Sitte, der Lehensart, des Yolks- 
charakters n. s. w. in Znsammenhang. Die deutschen Stänmie 
waren ursprünglich seihständige germanische Völker. Es hat lange 
Zeit gehrancht, ehe sie sich als eine deutsche Nation fühlten. Zur 
Aufhellung dieses politischen Prozesses vermag auch die Mund- 
artenforschung etwas heizutragen, die also auch in dieser Hinsicht 
eine nationale Au^ahe zu erfüllen hat. 

Der Vortragende legt die beiden ersten Hefte von Nagls Zeit- 
schrift „Deutsche Mundarten" vor. 

An den Bremerschen Vortrag schlofs sich eine rege Diskus- 
sion an unter der Beteiligung von Hauffen aus Prag, Sievers 
aus Leipzig, Siebs aus Greifswald, Murkow aus Wien, ühl aus 
Königsberg i. Pr. und Lambel aus Prag. 

Endlich berichtete im Anschlufs an den Vortrag Bremers 
Dr. Adolf Schullerus, Professor am Landesseminar in Hermann- 
stadt, kurz über den Stand der Vorarbeiten zum siebenbürgisch- 
deutschen Wörterbuch. Das Wörterbuch, von Leibnitz angeregt, von 
J. E. Schuller, Jos. Haltrich, J. Wolff als Lebensaufgabe betrachtet und 
gefördert, ist nun aufs neue in Angriff genommen worden. Zu dem 
in Wolffs Nachlafo vorfindlichen Grundstock sind in den letzten zwei 
Jahren etwa 40000 Beiträge aus der lebenden Mundart gesammelt 
worden, sodafs im kommenden Winter mit der Ausarbeitung be- 
gonnen werden kann. Lidern Eedner den ersten gedruckten Be- 
richt über den Portschritt der Vorarbeiten verteilte,^) bat er um 
wohlwollende Teilnahme der germanistischen Sektion an diesem 
wissenschaftlichen und nationalen Unternehmen der Deutschen in 
Siebenbürgen. 

Verteilt wurde im Namen des Allgemeinen deutschen 
Sprachvereins: ein Aufruf zum Beitritt und das 10. der Wissen- 
schaftlichen Beihefte zu didr von ihm herausgegebenen Zeitschrift. 

Dritte Sitznng. 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Vormittag y^S Uhr bis 10 Uhr 35 Min.) 

Vorsitzender: Professor Dr. Sievers. 

Auf eine vom Geh. Regierungsrat Dr. Wilmanns, Professor 
an der Universität Bonn, ausgegangene Anregung hin vmrde be- 
schlossen, die Akten der germanistischen Sektion der Leipziger 



1) = Korrespondenzblatt des Vereins far siebenbürgische Landes- 
Icunde 20, Nr. 9. 
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Universitätsbibliothek zur Aufbewabrong anzabieten. Einstweilen 
soll sie das germanistische Seminar zu Leipzig unter Aufsicht des 
Professors Dr. Sievers übernehmen. 

Es folgten vier Vorträge. Den Anfang machte Dr. Karl 
Beuschel, Bealgjmnasiallehrer an der Dreikönigschule in Dres- 
den-N., mit seinem Vortrage: Über die ältesten Lutherspiele. 

Nach einer kurzen Erörterung über die Begriffe ,,Lutherspiel" 
und „Lutherfestspiel" wurden die ersten Dramen besprochen, die 
Luthers Leben und Wirken zum Gegenstande haben. 

Das ^CurriculAim vUae Lutheri^ des Andreas Hartmann, 
1599 vollendet und 1600 zu Magdeburg im Druck erschienen, 
zeichnet sich vor der früheren „Comoedia vom Zustande im Himmel 
vnnd in der Hellen" des gleichen Verfassers dadurch aus, dafs der 
Dichter selbständig gearbeitet hat. Anerkennung verdient die 
auf serordentlich gewissenhafte und geschickte Benutzung der Quellen; 
ja sogar zu einer Quellenkritik finden sich Ansätze. Li der Haupt- 
sache stützte sich Hartmann auf die drei ersten Predigten des 
Mathesius über Luther, Schrifi;en des Beformators und die Tisch- 
reden. Für einige Stellen war die Histotica narraUo et oraHo des 
Selneccer die Vorlage. Li den beiden ersten Akten schlofs sich 
der Veifasser enger an Mathesius an als später. Für die wich- 
tigsten Scenen, die Unterredung mit Cajetan und den Wormser 
Beichstag, folgte er mehreren Berichten und kollationierte sie sorg- 
fältig. Die Gestalt des Herrn Onmes, das gemeine Volk ver- 
tretend, wurde Luthers Schrift „Wider die himlischen Propheten" 
entnommen. Hinsichtlich des Aufbaues leidet das Stück an er- 
heblichen Mängeln. Die poetische Form wird viel unvollkom- 
mener gehandhabt als in dem erwähnten früheren Drama. Leider 
bringt das Curriculum die Geschichte Luthers nur bis zur Ent- 
führung auf die Wartburg. 

Viel leidenschaftlicher greift der „Eüüslebische Christliche Bitter" 
von Martin Binkart in den Konfessionsstreit ein. Das Spiel 
kleidet sich in ein allegorisches Gewand und steht damit abseits 
von der Masse der Lutherdramen. Die zu Grunde liegende Er- 
zählung von drei Königssöhnen, die nach der Leiche ihres Vaters 
schiefsen, um einen Erbschaftsstreit zu schlichten, hat schon hun- 
dert Jahre vorher eine dramatische Bearbeitung in einem Ster- 
zinger Spiele erfahren. Auch die bildende Kunst bemächtigte sich 
des Gegenstandes (Francesco Ubertini, Nr. 80 der kgl. Gemälde- 
galerie zu Dresden). Als Vorwurf benutzte Binkart die Fassung 
der Sage, die sich im Promptuarium exemplorum A. Hondorffis 
findet. Das Theaiirum vitae humcmae des Theodor Zwingger, aus 

Yerh. d. 44. Vers, dtsch. Philol. n. Schnlm. 9 
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dem Hondorff die Erzfthlong schöpfte, lag dem Verfasser des „Eifs- 
lebischen Christlichen Bitters'' sicher nicht vor. In der Einleitung 
ist er in wesentlichen Punkten durch Cyriacus Spangenbergs Pre- 
digt von der geistlichen Eitterschaft beeinfluTst. Für den ge- 
schichtlichen Inhalt dienten Mathesius und Luthers Tischreden als 
Quellen. Die Verkörperung des Schwindelgeistes, Phrenophila, ist 
Tielleicht durch Fraw Hulde angeregt, die in der Schrift „Wider 
die himlischen Propheten II'' auftritt. 

Die hundertjährige Gedenkfeier des Thesenanschlags wurde 
durch drei Schauspiele verherrlicht. Wohl das erste ist der in 
lateinischen Versen abgefafste Lutherus des Heinrich Hirtzwig. 
Eine bisher nicht gekannte AuffOhrung dieses Stückes in Witten- 
berg verbürgt der dem Exemplar der kgL Bibliothek zu Dresden 
vorgesetzte Bericht eines gewissen Joachim Flimingus. Hirtzwig 
woUte den ganzen Lebenslauf Luthers vom ersten öffentlichen 
Auftreten an darstellen und hat so, da er nicht über dem Stoffe 
steht, ein dramatisches Ungeheuer zu Wege gebracht. Im all- 
gemeinen ist er geschichtlich treu. Minderwertig sind die komischen 
Scenen. 

Heinrich Eielmann liefs 1617 seine „Tetzelocramia, dafs 
ist eine lustige Comoedie von Johan Tetzels Ablafskram" in Stettin 
aufführen. Aufser durch die Dramatiker Naogeorg, Chryseus und 
Hüdesheim ist er durch Hartmanns Curriculum beeinfluTst. In 
den selbständigen Teilen benutzt er gern die Tischreden. Glücklich 
weiTs er Ernstes und Heiteres, Gelehrtes und Volkstümliches zu 
verknüpfen. 

Martin Binkart in seinem ^Indidlgentiarius confusus^^ den 
der Torgauer Superintendent August Trümpelmann 1890 für die 
Gegenwart bearbeitet hat, schöpft aus Hartmann und Kielmann, 
verföhrt aber bei den Entlehnungen keineswegs ohne Wahl. Ein 
paar Stellen werden aus den beiden Dramen geschickt zusammen- 
gearbeitet. Oft verwendet er sein früheres Lutherspiel. Wo er 
selbst gestaltet, dienen ihm meist Mathesius und die Tischreden 
zur Grundlage. Die Lutherworte sucht er möglichst genau wieder- 
zugeben. Zum fünften Akte regte ihn besonders der vielfach 
Hütten zugeschriebene lÄbellus de ohitu JuUi Pontifids Masdmi 
an, aufserdem Hartmanns Drama von Himmel und Hölle und Huttens 
^In^ckntes*. 

Das dritte Lutherstück Binkarts, der ^Monetaritis 8editio$us\ 
1625 erschienen, ist eine nach guten Quellen zusammengestellte 
Chronik über die Ereignisse im Bauernkriege, der nur ganz äufser- 
lich dramatische Form gegeben wurde. Nach der Ansicht des 
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Verfassers seibat sollte das Spiel in zwei Tagewerken aufgeführt 
werden. 

Die Verwendung der Sprachmittel bei Einkort zeigt an vielen 
Stellen den geübten Eanzelredner. Auffällig ist die starke Be- 
nutzung des deutschen Sprichwörterschatzes. 

An der Diskussion über den Reuschelschen Vortrag beteiligten 
sich Bolte aus Berlin und ühl aus Königsberg. 

Der zweite Vortrag war von Dr. Adolf Hauffen, Professor 
an der Universität Prag, und handelte über Johann Fischarts 
Bibliothek. 

Der Vortragende macht vorläufige kurze Mitteilungen über 
neue Fischartfunde, die dem Hofbibliothekar Dr. Adolf Schmidt 
in Darmstadt geglückt sind. Die Funde bestehen aus einer 
handschriftlichen Sammlung von Abschriften lothringischer 
Verordnungen, die sich Fischart für seine Berufsgeschäfte als 
Amtmann zu Forbach (circa 1584 — 1690) angelegt hat, die aber 
leider keinen näheren Aufschlufs über Fischarts Amtswirksamkeit 
gewähren, und femer aus sechs Büchern, die mit zahlreichen 
Namenseintragungen, vielen (bisher noch unbekannten) lateinischen 
und deutschen Anagrammen und umfönglichen Bandbemerkungen 
von Fischarts Hand versehen sind. Der Vortragende führt die wich- 
tigsten Ergebnisse aus seinem Studium dieser handschriftlichen Ein- 
tragungen und die interessantesten Beispiele vor: Bandbemerkungen 
über Fischarts Mutter, über seinen Namen und seinen Geburtsort 
Strafsburg, über seine Werke, seine wissenschaftlichen Arbeiten 
und Pläne. Die Mehrzahl der Eandbemerkungen besteht aus Etymo- 
logien. Eine bestimmt hervortretende Tendenz zeigen sie nament- 
lich in den Opera des Goropius Becanus. Dieser holländische 
Gelehrte sucht in seinen Werken die Behauptung zu erweisen, 
daiJB das Germanische und zwar in der niederländischen Form 
die Ursprache der Menschheit gewesen sei. Fischart, im all- 
gemeinen auf seiner Seite stehend, sucht jedoch in seinen Band- 
bemerkungen zu zeigen, dafs die alemannische Form (also seine 
eigene Mundart) den unbedingten Vorzug vor der niederlän- 
dischen verdiene, Ausführungen, die bemerkenswerte Beiträge zum 
scharfen Stammesgegensatze zwischen Hoch- und Niederdeutschen 
darbieten. 

Der Vortragende weist femer auf die Bandbemerkungen zu 
den Hieroglyphica des Pierius Valerianus sowie auf weitere 
Bücher hin, die sich nachweislich in Fischarts Besitz befunden 
haben, und erwähnt zum Schluis Fischarts schönes Gedicht an 
die Bibliothek der Abtei zu Theleme (Geschichtklitterung, 2. Auf- 

9* 
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läge, bei Aisleben S. 441 — 446), das zweifellos ganz persönlich 
empfanden und auf Fiscbarts eigenen Bücberbesitz gemünzt ist^). 

Der dritte Vortrag war von Dr. Karl Drescher, Privatdocenten 
an der Universität Bonn, und hatte zum Thema: Der 'Verfasser 
der pseudo-StainböwePschen Decameroneübersetzung. 

Dafs der Arigo des Decamerone nicht, wie Jakob Grimm ge- 
meint hatte, Heinrich Stainhöwel sein könne, hat Wunderlich in 
eingehender syntaktischer Untersuchung gezeigt. Die negative 
Seite der Frage nach Arigos Persönlichkeit ist hiermit entschieden, 
im folgenden soll die positive untei*sucht werden. [Ich sehe dabei 
ab von der Dissertation Hans Möllers (Leipzig 1895), der in der 
Sprache Arigos richtig oberpflllzische Kriterien erkennt, aber haltlos 
Arigo mit dem Ariginus auf der Plassenburg identifiziert.]*) 

Aufser der Decameroneübersetzung geht unter dem Namen 
eines Arigo noch eine hs. Übersetzung der „Fiori di virtu". Dafs 
sie beide von dem nämlichen Verfasser herrühren, hat Friedr. 
Vogt gezeigt. Die Handschrift ist aber zugleich Originalmanuskript 
Arigos, und durch diese Thatsache wird eine weit sicherere Beur- 
teilung des Sprachstandes auch des gedruckten Decamerone er- 
möglicht. Im allgemeinen ist der Druck konservativ, die haupt- 
sächlichste Änderung ist die Wiedergabe der handschriftlichen ch 
(für k) durch k. In fremden Wörtern oder Eigennamen ist aber 
das ch noch häufig erhalten (Marcho, Toschana etc.); hieraus 
lassen sich bei dem Worte kad = Geftlfs (geschrieben chad) 
Schlüsse ziehen. 

Das Decamerone ist nun kein schwäbisches Denkmal. Kein 
irgendwie schwäbisches Charakteristikum ist vorhanden, dagegen 
sind wesentliche Übereinstimmungen mit der Sprache der Kanzlei 
Kaiser Friedrichs III. zu konstatieren (Wiedergabe des an- und 
inlautenden k durch ch; bayr.röst. Vertretung des b durch p im 
Anlaut; Durchführung der Diphthongierung i> ei, ü> au, iu> eu; 
Monophthongierung uo^ ü, der Stand des ie> i bei Arigo geht da- 
gegen noch über den Stand der Kanzleisprache hinaus; Umlaut von a 
erscheint wie in jener als I etc.). Weiter zeigt Arigos Sprache 
auch noch speciell bayrischen Einschlag. So i^ ei in Endsilben wie 
guidein; Kürzung nebentoniger Silben: arbet, krankhet, röslet, 
ertrich; Ersetzung von ä durch 6: nömen (nahmen), abelön; der 
ganz geschlossene Umlaut von a erscheint als i: wirmen (wärmen) ; 

1) Der Vortrag, der mit mehreren photographischen Nachbildungen 
der genannten Eintragungen illustriert wurde, wird in erweiterter Form 
in der Zeitschrift für Bücherfreunde erscheinen. 

2) Für das Referat hinzugefügt. 
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Wechsel von b und w: offenwar, pösbicht, erberben; ja auch die 
für die Oberpfalz charakteristische Ersetzung von j durch g vor 
hellen und dunklen Vokalen: gegeyde, gener, goch. 

Was den Wortschatz anbetrifft, so widerlegt sich durch seine 
Betrachtung zunächst die von Wunderlich erneut vorgebrachte 
Ansicht einer lateinischen Zwischenbearbeitung; denn^ abgesehen 
von der unveränderten Wiedergabe lateinischer Worte in der 
deutschen Übersetzung — die sich ja in lateinischer Vorlage nicht 
herausgehoben hatten — , gehen durch das ganze Werk zahlreiche 
Übersetzungen, die sich nur bei Annahme italienischer Vorlage 
erklären. Unverändert erscheinen die Ausdrücke corsale (Korsar), 
magiolita (Majolika), porro (Lauch); ragazetto (kleiner Knabe) 
ist rägäcz, laccio (Schlinge) wird läcz, salmaria wird salmarey 
statt Gepäck, la poppa wird poppen statt Hinterteil, merenda === 
merend statt Frühstück, minestra = menester statt Suppe etc. 

Im übrigen weist der Wortschatz seinem Charakter nach 
wiederum nach Bayern (härm für Harn, hafen für Topf, kofel 
für Berg, auch speibe für speie, schrim für schrieen setze ich 
hierher). Einzelne Worte aber ermöglichen engere Umgrenzung. 
Für diechter (nepos, Kindeskind) ergiebt sich ein ziemlich abge- 
grenzter von Ost nach Westen verlaufender Streifen (Belege aus 
Bamberg, Würzburg, Eotenburg a/T., Frankfurt a/M., fränkisch-henne- 
bergsche Mundart). Auf den östlichen Teil der nämlichen Gegend 
weist das sonst seltene, von Arigo oft gebrauchte nudalest; ebenso 
der dasig. Das Wort altreusz ist besonders für Nürnberg belegt. Aus- 
schliefslich auf Nürnberg weist dinglach = Weifszeug, auch Gewand. 

Dafs es in der That eine Stadt war, in der Arigo schrieb, war 
von vornherein zu vermuten; auf zwei Stellen kann man noch be- 
sonders hinweisen. Er übersetzt „che fanno i gran bevitori il vino" 
mit „als die grofsen saufer auf den dörfem thun'\ läfst also den 
bekannten Gegensatz zwischen Stadt und Land durchschimmern, und 
giebt in einer Novelle, die in einem Land Wirtshaus spielt, den 
bildlichen Ausdruck für coire, excedere „e dicoti che io sono an- 
dato da sei volte in su in villa^^ umgekehrt wieder mit „mer sag 
ich dir, dafs ich wol.zu sechs malen über feit geriten pin^S 

Und wieder auf Nürnberg weisen zwei andere Stellen. Arigo über- 
setzt etwa sechs Mal in auffallender Weise ital. spesa mit „Speise'^, 
z. B. ich will die Hochzeit richten „auf meines mannes Lionello 
Speisers Dieser damals ganz veraltete Gebrauch findet sich nur in 
einem Voc. veneto-tedesco von 1424 (hs. in München). Dies Voc. ist 
zum praktischen Gebrauch für in Italien reisende Kauf leute geschrieben, 
es entstand in Venedig. Am Schlufs steht italienisch und deutsch: 
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Wo stet dein maister? Anff sand bartholmes placz. 

Wo leit sant bartholmes placz? Nahent bei dem deuczen hansz. 

Wie haist dein maister? Er haist maister jorg. 

Von wann ist er . . . .? Er ist von Nürmberck. 

Eine direkte Benutzung des Yoc. durch Arigo lälst sich nir- 
gends nachweisen, ich spreche daher jenen Brauch als nümbergisch 
an. Und ebenso lag es einem mit Nürnberger Verhältnissen Ver- 
trauten am nächsten, bei Nennung einer auswärtigen Stadt mit 
regem Tuchhandel an Venedig zu denken, und so macht Arigo aus 
dem italienischen „tuchverkäufer zu Paris^' einen „tuchyerkäufer zu 
Venedig und Paris" (Nov. I, 2; Keller S. 31, 30). 

Nach allem nehme ich als sicher an, die Decameroneüber- 
Setzung ist von Arigo in Nürnberg geschrieben. Es ist aber noch 
darauf hinzuweisen, dafs der Wortschatz auch einiges enthält, das 
uns nach dem nördlichen Mitteldeutschland weist. Ein öfters vor- 
kommendes eytellere ist nur bei Luther belegt, dunkelgut (ipo- 
crisia) nur bei Luther und Bingwald, flack =» müde stammt aus 
sächsischer Gegend, für schiige == Schilling haben wir nur einen 
schlesischen Beleg. Das Wort kad = Gefäfs (Arigo: chad) kommt 
mehrfach in Luthers Bibelübersetzung vor, der Ulmer Drucker des 
Decamerone behält das ch bei, es ist ihm also ein fremdes Wort. 
Die Novelle, in der es erscheint, steht bei Montanus im zweiten 
Teil der Gartengesellschaft, der Ausdruck ist aber hier — entweder 
von Montanus oder von Cammerlander, dessen Decameroneausgabe 
Montanus benutzte (nach freundlicher Mitteilung von Job. Bolte) — 
ganz gestrichen. Er war also an zwei wichtigen Stellen des schwäb.- 
alem. Sprachgebietes nicht bekannt. Im übrigen sind die md. Ele- 
mente des Wortschatzes nicht zahlreich, sie können aber je nach 
der Persönlichkeit des tJljersetzers selbständige Bedeutung gewinnen. 
Weitere Untersuchung ergiebt nun, dafs Arigo ein Geistlicher 
gewesen sein mufs (worüber im einzelnen Beispiele beigebracht 
wurden), auch zeigt sich deutlich die rhetorische Manier des Kanzel- 
redners. Arigo denkt sich sein Publikum nicht als lesendes, sondern 
als hörendes (was im einzelnen näher ausgeführt ward). Arigo 
hat aber auch entschieden Literesse für die deutsche Dichtung. 
Ein einfaches giardino giebt er mit „ein schöner rosengarten", Verona 
stets mit Peru wieder; zwei Schwestern, von denen die eine „ha nome 
Ginevra la bella e Taltra Isotta la bionda", heifsen bei ihm 
„Ginevra die schöne" und „Isota die weis"; ein „cantatore e sona- 
tore" wird „der best geiger und meistergesang zesingen". Hierzu 
kommt noch entschiedene Vorliebe für deutsche Sprichwörter und 
sprichwörtliche Redensarten. Unter anderem scheint mir dies be- 
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sonders dafür zn sprechen, dafs Arigo kein Italiener, wie Vogt 
will, sondern Deutscher war. 

Im Gebranch einzelner Worte, in bestimmten Eedewendungen 
und synonymen Bildungen zeigt sich Zusammenhang mit dem 
Kanzleistil, was anderweitig näher darzulegen ist. 

Suchen wir nun in Nürnberg nach unserm Arigo, so finden 
wir um 1450/60 dort in der That einen humanistischen Kreis, 
dem — früher — kurze Zeit Niclas von ViTyle, dann Gregor 
Heimburg, Martin Mayr, Peter Eschenloer und Heinrich Leubing, 
der Pfarrer von St. Sebald, angehören. Und sehen wir, durch 
den Vornamen aufmerksam gemacht, bei Leubing zu, so ergiebt 
sich, dafs jede Linie seines Lebens auf obige Feststellungen pafst. 
Leubing stammte aus Nordhausen (vgl. oben die aus dem Norden 
von Md. stammenden Wörter), studierte in Leipzig, auch in Bologna, 
war mehrfach in Italien, u. a. auch im Gefolge des Kaisers. Aus 
dem Dienst des Erzbischofs von Mainz (vgl. oben den „Meister- 
gesang") kam er 1444 nach Nürnberg als Eechtskonsulent und 
Pfarrer von St. Sebald und blieb in dieser Stellung 20 Jahre. 
Er trat schliefslich in den Dienst der sächsischen Herzöge und 
starb 1472 als Domherr von MeiTsen. Gegen Ende seines Lebens 
kam er vorübergehend wegen Pfründenstreitigkeiten in den Bann^ 
die Münchener Bibliothek bewahrt einen Brief, in dem Leubing 
als feuriges Gespenst erscheint und von seinen Sünden und Strafen 
berichtet. Dafs Leubing humanistische Neigungen hatte, bezeugt 
ein Brief des Aeneas Sylvius an Heimburg (1449 oder 1450). 
Entscheidend aber für Leubing erscheint mir die Behandlung der 
ersten Novelle des ersten Tages. Es handelt sich um die Ab- 
nahme einer Beichte. Bei Boccaccio ist der Beichtvater ein Ordens- 
bruder. Der Übersetzer aber wendet während der ganzen Beichte 
nicht ein einziges Mal die Bezeichnung „münch" oder „prüder" an, 
wie das Original sie braucht, er ersetzt „frater" durchweg (und zwar 
in 26 Fällen!) durch Wendungen wie „der gute mann", „der heilige 
mann", „der gute herre" u. s. w. Nur an einer nebensächlichen, 
späteren Stelle entschlüpft ihm die Bezeichnung „münch", sonst 
könnte man aus der Übersetzung überhaupt nicht entnehmen, dafs 
der Beichtvater zu den Mönchen gehört. Charakteristisch ist auch 
die Einführung des Geistlichen in die Erzählung. Die Freunde des 
Sterbenden gehen „ad ima religione di frati .. e domandaro al- 
cuno Santo e savio uomo, che udisse la confessione", sie bitten 
also direkt um einen Beichtvater, bei Arigo gehen sie zu einem 
„münche, fragten, wo sie gehaben möchten einen heyligen guten 
mann . .". Es ist klar, Arigo wollte die Beichte nicht in den 
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Händen des Ordensgeistlicben lassen, und 1451 entstand zwischen 
Leubing und der Geistlichkeit der vier Nürnberger Orden ein 
heftiger Zwist, und zwar eben darüber, wovon unsere Novelle 
handelt, über das Beichthören, das Leubing nicht in den Händen 
der Orden lassen wollte. Der päpstliche Legat Nicolaus von 
Cusa schlichtete den Streit wesentlich zu Gunsten Leubings. 
Ist in der Wiedergabe der Novelle I, 1 nun ein Eeflex jenes 
Streites zu sehen, dann ist der Beginn der Übersetzung nicht zu 
lange nach 1451 anzusetzen. Ist überhaupt Feindschaft gegen 
die Ordensgeistlichkeit mit ein Beweggrund zur Übersetzung ge- 
wesen? 

Die vorgeführten Punkte, die in diesem Eeferat nur skizziert 
werden konnten, werden an anderer Stelle näher dargelegt Ist 
die geäuTserte Ansicht richtig, dann haben wir in Arigos Schreib- 
weise zugleich ein schönes Beispiel für gemeinsprachliche Ent- 
wickelung und Einwirkung um 1460. — 

Zu dem Drescherschen Vortrage fügten Bolte aus Berlin, 
Vogt aus Breslau und Sievers aus Leipzig Bemerkungen. 

Den Schlufs machte Dr. Wilhelm ühl, Privatdocent an der 
Universität Königsberg, mit seinem Vortrage über: Benennung und 
Wesen der deutschen Priamel. 

Am 10. Januar 1779 schrieb Lessing aus Wolfenbüttel an 
Herder nach Weimar: „In dem Fache, welches aus jenen beyden 
[dem erzählenden und dem dogmatischen Fache] zusammengesetzt 
ist, getraute ich mir z. E. eine Sanmilung Fabeln und Erzählungen 
zu liefern, wie sie kein Volk aus so frähen Zeiten in Europa 
besser haben m&szte. Und gleichwohl waren es weder Erz&hlungen 
noch Fabeln, was ich unter dem Namen deutscher Volksgedichte 
bekannt machen wollte. Sondern es waren Theils Priameln, 
Theils Bilderreime. — Priameln, wovon itzt noch kaum der 
Name mehr bekannt ist, waren im 13. und 14. Jahrhunderte eine 
Art von kurzen Gedichten, die ich gern das urspr&nglich deutsche 
Epigranmi nennen möchte; alle moralischen Inhalts, obgleich nicht 
alle von dem z&chtigsten Ausdrucke. Die Bibliothek besitzt davon 
ansehnliche Sammlungen, von mehr als einer Hand geschrieben. 
Damit Sie sich einen Begriff davon machen können, will ich einige 
von denen, die ich abgeschrieben habe, beylegen. Schreiben Sie 
mir aufrichtig, ob mich das Alterthum nicht verleitet, mehr daraus 
zu machen, als sie verdienen.^' 

Seit dieser Anregung blieb die Priamelforschung im Flusse, 
obwohl der Entdecker der Gattung bald darüber hinwegstarb. 
Noch im Todesjahre Lessings spann Eschenburg den Fadeu 
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weiter, im 5. Beitrage des Sammelwerkes: „Zur Geschichte und 
Litteratur", Braunschweig 1781, S. 183—222: XXV. „Alt- 
deutscher Witz und Verstand." Hier wird zum erstenmal 
die Frage nach der Etymologie des Wortes aufgeworfen (S. 188, 
Anm. 1): „Diesz Wort [Priamel] finde ich in den Ueberschriften 
alter poetischer und musikalischer Stücke sehr oft, nirgends 
aber eine Erklärung seiner eigentlichen Bedeutung und Herleitung. 
Ist es vielleicht aus dem lateinischen Worte praeamhulum ent- 
standen?" 

Der Erste, der diese Frage direkt zu beantworten versuchte, 
war Herder. Er sagt im „Litterarischen Briefwechsel" des 
„Teutschen Merkur vom Jahr 1782", Drittes Vierteljahr, 
Weimar, 173 f.: „Ohn allen Zweifel, und die Form der Priamel 
giebts deutlich. Es wird nämlich (damit ich mich des altteutschen 
Volksausdrucks bediene) erst lange präambulirt, und denn folgt 

der kurze Schlusz oder Aufschlusz Priamel ist also ein 

kurzes Gedicht mit Erwartung und Aufschlusz; gerade die 
wesentlichen St&cke, in die Leszing das Sinngedicht setzet." 

Später bestätigte dann Eschenburg diese Auffassung Herders 
(Bragur H, Leipzig 1792, 333 f.; Denkmäler altdeutscher Dicht- 
kunst, Bremen 1799, 390). 

Als den Urheber der heute noch landesüblichen Erklärung 
der Priamel haben wir somit Herder anzusehen. Seine Ansicht 
brach sich jedoch nur langsam ihre Bahn und ist eigentlich noch 
bis heute keineswegs zu einer unbestrittenen Geltung gelangt. 
Wohl mancher hat sich beim Anhören dieser Definition aus unbe- 
wufsten Gründen eines unbehaglichen Gefühles nicht ei'wehren 
können. EttmüUer, Gervinus und Scherer haben sich gehütet, 
diese Erklärung nachzusprechen; sie gelangte erst zu allgemeinerer 
Verbreitung durch Wackemagel, Vilmar und Bartsch, sowie end- 
lich durch das Eintreten des Deutschen Wörterbuches 7, 2113 
(Lexer). Offenen Widerspruch erhob aber während der ganzen 
hundert Jahre nur Bernhard Joseph Docen, Über die deutschen 
Liederdichter seit dem Erlöschen der Hohenstaufen bis auf die 
Zeiten Kaiser Ludwigs des Bayern. (Archiv für Geographie, 
Historie, Staats- und Kriegskunst. 12. Jahrg. Wien 1821. Nrr. 
50. 51. 53. 54, S. 201b und 213b, Anm. 12.) 

Die neueren Priamelforscher, Bergmann, Wendeler und 
Euling, haben die Herdersche Erklärung teils stillschweigend 
acceptiert, teils zu modifizieren oder gänzlich durch eine andere 
zu ersetzen versucht; Näheres hierüber würde jetzt zu weit führen. 
Nur so viel sei gesagt, dafs die drei genannten Gelehrten über 
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die Benennung und das Wesen der deutschen Priamel keine ent- 
scheidenden Aufschlüsse gegeben haben. 

A. Die Herdersche Erklärung ist aus folgenden Gründen un- 
haltbar. Sie ist zunächst offenbar stark beeinfluDst durch Lessings 
Theorie von „Erwartung und Aufschlufs" (Zerstreute Anmer- 
kungen über das Epigramm, v. J, 1771). In den Wolfenbütteler 
Hss. sind aber unter dem Namen „Priameln'^ nur ganz vereinzelt 
solche Gedichte überliefert, auf die jene beiden Kriterien wirklich 
zutreffen; die allermeisten sind einfache scherzhafte Mischgedichte 
ohne jede Schlufswendimg. Auf den G^schlechtswechsel des Wortes 
ist allerdings nicht viel Gewicht zu legen; im 15. Jahrh. heifst 
es meist: das priamel. Aber sehr auffällig bleibt der umstand, 
dafs bei der Benennung der Gattung nur die Erwartung, das 
Prftambulieren, die Bezeichnung für das Ganze abgegeben haben 
sollte und die Hauptsache, der Aufschlufs, gar nicht berück- 
sichtigt worden wftre. Eine Analogie für dieses pars pro toto ist 
absolut nicht aufzutreiben. 

Dazu kommt, dafs praeamlmlimh im Mittelalter keineswegs 
die Bedeutung „Sprichwort'^ gehabt hat, wie einige annahmen; * 
die alteren Wörterbücher glossieren das Wort durch „Vorgang", 
„vorlauff" u. s. w. Diese Bedeutung („Laufgang, Korridor") hat 
das Wort auch in einer vielfach citierten Stelle aus den OUa Im- 
perialia des Gervasius von Tilbury, wo es von Du Gange irrtüm- 
lich durch praemonitum erklärt wird; vielleicht hat er praemuni- 
tum geschrieben („Vorverschanzung"), oder er meint mit praemo- 
nUum „eine vorher planvoll überlegte Sicherung." Jeden- 
falls ist seine Glosse also nicht zu übersetzen durch „Ermah- 
nung" oder gar durch „Sprichwort"! 

Der gewichtigste Einwand, der gegen die Herdersche Er- 
klärung erhoben werden mufs, ist jedoch folgender: Wie war es 
möglich, dafs eine deutsche Dichtungsart mit einem la- 
teinischen Namen belegt wurde?! Noch dazu eine Dichtungs- 
art, die seit alter Zeit im Volke lebte und, gleich dem Sprich- 
worte, gerade in ungelehrten Kreisen die meiste Verbreitung 
gefunden hatte? Der Fall ist fast gänzlich vereinzelt; das deutsche 
Volk benannte seine Liedergattungen mit den Wörtern liet, leich 
und deren Kompositis. Eine Parallele bietet, abgesehen von den 
geistlichen Laisen, Sequenzen und Antiphonen, nur das Quodlibet, 
und wie dieses so wird also auch die Priamel auf gelehrte, 
d. h. juristische, geistliche oder überhaupt Universitätskreise 
zurückzufahren sein. Da nun aber zur Genüge bekannt ist, dafs 
man im 15. Jahrh. auf den deutschen Hochschulen alles andere 
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betarieb, nnr nicht die Geschichte der deutschen Litteratur, da man 
also ganz gewiis nicht etwa in jener Zeit eine deutsche Dich- 
tungsgattung aus wissenschaftlichem Interesse, um sie zu 
erklären, unter Eeflektierung über ihr Wesen, mit einer latei- 
nischen Bezeichnung versehen hat, so bleibt uns nichts anderes 
mehr übrig als anzunehmen, dafs wir einen Studentenwitz vor 
uns haben. • 

Diese Vermutung wird bestätigt durch die Auffindung zweier 
qtiaestiones praeambulares der Universität Erfurt aus den Jahren 
1497 und 1499. Diese letzte fand ich in der Stadtbibliothek zu 
Braunschweig; vgl. Heinrich Nentwig: Die Wiegendrucke in der 
Stadtbibliothek zu Braunschweig. Wolfenbüttel 1891, S. 198. 
Kr. 335. Die andere quaestio v. J. 1497 entdeckte daraufhin für 
mich Franz Muncker zu München in der dortigen Hof- und 
Staatsbibliothek. Das Braunschweiger Einblatt ist 26 cm hoch, 
37 cm breit; es trägt in gröfserer Type die Überschrift: Qu^stio 
preamhularis quoäMbetice disputationi: phüosopJiorum in gymnasio 
erffurdicmo hdbita 1499 7 Kai, Septemhris, Die Einteilung in Ar- 
tkuli, Conclusiones und CoroUaria ist bekannt aus den von Frie- 
drich Zarncke herausgegebenen Heidelberger und Erfurter Scherz- 
reden, in welchen die Einrichtungen der quaestio quodlihetica ver- 
spottet wurden. Die quaestio praeamhuHaris ist nun identisch mit 
der bereits früher bekannten quaestio exspedatoria; sie ist aufser 
für Erfurt auch für Leipzig nachzuweisen und repräsentierte ge- 
wissermafsen die Generalprobe der quaestio quodlihetica, während 
die aktenmäfsige Aufzeichnimg dieser letzteren, der protokollarische 
Bericht über ihren Verlauf, quaestio disputata oder däermmata 
genannt wurde. Die quaestiones praeambulares oder exspectatoriae 
waren also „Vorläufer" der qtmestio quodUbetica, die mehrere 
Tage währte und den Inhalt jener vorausgeschickten Programme 
erschöpfen mufste. Ein Conclusum der Leipziger Artisten-Fakultät 
vom 14. Juli 1513 unterrichtet uns genau über den Betrieb jener 
„Generalprobe", wie ihn der Quodlibetarius mit den respondieren- 
den Magistern zu leiten hatte. Vergleichungen der ältesten Uni- 
versitäts-Statuten Erfurts mit denen von Prag, Wien, Heidelberg, 
Köln und Leipzig ergeben noch mehr Aufechlüsse über das Ver- 
hältnis der quaestio praeamhularis zur quaestio quodlihetica und 
gewähren zugleich ein interessantes mittelalterliches Kulturbild. 
Weitere Mitteilungen darüber mufs ich hier wegen Mangels an 
Baum zurückhalten und verweise in dieser Hinsicht auf mein dem- 
nächst erscheinendes Buch: „Die deutsche Priamel, ihre Ent- 
stehung' und Ausbildung. Mit Beiträgen zur Geschichte 
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der deutschen Universitäten im Mittelalter", Leipzig, 
Hirzel, 1897. Nur so viel sei noch bemerkt, dafs das Münchener 
Einblatt dem Braunschweiger in seiner äofseren Einrichtimg voll- 
ständig entspricht; die qiMestio prammbularis der Universität 
Erfurt zählte durchschnittlich 80 Zeilen, ihren Inhalt bildete scho- 
lastischer Tiefsinn. Sie ging vielleicht aus der Offizin des Marx 
Ayrer hervor und wurde zweifellos am schwarzen Brette öffentlich 
bekannt gegeben. Diese Sitte ist wohl für das ganze 15. Jahrh. 
anzusetzen, mindestens fCbr dessen zweite Hälfte. Man weiTs aus 
eigener Erfahrung, mit welcher Zähigkeit sich gerade xmwesent- 
liche Bräuche jahrein, jahraus am Leben erhalten. 

B. Nichts ist aber nun mehr dazu angethan, den allezeit 
schlagfertigen Witz der akademischen Jugend zu wecken, als ge- 
rade eine solche allbekannte und regelmäfsig wiederkehrende offi- 
zielle Gewohnheit! Der ehrwürdige Name der quaestio qiu)dlibetica 
(oder des Quodlibets) muüste allmählich dazu herhalten, eine ge- 
wisse Art scherzhafter Mischmasch-Gedichte zu bezeichnen; was ist 
natürlicher, als dafs mit dem Namen der quaesUo praeanibularis 
(oder des Präambulums) , die den Lihalt jener grofsen Disputa- 
tion quasi in nuce repräsentierte, derselbe Milsbrauch getrieben 
wurde! 

Das Mischmasch- Gedicht ist als urdeutsche Gattung anzu- 
sehen. Ich möchte zwei Arten scheiden: die Häufung selbst- 
verständlicher Wahrheiten (Kinderreime) und die Häu- 
fung selbstverständlicher Unwahrheiten (Lügenmärchen). 
Beide Arten gehören zur Didaktik, auch die zweite; das Eind 
denkt beim Aufsagen der Lügenmärchen in altklugem Stolze: „Wie 
kann man nur so dunmi sein, so etwas zu glauben 1^^ Beide Arten 
leben dann im Kreise der Erwachsenen fort, wenn diese bei fest- 
lichen Gelegenheiten (Hochzeiten, Doktorschmäusen u. s. w.) den 
Ernst des Lebens fär eine kurze Zeit schwinden lassen und sich 
harmlos nach Art von Kindern vergnügen. Dies ist die Genesis 
des Quodlibets, das namentlich im 18. Jahrhundert zu Leipzig 
blüht; ich erinnere nur an die Namen: Menantes, Philander 
von der Linde, Amaranthes und Picander. Auch der Poet Kräusel, 
den Lessing in seinem Lustspiele „Die alte Jungfer^' (vom 
Jahre 1748) auftreten läfst, giebt uns einige Blüten dieser Poesie. 
Genau dasselbe, was „Quodlibet" bedeutet, haben wir uns nun 
auch unter „Priamel" vorzustellen: ein scherzhaftes Mischgedicht 
ohne jede Schluüswenduug. 

Heutzutage gehen nun irrtümlicherweise unter der Bezeich- 
nung „Priamel" zwei ursprünglich völlig getrennte Dinge neben- 
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einander her: das altdeutsche Mischgedicht und das inter- 
nationale kurze Lehrgedicht mit Pointe. Letzteres kommt 
von Lidien und läuft durch die gesamte Weltlitteratur; es kann 
koordinierend sein (diese Art überwiegt, die Beispiele sind zur 
Genüge bekannt), aber auch differenzierend, z. B. „Zween Hund 
an einem Bein Kommen selten vberein", „Schwiegermutter und 
Sohnesweiber sind selten einig", „Arbeiten und Arbeiten ist ein, 
Unterschied" u. s. w. 

Die Priamel ist also, wie auch das Rätsel, die älteste Form 
des Witzes, d. h. die Fähigkeit, versteckte Unterschiede und 
Ähnlichkeiten zwischen gewissen Gegenständen heraus- 
zufinden. Solche witzige Sentenzen treten bei jedem Volke auf, 
sobald es nur einmal über seine eigenen und über göttliche Ver- 
hältnisse zu reflektieren begonnen hat. Die Jugend und das niedere, 
ungebildete Volk sieht nur, „was vor Augen ist," aber das er- 
fahrene Alter und vielleicht ein höherer Stand, eine Priesterkaste, 
lehrt jene beiden ein tieferes Eindringen: auseinanderzuhalten, 
was nur dem oberflächlichen Blicke als verwandt er- 
scheint, und zusammenzubringen, was man für weit ge- 
trennt halten sollte. Auf diesen beiden Grundsätzen beruht 
die ganze Lebensweisheit! 

Es empfiehlt sich daher, das „internationale kurze Lehr- 
gedicht mit Pointe" ebenfalls in zwei Arten zu zerlegen, näm- 
lich in koordinierende und in differenzierende Priameln. 
Rein äufserlicher Natur ist die Scheidung, in synthetische und 
analytische Priameln (Bergmann) sowie die Einteilung in Ana- 
phora, Mesophora, Epiphora (Wendeler). 

Verteilt wurde: Das erste Heft der Neuen Jahrbücher für 
das klassische Altertum, Geschichte und deutsche Lit- 
teratur und für Pädagogik, herausgegeben von Dr. Ilberg 
und Rektor Prof. Dr. Richter. 

Für den Fall, dafs die nächste Philologenversammlung in 
Bremen stattfinde, wurden als Obmänner der germanistischen Sek- 
tion im voraus Prof. Dr. Heyne in Göttingen und Dr. Bult- 
haupt in Bremen gewählt. 

Zuletzt dankte der Vorsitzende Prof. Sievers allen Vor- 
tragenden und Geh. Regierungsrat Prof. Wilmanns aus Bonn den 
beiden Vorsitzenden für ihre Mühwaltung. 

In die Präsenzliste haben sich im ganzen 65 Mitglieder ein- 
geschrieben. 



Neuphilologische Sektion 

im Sitzungssaale der Stadtverordneten (Landhausstr. 7, ü). 



Erste Sitzung. 

Mittwoch, den 29. September. 
(Mittag 12 Uhr 16 Min. bis 1 Uhr 25 Min.) 

Zu Vorsitzenden der Versammlung wurden einstimmig ge- 
wählt: Dr. Wülker, Professor an der Universität Leipzig, und 
Dr. Scheffler, Professor an der technischen Hochschule in Dresden, 
die beide schon die vorbereitenden Geschäfte der Sektion geführt 
hatten. Zu Schriftführern wurden ernannt: Dr. Meier, Oberlehrer 
an der Dreikönigschule in Dresden, und Dr. Thümmig, Oberlehrer 
an der Annenschule in Dresden. 

Nachdem die Eeihenfolge der Vorträge festgestellt worden 
war, erteilte Prof. Dr. Wülker dem Universitätsprofessor Dr. Karl 
Luick aus Graz das Wort zum ersten Vortrage: Über die 
Quantitätsveränderungen imLaufe der englischenSprach- 
entwicklung. 

Die grofsen Quantitätsveränderungen, welche in spät-aJt- und 
früh-mittelenglischer Zeit in der Tonsilbe zu Tage treten, beruhen 
nach der Ansicht des Vortragenden auf der Tendenz, die Silben- 
quantität auf ein Normalmafs zu bringen. Doch ist dabei zu 
unterscheiden zwischen Silben, die für sich das Wort ausfüllen, 
und solchen, auf welche noch eine oder zwei unbetonte Silben 
folgen. 

Es sind drei Quantitätsstufen anzusetzen: 

1. Stufe: Kurzer Vokal in offener Silbe: a-; 

2. „ kurzer Vokal -(- kurzer Konsonant: ab] 

langer Vokal in offener Silbe:. ä-; 

3. „ kurzer Vokal + langer Konsonant: ahh] 

kurzer Vokal + zwei Konsonanten: abt', 
langer Vokal + kurzer Konsonant: ab. 
Es unterscheidet sich also jede Stufe von der vorhergehenden 
dadurch, dafs zu dieser ein Laut hinzukommt oder an Stelle einer 
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Kürze eine Länge tritt: wir haben somit drei deutlich geschiedene, 
gradweise ansteigende Quantitäten vor uns. Die Stufe 3 nun ist 
das Normahnafs im einsilbigen Wort, die Stufe 2 im zweisilbigen, 
die Stufe 1 im dreisilbigen einfachen Wort, und alle grofsen 
Quantitätsveränderungen ergeben sich aus dem (natürlich un- 
bewuTsten) Streben, diese Normalmafse zu erreichen. Sie lagen 
bereits vor in Wörtern wie ae. wis oder hedd oder wvlf (Stufe 3); 
ebenso in ae. drm-com oder wk-ron (Stufe 2); endlich in ä-desa 
oder heo-fonas (Stufe 1); daher tritt hier keine Veränderung ein. 
Alle anders gearteten Silben wei-den aber auf diese Mause gebracht. 
Es ergeben sich folgende Fälle: 

1. Einsilbige Wörter: 

a) Mit langem Vokal -|~ Doppelkonsonanten oder Konsonanten- 
giTippe: ae. l<kdd, hröht Sie gehen über das Normalmafs hinaus; 
es tritt daher Kürzung des Vokals ein: me. tedd, hroht, 

b) Mit kurzem Vokal -|- einfachem (kurzem) Konsonanten: 
ae. ^od. Sie bleiben hinter dem Normalmafs zurück; es tritt daher 
Längung des Konsonanten ein: me. godd. 

c) Mit langem Vokal im Auslaut: ae. sm. Diese waren eben- 
falls zu kurz, aber die Wortgestalt machte es unmöglich, sie auf 
eine der drei obigen Normalformen zu bringen. Indessen trat hier 
wohl ursprünglich Überdehnung des Vokals ein, sodafs das Normal- 
mafs mindestens annähernd erreicht wurde. Noch heute ist die 
Quantität des Vokals in sea gröfser als die in seat 

2. Zweisilbige Wörter: 

a) Mit langem Vokal -f- Doppelkonsonanten oder Konsonanten^ 
gruppe: ae. ladde, hröhte, d. i. Iced-de, hröh-te, Sie waren zu lang; 
daher Kürzung des Vokals: me. ledde^ brohte, 

b) Mit kurzem Vokal im Silbenauslaut: ae. faran^ d. i. fä-ran. 
Sie waren zu kurz; daher Längung des Vokals: me. form. 

3. Dreisilbige Wörter: 

a) Mit langem Vokal im Silbenauslaut: ae. (krende, d. i. (k-rende. 
Sie waren zu lang; daher Kürzung des Vokals: me. er ende. 

b) Solche mit kurzem Vokal + Doppelkonsonanten oder Kon- 
sonantengruppe: ae. webhestre. Auch hier war die Tonsilbe zu 
lang. In den wenigen hierhergehörigen Fällen tritt aber im Mittel- 
englischen eine Veränderung der Wortform ein, die sie aus dieser 
Kategorie entfernt (vgl. ne. wehster). 

In Gesetz 1 und 2 erscheinen die bekannten grofsen Quantitäts- 
veränderungen unter eine sehr einfache Formel zusammengefafst. 
Neu ist das Gesetz 3, wonach in dreisilbigen Wörtern und Formen 
Länge gekürzt wird und andererseits natürlich vorhandene Kürze 
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trotz der Stellung in offener Silbe bewahrt bleibt. Isolierte Falle, 
in denen dies Gesetz zu Tage tritt, sind yerbältnismäfsig selten; 
zumeist stehen dreisilbige Formen innerhalb eines Flexionsschemas 
im Wechsel mit zweisilbigen. Es folgt daraus ein Wechsel yon 
Kürze und Länge, der später durch Ausgleich beseitigt wird. So 
erklärt es sich, dafö die Nachsilben -er, -d, -em, -m, -y häufig (aber 
nicht immer) Kürze des Tonvokals begünstigen. Diese Kürze (wie 
in me. Jtevm, fader, hodi) stammt aus den dreisilbigen flektierten 
Formen, die in anderen Fällen geltende Länge (wie in me. hetihen, 
holi) aus den zweisilbigen unflektierten. Dieselbe Erscheinung tritt 
auch vor anderen nachtonigen Silben auf (z. B. in herring) ^ ein 
Beweis, dafs sie nicht speciell an jene gebunden ist. Doch sind 
infolge der sprachlichen Verhältnisse solche Fälle seltener. 

Eine andere scheinbare Ausnahme von den Quantitätsregeln, 
die Länge vor dehnenden Konsonantengruppen wie nib, nd, ng, 
rd, Id, erklärt sich aus der eigentümlichen Artikulation, deren diese 
Gruppen infolge ihrer nahen Verwandtschaft fähig sind, bei der 
ihre Quantität der eines einzelnen Konsonanten näher steht als der 
einer anderen Folge von zwei Konsonanten. Solche Gruppen spielen 
daher die EoUe eines einzigen Konsonanten. 

Die dargelegten Quantitätsgesetze wirken im Laufe der Sprach- 
entwicklung immer weiter. Sie treten bei allen späteren lautlichen 
Veränderungen hervor und namentlich auch bei der Quantitierung 
der romanisch-lateinischen Lehnwörter. Hierbei macht sich wieder 
besonders das Gesetz 3 geltend; daher die Kürzung in criminäl, 
severety u. dgl. gegenüber crlme^ severe. Wo die Wortgestalt eine 
Verkürzung der Silbe nicht zuläfst, tritt Synkope der Mittelsilbe ein: 
daher wird me. fcmtesie zu ne. fcmcy. Auch in dreisilbigen Wörtern 
mit vorangehender kurzen Silbe, wie me. capUamj tritt infolge des 
Aufkonunens der Artikulation mit durchlaufender Exspiration Synkope 
des Mittelvokals ein, sobald sie volkstümliche Wörter sind (ne. cap- 
tarn). Dieselbe Erscheinung zeigt sich endlich in den wenigen 
Fällen des heimischen Sprachgutes, wo ihre Voraussetzungen gegeben 
sind, wie z. B. in ne. Svmday, Imsmess. 

Schliefslich ist zu betonen, dafs diese Gesetze nicht blofs im 
Wort, sondern im Sprechtakt überhaupt gelten, auch wenn er aus 
mehreren Wörtern besteht. Daraus erklären sich Verkürzungen, 
die über das bisherige Mafs hinausgehen (z. B. ne. ten)^ und an- 
dererseits der Abwurf der nachtonigen e. Li einem Sprechtakt 
me. worthe thi (wüle) mufste ebenso Synkope eintreten wie in 
me. fcmtesie. Alle diese Erscheinungen sind unabhängig vom Accent, 
eine rein quantitative Regulierung. 
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In der kurzen Aussprache über den Luickschen Vortrag, an 
der sich Suchier aus Halle, Kölbing aus Breslau und der Vor- 
tragende selbst beteiligten, wies Suchier auf eine Beihe ähn- 
licher Erscheinungen in den romanischen Sprachen hin. 

Zweite Siiznng. 

Donnerstag, den 30. September 1897. 
(Vormittag 8 Uhr 15 Min. bis 10 Uhr 26 Min.) 

Vorsitzender: Prof. Dr. Scheffler. 

Zuerst behandelte Dr. Heinrich Schneegans, Professor an 
der Universität Stralsburg, das Thema: Die affektische Diph- 
thongierung in den romanischen Sprachen.^) 

Auf einem grolsen Teile des romanischen Sprachgebiets, nament- 
lich aber in den rätischen und italienischen Mundarten, bietet die 
Erklärung der Entwicklung der oflfenen Vokale insofern groÜise 
Schwierigkeit, als oft im selben Gebiete in denselben Wörtern oder 
in solchen, die ganz dieselbe lautliche Zusammenstellung aufweisen, 
bald Diphthongierung eintritt, bald unterbleibt. Eine lautliche Er- 
klärung dieser Thatsache ist nicht möglich, ebensowenig lassen 
sich Gebiete feststellen,' in denen diphthongiert oder nicht diphthon- 
giert wird, denn die Formen gehen oft bunt durcheinander. 
So muTs denn die merkwürdige Spracherscheinung einen andern 
Grund haben. Zur Erklärung derselben mulis man sich genau ver- 
gegenwärtigen, wie der Diphthong entsteht. Infolge stärkerer Ex- 
spiration werden die offenen Vokale zuerst gedehnt, dann gebrochen. 
Solche gebrochene Vokale findet man in manchen romanischen Dia- 
lekten (im nidwaldischen Sursefs und im Engadin, leef (levem), in 
Viterbo, deece, beella, in den Eufen ö£fentlicher Verkäufer in Mar- 
seille und Paris, porcelai . . ai . . aine, a quat'sous la douzai . . 
ai . . aine; der Laut wird auch durch ea oder e^ wiedergegeben, oder 
bei durch o*, o® etc.). Wird, die Exspiration noch stärker, so ent- 
gleist der eine gebrochene Vokal zum Extremvokal, ee wird ie, oo 
wird uo, mit andern Worten es entstehen Diphthonge. Natürlich 
ist die Exspiration beim Schreien am gröfsten, und es entsteht in- 
folgedessen beim Schreien am ehesten Diphthongierung. Diese 
Thatsache beweist der Vortragende durch Beispiele, die er in Si- 
zilien selbst gehört hat. Namen wie Toni, Vincenzu werden beim 
Rufen zu Tuoni, Vincienzu; die Verkäufer auf der Stralse diphthon- 
gieren beim Anpreisen ihrer Waren gewöhnlich. — Jedes Schreien 



1) Der Vortrag wird später vollständig veröffentlicht werden. 

Yerh. d. 44. Vers, dttoh. Philol. u. Scholm. 10 
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ist nmi aber mehr oder weniger die Folge des Affekts; man schreit 
ans Freude, ans Sehmerz, aus Zorn, aus Entrüstung. So ist denn 
in letzter Instanz der das Schreien hervorrofende Affekt die Ur- 
sache der Diphthongierung. In dieser Beziehnug ist ein Yom Vor- 
tragenden citiertes Beispiel ans Messina typisch. Einem Jmigen, 
der lang ausgestreckt anf dem Boden liegt, tritt ein Herr anf die 
nackten Fülse. Der Junge springt auf und schleudert ihm den 
Satz entgegen: „ümmi scappisari i piedi (mir nicht auf die Fülse 
getreten); i pedi nuda V aju (die Fülse habe ich nackt)". Im 
ersten Teil des Satzes, der unmittelbar unter dem Eindruck des 
Schmerzes, also im Affekt gesprochen wird, erscheint piedi in diph- 
thongierter Form. Im zweiten Teil, der die ruhige, verstandes- 
mälsige Erklärung des ersten ist, unterbleibt die Diphthongierung. 
Ein ganz adäquates Beispiel bietet Sachs (Zs. f. rom. PhiloL XX. 
S. 496) in dem Euf eines Feigenhändlers in Neapel, der seine 
Ware mit den Worten preist: „Fichi e truiane d'u giardiniello mio! 
Nel giardinello n(^o non ha chioppete"; auch hier ist der zweite 
Teil des Satzes, „in meinem Qarten hat es nicht geregnet", die 
vemunftgemälse Erklärung des ersten, affektischen, emphatisch ge- 
sprochenen. Deshalb diphthongiert giardinello nur im ersten Teil 
des Satzes. — Der Affekt tritt nun namentlich in der Sprache des 
Volkes hervor. Das Volk läüst sich vom Affekt hinreilsen, während 
der Gebildete den Affekt zu bekämpfen oder zu unterdrücken sucht. 
Das Volk spricht infolgedessen stets sehr laut, während der Ge- 
bildete, der es für unfein hält, sich so gehen zu lassen, eher leise 
spricht. Da nun aber die Diphthongierung die Folge des Schreiens 
ist, so wird sie beim Volke häufiger auftreten wie bei Gebildeten, 
und zwar auch abgesehen von momentaner Erregung, da es über- 
haupt dem Volke mehr darauf ankommt, seinem Wülen kräftigen 
Ausdruck zu verleihen, als sich Kenntnisse mitzuteilen. Das Vor- 
kommen der Diphthongierung im Volke im Gegensatz zu den Ge- 
bildeten beleuchtet der Vortragende durch Anführung zahlreicher 
Beispiele aus Sizilien, Süd- und Norditalien. Die Bauemsprache 
unterscheidet sich in dieser Beziehung ganz besonders von der 
Sprache des Städters. In Süditalien, in der Toscana, in der Lom- 
bardei, ia Venetien, in der Emilia giebt es zahlreiche Beispiele 
dafür; auch in deutschen Mundarten kommt dasselbe vor. So ist 
es denn natürlich, dals man die ausgeprägteste Diphthongierung in 
den romanischen Sprachen stets in den von der Kultur am wei- 
testen entfernten Gebieten findet Es ist dies der Fall in den 
wilden Gebirgsthälem des Hinter- und Vorderrheins, in den ab- 
gelegenen Dörfern vom Welschtirol, in den Thälem am äuläersten 
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Band des Lage maggiore, in den Abmzzen, am Fnfse des Gran 
Sasse dltalia, an den Abhängen des Etna und im Innern Siziliens, 
in einigen Gebieten der Provence rmd Frankreichs. — Dagegen 
nimmt die Diphthongierung in den Schriftsprachen, also in der 
heutigen Sprache der Gebildeten immer mehr ab; im Französischen 
und Italienischen existiert sie eigentlich nicht mehr. Im Mittel- 
alter dagegen, wo selbst die Sprache des Gebildeten infolge der 
geringeren Kulturstufe affektischer war als heutzutage, ist die 
Diphthongierung sehr stark vertreten. Diese Thatsachen legen die 
Frage nahe, ob denn der Affekt nicht überhaupt die Ursache der 
Diphthongierung sein könnte, die nur hie und da durch gewisse 
lautliche Einflüsse in Schach gehalten würde. Es wäre also in 
letzter Instanz in einem psychologischen Vorgang der Grund der 
Spracherscheinung zu suchen. 

Das durch diesen Vortrag erregte Interesse an der auf- 
geworfenen Frage äufserte sich in einem lebhaften Gedankenaus- 
tausche zwischen den üniversitätsprofessoren Morf aus Zürich, der 
seinen grundsätzlich verschiedenen Standpunkt hervorhob, Suchier 
aus Halle, Voretzsch aus Tübingen und dem Vortragenden. 

Während sich die zwei ersten in der neuphilogischen Sektion 
gehaltenen Vorträge auf lautlichem Gebiete bewegt hatten, betrat 
Dr. Theodor Vetter, Professor an der Universität Zürich, das 
Gebiet der Litteraturgeschichte, indem er über Shakespeares Zeit- 
genossen Robert Greene und seine Prosa sprach. 

Über Robert Greene haben vornehmlich geschrieben: Alexander 
Dyce (1831 als Einleitung zur Ausgabe der poetischen Werke 
Greene's; in verbesserter Auflage 1861), Bodenstedt (1858), 
Bernhardi (1874), J. M. Brown (New Zealand Magazine 1877) 
und Storozenko (Moskau 1878, russisch). A. B. Grosart hat 
in Bd. I von *Life and complete works in prose and verse of 
Roh. Greene* (15 Bde., London 1881— -86) die Abhandlung von 
Brown hat vollinhaltlich wieder abgedruckt und das Buch von 
Storozenko in einer ziemlich unzuverlässigen englischen Über- 
setzung reproduziert. Wer die grofse Arbeit des Moskauer 
Professors gerecht beurteilen will, mufs durchaus auf sein Original 
zurückgehen; dann fällt Grosarts Polemik wiederholt dahin, weil 
sie oft von MÜBverständnissen des Übersetzers ausgeht. 

Kein Drama Greene's ist zu seinen Lebzeiten gedruckt oder 
auch nur in die Registers der Stationers eingetragen worden. Die 
Prosa dagegen ist von Gr. selbst der Presse übergeben oder sehr 
rasch nach seinem Tode von andern zum Drucke befördert worden; 
hier haben wir also entschieden das zuverlässigere Material. Die 

10* 
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etwa dreifsig Prosaschriften (die Zählung ist individuell) teilen 
sich von selbst in 1) Liebesgeschichten meist nach italienischen 
Quellen, zuerst stark unter Lillys Einflufs, später freier; eingetragen 
1Ö80 bis 1. Juli 1592; 2) Schriften gegen die Schwindler und 
Betrüger 1591 und 92; 3) Broschüren über Leben und Bekehrung 
des Dichters, davon sind die zwei wichtigsten posthume Publikationen. 
Zwischen 1 und 3 finden vielfache Beziehungen statt. Vereinzelt 
stehen: *A Quip for an upstart Courtier', gegen Gabriel Harvey 
(1592), und die patriotische Schrift: 'The Spanish Masquerado' (1589). 

Über die erste Gruppe hat Eoeppel seit Jahren Vorzügliches 
veröffentlicht, und er hat Quellen und Einwirkungen dieser Ge- 
schichten vielfach beleuchtet. Die zweite Gruppe ist mehr kulturhisto- 
risch als litteraturgeschichtlich wichtig, während die dritte besonders 
dazu angethan ist, uns einen Blick in Leben und Anschauungen 
Greene's zu gewähren. Gerade letztere nochmals zu prüfen wird 
zur Pflicht, wenn man die Schwierigkeit ins Auge fafst, welcher 
alle Greene-Biographen (auch Jusserand in *The English Novel 
in the Time of Shakespeare') begegnen, wenn sie den Charakter 
des Dichters erklären sollen. 

Am 2. Sept. 1592 war Greene gestorben; in den 'Registers' 
finden sich mit Bezug auf ihn folgende Eintragungen: 20. Sept. 1592: 
Greene's Groatsworth of Wit etc., aber uns erst in einem Drucke 
von 1596 zugänglich; 6. Okt. 1592: Greene's Repentance, noch 
1592 pubKziert; 4. Dez. 1592: Harve/s Foure Letters and Certaine 
Soiinets, touching Greene and Nash; Brief I: 29. Aug., 11: 5. Sept., 
ni: 8. und 9. Sept., IV: 11. und 12. Sept, Vorrede: 16. Sept. 92; 
8. Dec. 1592: Kind-heart's Dream von Chettle. 

Die für uns älteste Schrift, Green e's Repentance, ist 
wiederholt angefochten worden. Im Vorworte zu dieser wird G's. 
Wirken, Leben und Tod als bekannt vorausgesetzt; dann ermahnt 
*R. G.' die Vanton youths of England' zum Guten. Sonderliche 
Reue zeigt sich dabei nicht; in der (bei Grosart) zehn Seiten 
langen Aufzählung seiner Sünden bietet der Autor keine bio- 
graphischen Einzelheiten. Auf abermals zehn Seiten erhalten wir 
die Autobiographie. Die Eltern Greene's stehen in Norwich im 
besten Rufe; der Vater läfst dem Sohne eine gute Bildung zu teil 
werden; von schlechten Genossen wird dieser in Cambridge zum 
Laster und hernach zu einer Reise nach Italien und Spanien verleitet. 
Die Mutter steht auf der Seite des Sohnes. Nach seiner Rückkehr 
spielt er den „Malcontent", wird M. A., geht nach London, schreibt 
Schauspiele und Liebesgeschichten und wird berühmt. Abermals 
Ermahnungen; Geschichte seiner Bekehrung in der St. Andreas- 
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kirche zu Normch; Heirat, Trennung, zügelloses Leben, Erwähnung 
der Schriften gegen die Schwindler, Klage, daüs er seine Frau ver- 
lassen; zwölf Varianten biblischer Sprüche; Schilderang von Greene's 
Krankheit und Tod; sechs Zeilen an seine Gattin: sie möge dem 
Überbringer zehn Pfand bezahlen und ihm selbst sein Unrecht 
verzeihen. — Greene's Gebet. 

Folgen wir Storozenko's Gründen, die for die Echtheit der 
^Bepentance' sprechen sollen. 1) Chettle sagt in Kind-heart's 
Dream: ^Greene left many papers in sundry booksellers hands'. 
Das soll auf ^Bepentance' sich beziehen. — Nichts zwingt uns, 
das zu glauben. Sämtliche Dramen und. vier Prosatraktate 
(Mamillia IE, Aleida, Orpharion, Mouming Garment) erschienen 
nach Greene's Tode; warum können diese nicht gemeint sein? — 
2. Das Zeugnis der Zeitgenossen. T. B. (d. h. Thomas Bowes) 
soll 1596 in der Vorrede zum IL Teile seiner engKschen Über- 
setzung von Pierre de la Primaudaye's Academie Fran9aise ein 
Stück aus der ^Bepentance' citieren. — Völlig richtig, sogar 
schon 1594. Aber der religiöse Eiferer, der gegen die Lügen- 
legenden von Huon de Bordeaux, King Arthur etc. donnert, hat die 
^Bepentance', die ihm so vorzüglich in seinen Kram pauste, gewils 
nicht auf ihre Echtheit geprüft. — 3. Greene's Brief an seine 
Frau soll die Echtheit der Bepentance beweisen. — Dieser Brief 
ist aber auch im Groatsworth of Wit, dort viel ausführlicher, je- 
doch kein Wort von den Geldschulden, dagegen sendet er ihr den 
Sohn, den er dringend ihrer Güte empfiehlt, und bittet um Ver- 
zeihung. Femer ist der Brief bei Gabriel Harvey (Four Letters), 
wo indessen nur von der Bezahlung der Schulden die Bede ist. 
Übereinstimmung ist also am ehesten zwischen dem Briefe in 
^Bepentance' und bei Harvey, und von letzerem sagt Kash, der 
Teilnehmer an dem verhängnisvollen letzten Gelage Greene's (in 
^Strange Newes', London 1593): Tor the lowsie circumstance of 
his poverty before his death, and sending that miserable writte 
to his wife, it cannot be but thou lyest'. — Wenn aus inneren 
Gründen einer der drei Briefe echt ist, so könnte es nur der im 
^Groatsworth of Wit' sein. — Weitere Widersprüche: Ln Groats- 
worth of Wit ist der Vater ein verbalster Wucherer, in der 
Bepentance sind die Eltern sehr geachtet; im G. of W. geht, der 
Sohn gegen den Willen des Vaters auf die Universität, in der 
Bepentance sendet ihn der Vater. — In der Bep. selbst ist ein 
Widerspruch: Gr. wird in der Kirche von Norwich bekehrt *being 
new come from Italy', während kurz vorher gesagt wird, er sei 
seit der Bückkehr aus Italien zuerst in Cambridge gewesen, habe 
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sich dort den M. A. und in London einen Namen als Schriftsteller 
erworben. Die Anlage der Bep. ähnelt derart derjenigen von 
*A Groatsworth of Wit', daijs man behaupten darf, der Y^asser 
der Bepentance habe etwa das Manuskript von ^A Groatsworth of 
Wit' gesehen oder vom Inhalt der Schriffc sonstwie Kenntnis er- 
halten. Aber Robert Greene ist sicher nicht Verfasser der 
^Repentance'. 

*A Groatsworth of Wit' wurde von William Wright am 
20. Sept. 1592 in die Registers eingetragen, vorhanden ist die 
Schrift erst aus dem Jahre 1596 in Richard Olive's Ausgabe. 
Vorwort von W. W. (Wm. Wright) und Einleitung von Robert 
Greene bieten keine Anhaltspunkte. Der Inhalt muls auch ver- 
glichen werden mit Greene's Mouming Garment (Registers: 2. Nov. 
1590) und Never too late (gedr. 1590). Warum stellt nun der 
reumütige Greene im ^Groatsworth' seinen Vater als schmutzigen 
Wucherer dar? Warum zieht der Sterbende sogar die Legitimität 
seiner Geburt in Zweifel? Warum, bei der sonstigen Breite, kein 
Wort von seinen Reisen? Paust es zu Greene's tiefer Reue, dals 
er ausfohrlich und cynisch schildert, wie jene Hure seinen Bruder 
ins Verderben gerissen? Wird ein Todkranker jene derbe Ge- 
schichte von dem in der Hochzeitsnacht lun seine Braut be- 
trogenen Bauemburschen weitläufig und mit so viel Behagen 
niederschreiben? J. M. Brown will den Stil mit denijenigen eines 
^revival preacher' erklären, Storozenko hält ihn fOr das Kennzeichen 
des Kranken, ich halte ihn fOr den Stil eines ungeschickten Nach- 
ahmers. 

Greene hatte seine Laster; wie soll aber der Schurke von 
*A Groatsworth' und von ^Repentance' so hohen Damen, wie 
Gräfin Margaretha von Cumberland, Gräfin Anna von Warwick, 
seine Schriften ungetadelt widmen dürfen? Konnte er (im Pandosto) 
den Earl of Cumberland um Schutz gegen die Verleumder an- 
rufen? Würde der Earl of Montjoy, würde Lady Fitzwaters (noch 
im Juli 1592) die Huldigung eines Verworfenen ohne Widerspruch 
entgegengenonmien haben? — Geleitgedichte und Nachrufe darf 
man allerdings nicht zu wörtlich nehmen; aber von dem laster- 
haften Menschen, wie er im ^Groatsworth' erscheint, hätte der 
B^ftralrßhist Thomas Watton nicht sprechen können, wie er es in 
de6i Qüed^^bke von ^Tullie's Love' thut; R. B. Gent, (nach gewöhn- 
Unihei^aAitBdikmeA^chard Bamfield 1574 — 1627) hätte mit seinem 
f)|mesäh^*«[i^g^UdiQit)iLobe in ^Greene's Funeralls', London 1594, auf 
WideBsptothr si()i^ae|^ müssen. Kurz: ich halte auch ^A Groats- 
wctoth, £ObioM)^ 'o^fi&xdnnt^^cht. 
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Als Vermutung füge ich bei: Henry Chettle, der sich so 
eifrig dagegen wehrt, dafs er *A Groatsworth of Wit' geschrieben 
haben soll, der in *Kind-heart's Dream' Nash auffordert, den Ruf 
Greene's zu retten, könnte aus lauter Spekulation (der Setzer Chettle 
hat sich z. B. von 1597 — 1603 von Henslowe för nicht weniger 
als 38 Dramen, bei denen er beteiligt war, bezahlen lassen!) die 
Schrift verfafst und nachher sein unkluges Vorgehen bereut haben. 

Ist *A Groatsworth of Wit' eine Fälschung, so werden da- 
durch Shakespeare's Anspielungen auf Greene in Love's Labour^s 
lost nicht berührt, wohl aber müTste in der Shakespeare-Biographie 
das Kapitel „Shakespeare und seine Zeil^enossen^^ revidiert werden. 

Zum Schlufs dankte der Vorsitzende Herrn Prof. Dr. Karl 
Vollmöller in Dresden für den der 44. Philologenversanmilung 
gewidmeten Sonderabdruck aus dem 1. Hefte seines Kritischen 
Jahresberichtes über die Fortschritte der Romanischen Philologie, 
sowie der R eng ersehen Verlagsbuchhandlung in Leipzig für die 
der Sektion zur Verfügung gestellten Druckschriften: Mangolds 
Ausgabe von Molieres Avare und Leiteritz, London and its 
Environs. 

Dritte Sitzung. 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Vormittag 8 % biß 11 V^ Uhr.) 

Vorsitzender: Prof. Dr. Wülker. 

Die dritte und letzte Sitzung, die Herr Geh. Schulrat Dr. Vogel 
durch seine Gegenwart auszeichnete, ward mit einem Vortrage von 
Dr. Wilhelm Scheffler, Professor an der Technischen Hoch- 
schule in Dresden, eröffnet: Über Molieres Bühne und das 
Komödienhaus am Kursächsischen Hofe.^) 

Der Vortrag wurde unterstützt durch eine Reihe zeitgenössischer 
Pläne und Kupfer, sowie durch zwei Modelle, die Bühne Molieres 
im Palais-Royal und eine Bühne im Schlofsgarten zu Versailles^) 
darstellend; beide Modelle sind dem liebenswürdigen Entgegen- 
kommen von Ho&at Professor Donadini in Dresden zu danken, 
in dessen Atelier sie einer seiner Studierenden, Herr Diezer, mit 
grölster Hingabe fertigte. 



1) Dr. Scheffler gedenkt „Das Französische Theater am 
Earsächsischen Hofe** in einer besonderen Schrift zu behandeln. 

8) Das Vorbild findet sich in der Relation de la f&te de Versailles 
du 18. juillet 1668. Kupfer 8.. 



152 Neuphilol. Sektion: Dritte Sitzung. 

Als Unterlage für das Modell der Bühne Molieres diente einmal 
das gesamte Quellenmaterial, das Fritsche in seiner ausgezeichneten 
Abhandlung über Molieres Bühne und ihre Einrichtung ^) bereits bei- 
gebracht hat, sowie femer eine Beihe selbständig gefundener Bilder 
und Werke; unter letzteren ist namentlich hervorzuheben: Hoff- 
bauer, Paris a travers les äges,*) der in Band 11: Le Palais-Eoyal 
et ses environs, Kap. U S. 9 einen Durchschnitt des von Bichelien 
erbauten Theaters giebt. Endlich wurde zur Ergänzung der immerhin 
spärlich fliefeenden Quellen über Molieres Bühne auch das von Kur- 
fllrst Johann Georg 11. 1664 zu Dresden erbaute erste Komödien- 
haus herangezogen, das sicher unter italienisch-französischem Ein- 
flufs entstand. Denn Fürstenau in seinem ebenso Inhalt- wie 
lehrreichen Werke: Zur Geschichte der Musik und des Theaters 
am Hofe zu Dresden^), Band I S. 222, erwähnt, dafs der Architekt 
des Theater- und Eomödienhauses Bontempi und der gleichfalls 
beim Opemhause beschäftigte Seyffert öfter vom Kurfürsten in 
Theaterangelegenheiten auf Beisen geschickt wurden. 

Im X.Vl. Jahrhundert wurden die langen, rechtwinkeligen Ball- 
und Ballspielsäle zu Theater- Aufführungen benutzt. Ein Bild dieser 
Gebäude giebt uns Arsene Houssaye in seinem Werke: La Comödie 
Fran9aise 1680— 1880*) und zwar sowohl von dem Theätre du 
Marais,*) wie von dem Hotel de Bourgogne^) und dem Petit- 
Bourbon.^ Klar zeigt die typische Einrichtung des Theater- 
saales jener Zeit bereits ein Bild von Abraham de Bosse,®) das 
eine Theatervorstellung unter Ludwig Xlll. darstellt. Ln Hinter- 
grunde sehen wir die eingebaute Bühne, von der eine Treppe in 
den Saal hinabführt, in welchem der König in wirkungsvoller 
Entfernung von der Bühne Platz genommen, woraus sich dann 
überhaupt sein Platz im Theater des XVH. Jahrhunderts entwickelte. 
An den Längsseiten in zwei Beihen übereinander ziehen sich Logen; 
ein über Bühne und Logen nach oben strebender Säulenbau sucht 
den Eindruck der Höhe zu verstärken. 

Nach Abbruch des Petit Bourbon, in dessen Langsaale Moliere 
seine erste bleibende Wirkungsstätte in Paris fand, erhielt er 

1) Vorgedmckt der Ausgabe des Avare. Berlin, Weidmanns Buch- 
handlung, 1886. 

2) Paris, Didot, 1875—82. 2 Bde. Fol. 

3) Dresden, Bud. Kuntze, 1861. 4) Paris, Baschet, 1880. 
•6) S. 9. 6) S. 11. 7) S. 7 und S. 11. 

8) Eine ausgezeichnete Nachbildung in Spamers Illustrierter Welt- 
geschichte, S. 287, Lief. 41 ; da jede Lieferung für 60 Pfg. erhältlich ist, 
80 läXst sich auch für den französischen Unterricht reicher Anschauungs- 
ßtoff aus diesem Werke gewinnen. 
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Bichelieus Tbeatersaal im Palais-Eo jal. Sauval berichtet in seinen 
Antiqnites de Paris ü, 163/) dafs der Saal (nach unserm Mafse) 
18 m breit und 36 m lang gewesen sei. Die von ihm nicht an- 
gegebene Höhe läist sich mit Pritsche auf 6 bis 8 m berechnen. 
Die Breite wurde durch acht starke eichene Balken überspannt, 
auf die sich das leichte Dach aufsetzte. Dieser Saal enthielt 
Bühne, Parterre, Amphitheater und Logen. Pritsche nimmt 
zwischen Amphitheater und Parterre einen Gang als möglich an; 
da aber die zeitgenössischen Bilder nur eine Scheidewand zeigen, 
so ist in dem Modell der Bühne Molieres der Zwischengang fallen 
gelassen. Das sanft ansteigende Parterre lag mannestief unter der 
Bühne. Sein Publikum mufste also stehen, wie dieses Coypete 
Bild^ zeigt. In der Mitte der Scheidewand gegen das Amphi- 
theater hin haben wir uns den Platz des Königs zu denken. Pritsche 
will diesen an das Ende des Amphitheaters verlegen. Das erscheint 
aber weder passend noch durch Bilder beglaubigt. Anders war 
es am kursächsischen Theater des XVII. Jahrhunderts.®) Hier war 
aufser dem Platze des Fürsten im Parterre allerdings auch eine 
Loge im ersten Bange vorhanden, aber in diesem Theater war 
damals bereits die Bundbogenform der Logen eingeftihrt. 

Die Einrichtung des Amphitheaters entlockt Sauval*) ein 
wahres Loblied auf den Baumeister Le Mercier und seinen fürst- 
lichen Berater Richelieu. Es war sanft ansteigend angelegt und 
mit 27 steinernen, im Verhältnisse zur Breite sehr niedrigen Stufen 
versehen. Auf die Breite kamen bei Aufführungen hölzerne Bänke 
zu stehen, eine Einrichtung, die einen bequemen Verkehr zwischen 
den einzelnen Reihen ermöglichte und den Lihaber selbst der letzten 
Reihe noch im Augpunkte des Schauspielers hielt Einen Gang in 
der Mitte des Amphitheaters anzunehmen, wie Pritsche durch punktierte 
Linien andeutet, erscheint nicht geboten; die ständige Klage wegen 
Platzmangels steht dem entgegen, ebenso wie Sauvals Bemerkung 
über die «longue suite»^) von Holzbänken. Auch Blondel, dessen 
Schilderung der Com^die Frangaise von 1680 von Pritsche mit 
Recht fOr Molieres Bühne verwertet ist, sagt von deren Amphi- 
th^ätre, es sei gami de banquettes dans toute son ^tendue.^) 



1) Die Dresdner Kgl. Bibliothek besitzt eine Ausgabe von 1726; 
Pritsche S. 9 sagt, Sauvals Werk sei 1704 erschienen, aber vor 1670 ge- 
schrieben. 

2) In Hirths kulturgeschichtlichem Bilderbuch Nr. 8168. 

8) Vgl. dessen Abbildung im ersten Teil des Fürstenauschen Werkes. 
4) Sauval n, 162 und UI, 47. 6) II, 163. 
6) Architecture firan9ai8e II, 82. 
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Die Logen sind nach Sanval weder architektonisoh gegliedert, 
noch ermöglichen sie ron allen Punkten ein bequemes Sehen. Die 
Com^die Eran^aise beseitigte 1680 diese Fehler durch Einführung 
der Hufeisenform. Wenn Boyer in seiner Histoire uniyerselle da 
th^ätre m, 47 bemerkt, es sei der Italiener Carlo Fontana 1675 
der Erfinder dieser Form gewesen^), so ist dem gegenüber auf das 
Dresdner Eomödienhaus von 1664 hinzuweisen, das 16 Jahre früher 
schon den Bundbogenstil fiir die Logen kennt. Li ausgezeichneter 
Weise zeigt dies der Kupferstich der Lmenräume yon Joh. Oswald 
Harms.*) 

Zwischen Bühne und Parterre fehlte sicherlich, wie auch 
Fritsche anninmit, die Treppe; sie hätte zuviel Platz weggenommen. 
Li den Theatern zu Versailles findet sich ein vertiefter Baum — 
wie das zweite ausgestellte Modell zeigt — , den die Musik ein- 
nimmt Auf anderen Bildern erscheint diese im Vordergrunde des 
Parterre rechts und links in vertieften Logen, wieder auf anderen 
rechts und links der Bühne, im Garten von Versailles sogar auf 
Bäumen, die in die Scene hineinragen, während die zwölf Violinen 
Moli^res sich wohl mit der Eckloge des zweiten Banges begnügen 
mulsten. ') 

Für die Bühne ist besonders kennzeichnend, dafii sich auf 
ihr zu beiden Seiten Plätze befanden, die den Logen im ersten 
Bange gleichgeschätzt wurden und am höchsten im Preise standen. 
Zum Sitzen dienten teils Binsenstühle, teils, wie Coypels Bild zeigt, 
taburettähnliche Sessel, teils[Bänke, die, wie in der Com^e Fran9aise 
von 1680, durch eine Balustrade von der Bühne getrennt waren. 
Die Anzahl der Kulissen betrug nach der Comedie Fran^aise^) 
sechs; aber nur die drei letzten waren beweglich, da die Sitze auf 
der Bühne Änderongen der hinter ihnen befindlichen Kulissen nicht 
gestatteten. Wegen der sonstigen BÜhneneinrichtung, der Dekora- 
tionen und Kostüme sei auf Fritsches anziehende und erschöpfende 
Darstellung verwiesen; sie stützt sich auf Sabbattinis schwer er- 
hältliches Werk: Pratica di fabricar scene etc., Bavenna 1637/38, 
und Ludovic Cellers' daraus geschöpftes Buch: Les d^cors, les 
costumes et la mise en scene au 17® siecle 1615 — 1680, das in- 
zwischen vergriffen ist 



1) Vgl. Fritsche S. VIU. 

2) Li der Schildenmg des Ballets von dem Zusammenhang und der 
Wirkung der sieben Planeten (8. Februar 1678). 

3) Hier wie in der Folge die Bilder in Relation de la Fdte de 
Versaüles (vgl. oben). 

4) Blondel, Architecture firan9ai8e. II, Planche 2 hinter S. 36. 
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Die Anzahl der Plätze geben die Quellen verschieden an. 
Sauval spricht von 3 bis 4000, Blondel von 3000, Pritsche be- 
rechnet sie anter Berücksichtigung einer Notiz in der Universal- 
geschichte des Theaters von Boyer, gewiiüs mit Becht, nur auf 1450. 

Der Saal im Palais-Boyal war der erste feste, eigens für 
Theaterzwecke gebaute Saal, von dessen Lobe die Zeitgenossen voll 
sind. Eine nicht minder würdige Stätte schuf der dramatischen 
Kunst Kurfürst Johann Georg ü. durch das Erste Dresdner Komödien- 
haus, in dem von der „berühmten Bande" des Magisters Veiten, 
wie auch früher bereits, Werke von Moliere, z. B. „Der alte Geiz- 
hals" und „Der scheinheilige Mann Tartuffe", aufgeführt wurden. 
Somit gebührt Sachsen der Buhm, in einem der glänzendsten 
Theaterhäuser im Zeitalter Molieres der „guten" Komödie eine 
würdige Stätte bereitet zu haben. 

Nachdem die Verstunmelten die reichhaltige Ausstellung be- 
sichtigt hatten, besprach Dr. William Vollhardt, Oberlehrer an 
der 2. Städüsch^i Bealschule zu Leipzig-Beudnitz: Die Vorbilder 
Shakespeares für Oberen und Titania. 

Die in dem Streit zwischen Oberen und Titania erhobenen 
gegenseitigen Vorwürfe bezüglich ihres Verhältnisses zu Theseus 
und Hippolyta (Akt 2, Sc. 1) führen uns mit Notwendigkeit zu 
der Annahme, dafs diese Beden sich ursprünglich auf antik-mytho- 
logische Gestalten beziehen, denn auf einen altfranzösischen Feen- 
könig lassen sich nicht die Worte Titanias beziehen, dafs Oberen 
in Hippolyta ein Heldenliebchen besitze, noch gegen eine beliebige 
Feenkönigin der Tadel Oberons erheben, dafs sie die Urheberin der 
von Theseus begangenen Treulosigkeiten sei. Auch der von Puck 
für seine Herrin gebrauchte Name Hekate (Akt 5, Sc. 1) giebt 
uns einen Anhaltspunkt dafür, dafs wir es mit Gestalten der grie« 
chisch-römischen Götterlehre zu thun haben. Vollständige Gewüs- 
heit hierüber bringt uns die Herkunft des Namens Titania, die 
weiter nichts ist als eine Entlehnung einer für Diana von Ovid 
(Met. ni, 173) gebrauchten Bezeichnung. Doch tritt uns im 
Sommemachtstraum nicht die Gestalt der jagdliebenden Göttin ent- 
gegen, sondern die spätere phantastische Vorstellung ihres Wesens. 
Bekanntlich wurde Diana nicht allein mit Selene-Luna, sondern 
auch mit Hekate und Proserpina identifiziert; ja, im Mittelalter 
verschmolz sie mit den Schöpfungen des Aberglaubens, der Holde 
und der Domina Abundia (Dame Habonde), und wurde zur Führerin 
von Hexenzügen, die die Luft bei Mondenschein durchziehn (Burk- 
hard von Worms, Magnum decretum, Bd. 19, Kap. 5). Diese Vor- 
stellung von Dianas Wesen ist Shakespeare durch das von ihm 
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öfters- benutzte Werk des Beginald Scot „Discovery of Witchcraft" 
vermittelt worden. 

Der zmn ersten Male in der altfranzösischen Chanson Hnon de 
Bordeaux auftretende Oberon ist zwar dem Namen, nicht aber dem 
Wesen nach der germanische Alberich (Vgl. G. Paris in d. Revue 
Germanique, Bd. 16, S. 379). Mit diesem alt&anzösischen Oberon 
oder mit demjenigen in Lord Bemers Übersetzung hat Shakespeares 
Schöpfung nichts gemeinsam als den Namen, denn von jenem wird 
weder eine Gemahlin, noch irgendwelche Eifersucht erwähnt. Aber 
auch der Oberon in ß. Greenes „James IV." (1594) hat schon wegen 
seiner roheren Auffassung und ganz verschiedenen Thätigkeit kaum 
Shakespeare beeinflufst, ebensowenig wie die entsprechende Gestalt 
in Spensers Faerie Queen, denn hierin ist Oberon nur zu einer 
Maske für König Heinrich VIII. von England geworden. Un- 
zweifelhaft hat dagegen Chaucers Pluto Shakespeare vorgeschwebt, 
wie dies schon Tyrwhit, Morris und Skeat vermutet haben. Der 
altenglische Dichter macht nämlich in seinen Canterbury Tales, 
und zwar in der Erzählung des Gutsherrn, Pluto zum „King of 
Faierie" und läfst ihn mit seiner Gemahlin Proserpina wegen der 
von einer jungen Frau an ihrem erblindeten Ehemann begangenen 
Täuschung in Streit geraten, derselbe Gegenstand also, den Wieland 
im Oberon (6. Gesang) behandelt, nur dafs er die Namen Pluto 
und Proserpina in Oberon und Titania umgeändert hat. 

Dieselbe Auffassung von Pluto und Proserpina als Beherrschern 
des Feenreichs begegnet uns in dem altenglischen Gedicht von Sir 
Orfeo und Heurodis, einer mittelalterlichen freien Bearbeitung der 
Sage von Orpheus und Eurydike. In den Kreis von Vorstellungen, 
die sich über Pluto gebildet haben, scheint auch der Pluto-Mammon 
Spensers und der Oberon Greenes zu passen, wenn sie auch viele 
eigenartige Züge aufweisen und Shakespeare kaum beeinflufst haben. 
Dazu kommt, dafs zum Herren über die Geister, auch nach eng- 
lischen abergläubischen Überlieferungen, Pan und Apollo gemacht 
werden; heifst es doch bei Eeginald Scot (7. Bch., 16. Kap.): In 
heaven he is called Sol, in earth Liber Pater, in hell Apollo. 

Über den Gegenstand des Streites Oberons und Titanias, den 
von letzterer geliebten Knaben, und ein etwaiges antikes Vorbild 
lassen sich nur Vermutungen aufstellen, vielleicht haben wir es bei 
Shakespeare nur mit einer freien Bearbeitung der Endymionsage 
zu thun, die schon vor Shakespeare in England, aber auch in Ita- 
lien dramatisch behandelt worden ist. Für die andere Seite in dem 
Wesen und Wirken Oberons, sein hilfsbereites Eingreifen zu gunsten 
unglücklich Liebender, bietet die englische Litteratur nichts Ent- 
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sprechendes, sodafs namentlich Ten Brink als Quelle die „Diana**, den 
spanischen Schäferroman des Jorge de Montemajor, angesehen hat. 
Wir geben dem italienischen Schäferdrama des Alv. Pasqualigo 
„Gr Intricati" (1581) den Vorzug, denn es bringt nicht allein die 
sich kreuzenden Liebesneigungen mit den bekannten Klagen und 
Vorwürfen, sondern auch die losen Streiche und lächerlichen Kunst- 
versuche täppischer Gesellen, vor allem aber die glückliche Lösung 
durch die Unterstützung einer zauberkundigen Priesterin, in deren 
Diensten Lucifer und Geister stehen, wenn sie die Schäfer durch 
Vorführung angenehmer Trugbilder zu einer glücklichen Sinnes- 
änderung bei ihrem Erwachen stimmen. 

An den Vortrag knüpfte Professor Vetter aus Zürich ein paar 
erläuternde Bemerkungen. 

Hierauf sprach Dr. Paul Schumann, Redakteur am Dresdner 
Anzeiger, veranlafst durch einen erst vor kurzem vom hiesigen 
Kunsthändler Adolf Gutbier in den hinterlassenen Papieren eines 
alten Herrn gemachten und dem Vortragenden zur Bestimmung 
übergebenen Fund, der nicht nur für die Litteraturgeschichte, 
sondern mehr noch für die Kunstgeschichte des Mittelalters von 
Bedeutung ist: Über mittelalterliche Illustrationen zu 
Benoit's de Sainte-More Roman de Troie als Vorbilder 
zu Wandteppichen.^) 

Bekanntlich hat die französische Kunst des 15. Jahrhunderts 
durch die Religionskriege und durch die grofse Revolution schwere 
Verluste erlitten, sodafs wir zur Erkenntnis dieser Kunst auf die 
Miniaturen, Wandteppiche, Emails und Glasgemälde angewiesen 
sind. Die Wandteppiche aber bilden einen hohen Ruhmestitel der 
französischen Kunst. Sie waren von ihrer Erfindung an bis zum 
16. Jahrhundert ein unumgängliches Erfordernis für fürstliche und 
herrschaftliche Wohnungen. Die Schlösser mit ihren kahlen Wänden 
wurden geradezu erst wohnlich durch die Teppiche, die man bei 
Wohnungswechsel und auf Reisen regelmäfsig mitnahm und ebenso 
rasch wieder an den Wänden befestigte, wie man sie vorher ab- 
genommen hatte. Leider sind aus der ersten Periode der fran- 
zösischen Teppichweberei (bis 1477) im Vergleich zu den Tausen- 
den von Stücken, von denen die Inventare erzählen, nur sehr 
wenige Stücke erhalten. Noch schlimmer steht es mit unserer 



1) Einzelheiten beliebe man in dem Werke nachzusehen, das in- 
zwischen bei Adolf Gutbier in Dresden erschienen ist: Der trojanische 
Krieg, französische Handzeichnungen aus dem 15. Jahrhundert, acht 
Tafeln mit beschreibendem Texte von Dr. Paul Schumann. 
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Kenntnis von den Yorbildem za den Teppichen and den Künstlern, 
die sie geliefert haben. Zu den berühmten Apokalypsenteppiehen 
der Kathedrale za Angers (1378) haben als Vorbilder gedient 
Miniataren einer noch älteren Handschrift, die sich in der National- 
bibliothek za Paris wiedergefanden hai Im Jahre 1449 bestellte 
Philipp der Erste, Herzog von Borgand, die Patronen za Bild- 
teppichen aas der Geschichte Gideons ber äna lUbr Baadonin de 
Bailleal in Arras. Der Maler Jaqaet fertigte die Zeichnangen za 
den Magdalenen- Teppichen für die Magdalenenkirche zu Trojes 
(1425 — 30). Endlich weüjs man, dafs die Teppiche im Maseam zu 
Bern, die aas der Beate Karls des Kühnen stammen sollen, aaf in- 
zwischen antergangene Gemälde Bogiers van der Weyden zarückgehen. 

Za diesen vereinzelten Beispielen aas der Zeit bis 1477 treten 
nan acht Handzeichnongen aas dem Besitz des Dresdner Kanst- 
händlers Adolf Gatbier, die Dr. Paal Schamann als Vorbilder za 
Bildteppichen bestimmt hat. Aaf die genannte Zeit weisen hin 
die Beschaffenheit des Papiers, die Wasserzeichen, die sich bei 
Midoax and Matton anter Nr. 396 and Nr. 418 finden and aaf 
Urkunden za Laon and Soissons zwischen 1463 and 1481 vor- 
kommen, femer die Waffen and die sonstige Tracht der dar- 
gestellten Persönlichkeiten, die Architektaren and der gesamte Stil 
der Darstellung. Die Griechen sind als Franzosen, die Trojaner 
als Türken dargestellt 

Dargestellt ist auf den Bildern der gesamte trojanische Krieg 
und zwar, wie der Vortragende nachwies, im engen AnschluTs an 
den Roman de Troie, sodafs die gesamte Folge von Bildern als 
eine fortlaufende Blustration zum Roman de Troie bezeichnet werden 
mufs. Offenbar hat die gesamte Folge ursprünglich aus noch mehr 
als 8 Bildern bestanden. Besonders interessant ist nun, dafs eine 
Anzahl von den Teppichen, die nach diesen Bildern gewebt wurden, 
noch heute vorhanden ist. Einer dieser Teppiche, die Ankunffc der 
Amazonen in Troja, Amazonenschlacht und Ausrüstung des Pyrrhas 
darstellend, wurde bis zum Jahre 1807 im Schlosse Bayard auf- 
bewahrt und ging später in den Besitz Achille Jubinals über, der 
ihn in seinem berühmten Werke Les anciennes tapisseries histo- 
riees (Paris 1838) abbildete. Eine Reihe andrer Teppiche ge- 
hörte früher der Familie Besse in Aulhac und kam in der fran- 
zösischen Revolution ins Gerichtsgebäude zu Issoire, wo sie sich 
in traurigem Zustande noch jetzt befinden. Zu eiaem von diesen 
Teppichen aus Aulhac fehlt die Zeichnung. Die Darstellung reiht 
sich aber in die Folge ein und entspricht der Schilderung der 
fünften Schlacht im Roman de Troie (Vers 11875—12438). Ob 
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auch die Teppiche mit tarojanischen, Darstellungen im Gerichts- 
gebäude zu Montereau in diese Folge gehören, vermag der Vor- 
tragende wegen mangelnder Abbildungen nicht zu entscheiden. 

SchlielBlich ist zu erwähnen, dafs zu den Zeichnungen auch 
Inschriften vorhanden sind, nämlich 17 achtzeilige Stanzen in 
glatter französischer Sprache und Schrift des 15. Jahrhunderts. 
Die Verse sind bisher in der französischen Litteratur unbekannt 
und offenbar von dem Gelehrten, der dem Maler wie üblich bei 
der Herstellung der Illustrationen an die Hand ging, erst zu dem 
Zweck gedichtet worden. Hier eine Probe der Verse: 

Venue a troyes en ordonnance belle 

Panthasilee pour les grecs bataillier 

Avecques mille vertueuses pucelles 

Pour aux troyens courageux euer bailiier. 

Au roy priant requiert de euer entier 

Que bataille soit aelle donnee 

En desirant la mort dector^) vengier 

Priant lui a se requeste accordee. 

Um nach diesen wissenschaftlichen Vorträgen auch die prak- 
tische Seite der neuem Philologie zu behandeln, sprach Dr. Her- 
mann Varnhagen, Professor an der Universität Erlangen: Über 
die Prüfungen der Kandidaten für den neusprachlichen 
Unterricht in Bayern. 

Eine Sonderstellung hinsichtlich des Prüfungswesens nehmen 
unter den deutschen Bundesstaaten Bayern und Württemberg ein. 
Da man in PreuTsen an einer Neugestaltung des Prüfungswesens 
arbeitet, so empfiehlt es sich, das im übrigen Deutschland wenig 
bekannte bayrische Verfahren darzulegen. 

Charakteristisch ist für Bayern, dafs alle Prüfungen für das 
Lehramt in München und nur im Monat Oktober stattfinden und 
daüs man dort zwei getrennte Prüfungen hat: ein Hauptexamen 
in zwei Teilen (Französisch und Englisch) wesentlich für die prak- 
tische Seite und ein Specialexamen für die wissenschaftliche Seite. 

Der Kandidat hat die Prüfung vor drei verschiedenen Kom- 
missionen zu bestehen, die jedes Jahr neu gewählt werden. Die 
beiden Teile des Hauptexamens können in einem Jahre abgelegt 
werden, was jedoch selten der Fall ist; das Specialexamen wird 
ein Jahr darauf abgelegt. Die Kommission für das erste Examen 
besteht aus vier (fünf) Mitgliedern, wobei auch die Schule ver- 
treten ist; im zweiten Examen, dessen Kommission aus sechs Mit- 

1) » Hektors. 
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gliedern besteht, prüfen in der Begel ansschlieüslich Umyersitats- 
professoren. Den Vorsitz fährt ein Ministerialbeamter. 

Das erste Examen, zu dem man nach einem Stadium yon sechs 
Semestern zugelassen wird, ist reines Fachexamen und zerfallt in 
einen schriftlichen und einen mündlichen TeiL In Form von ESansor- 
arbeiten wird im schriftlichen Examen gefordert: 1) ein deutscher 
Aufsatz, 2) ein französischer (bez. englischer) Aufsatz, 3) eine 
Übersetzung aus dem Deutschen ins Französische (bez. Englische), 
4) ein französisches (bez. englisches) Diktat nebst Übertragung 
ins Deutsche. Im mündlichen Examen wird geprüft: 1) Litteratnr 
(vom 16. Jahrhundert ab), 2) Etymologie (d. L historische Gram- 
matik), 3) Phonetik, 4) Übersetzung und Interpretation eines mo- 
dernen Textes, 5) Metrik, 6) neufranzösische (bez. englische) Gram- 
matik. Jeder Kandidat wird einzeln, in jedem Fache zehn Minuten, 
geprüft. Das Ergebnis wird durch eine etwas komplizierte Beeh- 
nung festgestellt. Bei der schriftlichen Prüfung haben nämlich die 
einzelnen Fächer verschiedene Eoefßcienten (Aufsatz: vier, Über- 
setzung: drei, Diktat: zwei); nach der mündlichen Prüfung dagegen 
werden die Noten für die einzelnen Fächer addiert, durch die 
Zahl der Fächer dividiert und der Quotient mit fünf multipliziert. 
Das auf diese Weise gewonnene Ergebnis der mündlichen Prüfung 
wird zu dem der schriftlichen addiert und die Summe durch 18 
geteilt; den Quotienten entsprechen dann gewisse Censurgrade. 

Bei der zweiten Prüfung hat der Kandidat eine wissenschaft- 
liche schriftliche Arbeit zu liefern, deren Thema er sich entweder 
selbst wählen oder von einem Professor geben lassen kann. Auch 
das Ministerium hält eine Anzahl Themen zur Verfügung. Die 
Arbeit muTs mindestens den Umfang eines Druckbogens haben und 
bis zum 1. Mai abgeliefert werden. Für jede Arbeit wird ein 
Referent und ein Korreferent bestellt. Doch censieren auch die 
andern Mitglieder der Prüfungskommission die Arbeit. Die münd- 
liche Prüfung findet im Oktober statt, dauert zwei Stunden 
und umfafst: 1) ein CoUoquium mit dem Beferenten über die 
schriftliche Arbeit (% St.), 2) % St. altfranzösische und % St. 
altenglische historische Grammatik und Litteratnr (die Texte sind 
vorgeschrieben), 3) Pädagogik und Geschichte der Philosophie (je 
Vi S*-)- -^^^ Ergebnis dieser zweiten Prüfung wird im wesent- 
lichen durch kollegiale Beratung festgestellt. 

Hieran knüpfte der Vortragende eine Kritik der bestehenden 
Einrichtungen: Der Umstand, dafs alle Prüfungen in München 
stattfinden, beeinträchtige die andern beiden Universitäten wesent- 
lich, weil die Studenten sich dahin drängten, wo sie geprüft würden. 
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Dafs Prüfangen nur einmal im Jahre abgehalten würden, liege im 
Interesse der Examinatoren wie der Examinanden. Besonders günstig 
wirke die Heranziehung von Vertretern der Schule im Hauptexamen. 
Die eingeführte Berechnung ergebe wohl in der Regel ein richtiges 
Bild. Doch wiege der deutsche Aufsatz, der die allgemeine Bildung 
der Kandidaten bekunden soll, zu schwer, da er eventuell Kandidaten 
rette, die sonst unfehlbar durchfallen müTsten (dafür führte der 
Redner ein drastisches Beispiel an). Das Examen sei endlich zu 
sehr Eachexamen, sodafs die Kandidaten die Vorlesungen nur mit 
Rücksicht auf das Examen auswählten und die breite Grundlage 
allgememer Bildung vernachlässigten. 

In der Debatte über den Vamhageifschen Vortrag gab Professor 
Vollmöller in Dresden dem bayrischen Verfahren den Vorzug vor dem 
preufsischen und erblickte in der hohen Bewertung des deutschen 
Aufsatzes ein Mittel, ungeeignete ausländische Bewerber fernzuhalten, 
was zwar auch Vamhagen als segensreiche Nebenwirkung, aber 
nicht als Zweck der Einrichtung gelten liefs. Professor Schipper 
aus Wien stellte das neue für Österreich vorbereitete Prüfungsgesetz 
in seinen Hauptzügen dar, von dem er sich namentlich eine Be- 
lebung der seminaristischen Übungen verspreche. 

Universitätsprofessor Victor aus Marburg machte darauf auf- 
merksam, dafs die Sektion im Programm der angemeldeten Vor- 
träge wie im „Tageblatt" fälschlich ^neusprachliche' statt, wie 
bisher, ^neuphil elegische' genannt werde, und forderte die Sek- 
tion auf, an ihrem alten Namen festzuhalten, der die umfassende 
wissenschaftliche und praktische Thätigkeit weit besser bezeichne. 
Die Anwesenden stimmten ihm darin durchaus bei. 

Zum Schlufs dankte der Vorsitzende Prof. Dr. Wülker den 
Vortragenden und den Teilnehmern der Sektionssitzungen; ebenso 
dankte Prof. Dr. Schipper aus Wien im Namen der Versamm- 
lung den Vorsitzenden wie den Schriftführern für ihre Mühwaltung 
und lud alle Anwesenden herzlich zum nächsten Neuphilologen- 
tage (Pfingsten 1898) nach Wien ein. 

In die Präsenzliste haben sich im ganzen 63 Mitglieder ein- 
gezeichnet. 
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Orientalisclie Sektion 

in der Aula der stadtischen höheren Töchterschule 
(ZinzendorfstraEse 15). 



Die orientalische Sektion umfafste die Deutsche Morgenlftn- 
dische Gesellschaft und den Deutschen Palftstinaverein. ^) 

A. Deutsche Morgenl&ndisohe GtesellBOliaft 

Erste Sitzung. 

Mittwoch, den 29, September 1897. 
(Mittag 12 Uhr). 
Vorsitzender: Geh. Hofrat Dr. Windisch, Professor an der Uni- 
versität Leipzig. 
Obmann: Prof. DDr. Wünsche, Oberlehrer an der stadti- 
schen höheren Töchterschule in Dresden. 
Schriftführer: Dr. Stumme, Privatdocent an der Universität 
Leipzig. 

Die Deutsche Morgenländische Gesellschaft, die kurz 
nach der letzten Philologenversammlung 1895 das Jubiläum ihres 
fünfzigjährigen Bestehens in Leipzig gefeiert hat, nahm in erster 
Linie die Jahresberichte entgegen, die ihr Vorstand alljährlich 
über die Verhältnisse der Gesellschaft, über den Zuwachs und die 
Benutzung ihrer Bibliothek, über die auf Kosten der Gesellschaft 
gedruckten Werke, sowie über den Stand ihrer Finanzen abzu- 
statten hat. In allen diesen Beziehungen war Erfreuliches zu be- 
richten. 

AuTserdem hielt Dr. Friedrich Delitzsch, Professor an der 
Universität Breslau, den angekündigten Vortrag: Assyrische 
Notizen zur hebräischen Formenlehre, in dem er hebräische 

1) Näheres über die Verhandlungen der Orientalischen Sektion 
wird in den Zeitschriften der D. M. G. und des D. P. V. mitgeteilt. 
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Formen durch die entsprechenden assyrischen etymologisch aufzu- 
hellen suchte und durch seinen Hinweis auf die in der alten 
assyrischen Brieflitteratur enthaltenen Eanaanismen besonderes 
Interesse erregte. 

Zweite Sitzung. 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Vormittag 9 Uhr.) 

In der zweiten Sitzung hielt Dr. med. et phil. Julius 
Cäsar Häntzsche, praktischer Arzt in Dresden, einen Vortrag 
über: Das Geschlechtsleben in Persien. 

Aus seinen Angaben zum Teil sehr intimer Art, die er auf 
Grund eines mehrjährigen Aufenthaltes in Persien machen konnte, 
ist im allgemeinen mitteilbar, dafs die Sittlichkeit bei den An- 
hängern Zoroasters und den Angehörigen der verschiedenen christ- 
lichen Kirchen höher steht als bei den Muhamedanem. 

Endlich erstattete DDr. Emil Eautzsch, Professor an der 
Universität Halle, einen interessanten Bericht über den äufseren 
Verlauf und den Gehalt des Internationalen Orientalistenkongresses, 
der im Monat September dieses Jahres in Paris stattgefunden hat. 

Universitätsprofessor Dr. Albert Socin aus Leipzig ergänzte 
diesen Bericht, indem er namentlich das in Paris von neuem in 
Anregung gebrachte grofse Unternehmen einer muslimischen Ency- 
klopädie auch der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft zur 
Beachtung empfahl. Es wurde beschlossen, bei der Beichsregierung 
darum nachzusuchen, dafs künftighin zu diesen Kongressen ein 
offizieller deutscher Delegierter entsendet und dafs dessen Auswahl 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft übertragen werde. 

B. DeutBohei^ Pal&stinaverein. 

Donnerstag, den 30. September 1897. 
(Vormittag 9 Uhr.) 

Vorsitzender: Prof. DDr. Kautzsch aus Halle. 
Schriftführer: Diakonus Dr. Jeremias in Dresden-Pieschen. 

Die Verhandlungen der 9. Generalversammlung des Deut- 
schen Vereins zur Erforschung Palästinas bestanden gleich- 
falls zum Teil in Geschäftsberichten, zum Teil in Vorträgen. 

Den ersten Vortrag hielt Dr. Otto Kersten aus Altenburg 
über die Leistungen der vom Verein eingerichteten meteorologischen 
Stationen in Palästina. 

11* 
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Hierauf gab UniversitÄtsprofessor D. Hermann öuthe aus 
Leipzig einen Bericht über die durch den Deutschen Palftstina- 
yerein unternommene, noch nicht abgeschlossene Vermessung des 
Ostjordanlandes, die in archäologischer, ethnographischer und geo- 
graphischer Beziehung von grofser Wichtigkeit ist. Mit den ver- 
haltnismftfsig geringen Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen, hat 
der Deutsche Palästinaverein ein schönes Stück Arbeit zu stände 
gebracht, das sich neben der mit ungleich gröfseren Mitteln unter- 
nommenen englischen Forschung wohl sehen lassen kann. 

Gunz besonderes Interesse fand der Vortrag von Dr. Wil- 
helm Sieglin aus Leipzig über die neuestens in Mädebä auf dem 
Boden einer Basilika aufgefundene einzigartige Mosaiklandkarte 
von Palästina und den angrenzenden Ländern, die nach dem, was 
sich auf den bisher veröffentlichten Photographien erkennen läfst, 
etwa um 500 n. Chr. entstanden sein mufs. 

Professor Guthe und Pastor Mommert fügten diesem 
Vortrage einige gleichfalls auf genauer Sachkenntnis beruhende 
Bemerkungen hinzu. 

Zum Schlufs sprach Universitätsprofessor D. Mühlau aus 
Kiel über eine von ihm gezeichnete und von den Anwesenden als 
vortreffUch befondene Höhenkarte des Westjordanlandes. 



Indogermanische Sektion 

im Arbeitssaal der höheren städtischen Töchterschule 
(Zinzendorfstralse 15). 



Erste Sitzung» 

Mittwoch, den 29. September 1897. 
(Mittag 12 bis 7^2 Uhr.) 

üniversitätsprofessor Dr. Brugmann aus Leipzig eröffnete 
die Sitzungen mit Worten des Dankes an die Fachgenossen, die 
im Jahre 1891 die Gründung einer Indogermanischen Sektion an- 
geregt und diese Sektion auf der Kölner Philologenversammlung 
glücklich für immer in den Sattel gehoben haben, die Herren 
Osthoff, Stolz, Wackemagel u. a. 

Sodann fand die Konstituierung der Sektion statt. Zu Vor- 
sitzenden wurden einstimmig gewählt Professor Dr. Brugmann 
und Gymnasialprofessor Dr. Uhle in Dresden, die auch die vor- 
bereitenden Geschäfte der Sektion geführt hatten; zu Schriftführern 
Gymnasialoberlehrer Dr. Prellwitz aus Tilsit und Dr. Berneker 
aus Berlin. 

Hierauf hielt Dr. Wilhelm Streitberg, Professor an der 
Universität Freiburg in der Schweiz, seinen Vortrag: Die Ent- 
stehung des Injunktivs im Indogermanischen.^) 

Der Vortragende stellt fest, wie sich die Gebrauchstypen des 
Injunktivs auf die verschiedenen Schichten des Bigveda verteilen. 
Auf Grund des statistischen Materials kommt er zu der Annahme, 
dafs die Hauptquelle des Injunktivs der starke, nicht der 5-Aorist 
ist. Positive und negative Injunktive stehen von Anfang an 
gleichberechtigt nebeneinander. Es berechtigt uns daher nichts, 
die negative Fügung für die ursprünglichere zu erklären. Endlich 



1) Der Vortrag wird anderwärts vollständig veröffentlicbt werden. 
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zeigt sich, dafs die Ansicht, der Gebrauch des Injunktivs als eines 
indefiniten Präsens bilde die jüngste Stnfe der Entwickelnng, an 
den thatsftchlichen Verhältnissen keine Stütze hat. Die verschie- 
denen Bedentangstjpen erklären sich einfach, wenn man von der 
ursprünglichen perfektiven Bedeutung der Injunktivformen aus- 
geht. Alsdann bezeichnet er als indefinites Präsens ursprünglich 
den Moment des Eintritts, bez. der Vollendung einer Handlung. 
Indem dieser Moment vom Subjekte erwartet wird, entwickelt 
sich die modale Bedeutung des Injunktivs, ähnlich wie auch im 
Deutschen das Futurum imperativischen Sinn haben kann. 

Der Vortrag gab Dr. Foy in Dresden und Professor Dr. Hoff- 
mann aus Breslau Anlals zu einigen Bemerkungen. 



Zweite Sitzmig. 

Donnerstag, den 30. September 1897. 
(Vormittag 8 bis'»/, 11 Uhr.) 

Es wurden zwei Vorträge gehalten. Zuerst behandelte 
Dr. Walther Prellwitz, Oberlehrer am EOnigl. Gymnasium in 
Tilsit, das Thema: Zur Wortbildung im Indogermanischen. 
Die Herkunft der lateinischen Suffixe -ärms und -türus.^) 

Die Lehre von der Wortbildung ist noch nicht genügend aus- 
gebaut. Viele Forscher lassen alles hinter dem Stamm, der das irviiov 
enthält, unter der Bezeichnung „suffixaler Bestandteil" auTser Betracht. 
Aber diese formalen Elemente vermitteln doch die Beziehung des 
einzelnen Wortes zu seiner Umgebung und sind für die Sprach- 
form charakteristisch. Viele Suffixe sind selbständige Wörter ge- 
wesen, auch schon im Indogermanischen glaubt der Vortragende 
dies nachgewiesen zu haben, aber andere Suffixe sind aus nominalen 
Kasusformen erwachsen. 

Die Wörter auf ärius sind vielfach behandelt. Paucker, der 
in Kuhns Zeitschrift für vergl. Spr. XXVQ, 113 ff. das ganze 
Material zusammenstellt, ist geneigt, Verwandtschaft mit den 
Suffixen äli, äri anzunehmen, wie schon Bopp und Schleicher. 
Dagegen hatte bereits Lottner E. Z. VE, 49 Anm. Einspruch 
erhoben, weil sich osk. äsio von lat. ärius nicht trennen lasse. 
Ebenso schliefst Corssen (Erit. Beitr. Leipz. 1863) aus Pinctsii 
I^närii, dafs r in äriu>s auf älteres s zurückgehe, wenn sich auch 



1) InBezzenbergers Beiträgen zur Kunde der indogermanischen 
Sprachen soll der Vortrag vollständig abgedruckt werden. 
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späterhin Beziehungen zwischen ärio uad an ergeben hätten. Da 
aber neben äfio ein dissimiliertes alio nicht vorkomme, sei ärio 
ursprünglich ein selbständiges Suffix. Aus einer Untersuchung 
der Bedeutung ergiebt sich ganz klar der lokativische Charakter 
des Suffixes; denn auch der Handwerker oder Händler ist ja mit 
seinem Erzeugnisse, Stoffe, Werkzeuge oder seiner Ware stets in ört- 
licher Gemeinschaft zu denken. 

Statt nun mit Oorssen in dem ä von ärio den Ausgang 
der Verba nach der 1. Konjugation zu erblicken und statt äsio 
wieder auf älteres aUo oder cmUo zurückzuführen, sieht der Vor- 
tragende äsio als die älteste Form an und leitet sie aus dem Loc. 
Plur. auf äs (oder äsi) der ersten Deklination her. Über den Loc. 
Plur. auf äs oder äsi vgl. von Planta Gr. d. osk. umbr. Dial. II, 
99 f. Brugmann Grdr. 11 § 358, der solche Lokative in alias 
„sonst", foräs „draufsen" erkennt, und E. Thumeysen K, Z. 
XXVII, 177. 

Beziehung aufs Femininum erkennt man in eguaria f. das 
Gestüt, das natürlich nicht von egmis^ sondern von equa herkommt. 
Aus equasius (vgl. Equasius bei Corssen 478) „unter den Stuten 
befindlich", dann „zu den Pferden gehörig" neben egwus und ähn- 
lichen Wortgruppen entwickelte sich das Suffix ärius^ das nun an 
alle Stämme treten konnte. Interessant ist, dafs häufig der loka- 
tivische Begriff eine ümkehrung erfährt, indem das umfassende 
Plurale zum umfafsten Singular wird, z. B. aquärimn; frigidä- 
rium u. s. w. 

Analogieen lokativischer Nominalbildungen werden aus dem 
Lettischen angeführt. Auch den Suffixen Iritis, erms mögen Loka- 
tive zu Grunde liegen. 

Lat. arm, ocrea, vielleicht aurem ignem, gr. %qv<SBog gehen 
^eichfalls auf Lokative zurück. Wie sich das s im umbr. plena- 
siu u. s. w. erklärt, ist nicht sicher. Berücksichtigen darf man 
Buck's Theorie^ der aber fälschlich vom Gen. Sing, statt vom Loc. 
Plur. ausgeht (Der Vokalismus der osk. Spr., Leipz. 1892, S. 36 f.). 

Das Suffix imrus der Participia Fut. Act. und die Endung t%l/ra 
der Abstracta darf nicht mit Kretschmer (K. Z. XXXI, 463 ff.) 
von dem Lif. auf im"wm getrennt werden, aber auch nicht mit 
Brugmann (Grdr. 11. 1268) und Stolz (Hist. Gr. § 209) aus 
dem bis in späte Zeiten noch unflektiert vorkommenden In^tiv 
abgeleitet werden. Auch Lindsay's Vorschlag (VHL § 89) 
scheitert an der lateinischen Syntax. 

Postgate hat mit seiner Erklärung von iürwn aus dem 
Abi. m + esom == esse (I. F, IV. 252 ff.) recht Bereits in 



168 Indogennan. Sektion: Zweite Sitzung. 

früherer Zeit hatte sich dictürus (sum) und natura u. dgl. ans 
den Genitiven äidüs^ naiüs n. s. w. entwickelt. Im Altind. wird 
dieser Genitiv auf tos (aus teus oder tous) als Infinitiv und auch 
prädikativ gebraucht. Z. B. dve pratyetos zwei (sind des Heraus- 
kommens) können herankommen; etwa duo aditüs-i = adittiri oder 
dthsitäh pamcmö ihavUöh (etwa sanctus scabiosus futürus) der 
Geweihte ist des Erätzigwerdens, d. h. der Gefahr ausgesetzt, 
krätzig zu werden. Vgl. Whitney Altindische Gramm. §§ 970 b. 
972. 983. 984. Natura : natüs ^^ äreia : ärei , Aaohmatürus „von 
rechter Ausbildung" geht auf einen Genitiv mä^s von einem 
u-Stamme (vgl. Matuta, mätutina) zurück. 

So ist für die Wortbildungslehre ein neues Prinzip gesichert. 
An einen attributiv oder prädikativ gebrauchten Kasus tritt die 
Endung der thematischen Deklination, weil so die grammatische 
Zugehörigkeit leichter erkennbar wird oder ein bequem brauchbares 
Nomen entsteht. 

An der Debatte über den Vortrag beteiligten sich die Uni- 
versitätsprofesoren Brugmann aus Leipzig, Hoffmann aus Breslau 
und Leskien aus Leipzig, sowie Professor Dr. Uhle aus Dresden. 

Hierauf sprach Dr. Karl Brugmann, Professor an der 
Universität Leipzig, über: Dissimilatorische Veränderung 
von e im Griechischen und Aristarchs Begel über den 
homerischen Wechsel von ri und et vor Vokalen.*) 

Im Ionisch-Attischen ist dasjenige geschlossene e, das durch 
Ersatzdehnung von e oder durch Kontraktion von es entstanden 
war, vor e und i offen geworden (zu ty), während es vor a, o in 
der gewöhnlichen Weise als h erscheint. Ersatzdehnung beim 
Wegfall von -su- (vgl. vriogy idg^ aus *i/a<r/o-g, *löJ^o-g) liegt vor 
in: hom. «tWa (lesb. aüco^a), tÜBi^g (kret. rikriog), TsXrjeig &%%^- 
Hg XL dgl., xi^'i X^^^S %%*« aus *xsqeöJ^' (ai. hrasvchs). Mit 
Verkürzung des langen Vokals: eco^a^ riXeog^ rslisig u. dgL Kon- 
traktion: veiaij (w^stceiy alästo; önfffi öTt^sööi antlog (falsch dTtel- 
ovg) dTtBliovy öeibg (falsch öelovg), ivQQeiög^ ivxXetagy äxXfjeg (M S18, 
falsch &KXfistg)y nQsltov (falsch hqsi&v), xleltoj HAi^l^tco. Mit Kür- 
zung der Vokallänge: (iv^iat, nmUat.^ catoaiqto^ iitBQSta^ vTfXia (vriXii), 
»QiaiV (falsch x^fwv). Die Flexion 'HQcc-xXijog -xX^ji -xXija erklärt 
sich durch Einflufs der Substantiva wie 'AxiXijog ßccötXfjog. Da 
tiXeog tsXisig etc. Vokalkürzung aufweisen, so müssen auch ft-v- 
^iat etc. so erklärt werden, die Annahme von Hyphäresis eines s 



1) Der Vortrag wird in extenso erscheinen in den ..Indogerma- 
nischen Forschungen" (Bd. IX 153 ff.). 
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(fi/o^eat direkt aus ^fiv^ieai^ insQ-öia direkt ans *-6sia) ist un- 
statthaft. Die Kontraktion der beiden ersten von den drei zu- 
sammentreffenden Vokalen ist in allen diesen Formen lautgesetz- 
lich (vgl. kypr. önfjog, ion. inschr. A&to^Xfiog krei ^Efi^tsdoTilriog 
u. a.), während att. diovg öist durch yivovg yivti^ ^Hqcc-^Xiovg 
-%XiBt durch Jrnw-ad'ivovg -ö^ivst bedingt waren. Naucks u. A. 
Ansicht, dafs bei Homer visat^ 07teie06i^ ^HQondieog etc. zu schreiben 
sei, ist ebenso abzuweisen wie ihr ^ArQstörig, ^etoio u. dgl. Es ist 
wohl richtig, dafs in einer frühen Periode der epischen Volks- 
poesie (vor Homer) nur unkontrahierte. Formen gesprochen worden 
sind, gemäfs dem damaligen Stande der Umgangssprache. Aber 
schon vor der Abfassung der Hias und der Odyssee ging die All- 
tagssprache zu kontrahierten Formen über, und demgemäfs sprachen 
nun auch die Sänger z. B. vbuci^ ^AxQslörig, mehr unwillkürlich als 
mit Absicht. Die kontrahierten Formen konnten jetzt auch so 
verwendet werden, dafs ei in die Arsis oder in die Thesis vor 
Doppelkonsonanz zu stehen kam, daher z. B. al6eto d^eovg^ ^eiog 
&oid6g (vgl. &XXiQlovg t aldetö^e E 530, ig>CXei r\ 266, iatom- 
QBUSd'ai A 230). Von dieser neuen metrischen Verwertbarkeit der 
kontrahierten Formen machte man in vielen Fallen keinen Ge- 
brauch, weil die im unkontrahierten Zustand den Wörtern auf- 
gezwungene Stellung im Vers traditionell sich befestigt hatte. So 
behielt man auch, obwohl man von ^Oöv6(Sfiog ^etoio zu 'O. %doio 
übergegangen war, ötog ^OÖviS0Bvg bei. Der Epopöenverfasser oder 
die Epopöenverfasser fanden alles das schon vor, und ein Heraus- 
geber der homer. Gedichte hat jedenfalls kein Recht, über das 
zurückzugehen, was jene vorgefunden haben. Das folgt aus dem 
Begriff der wissenschaftlichen Ausgabe eines Litteraturwerks. Man 
wird also fortan, wie man es beim Digamma bereits gethan hat, 
auch in andern Fragen der Sprachform strenger zu unterscheiden 
haben zwischen den Neuerungen (Modernisierungen), die der epische 
Dialekt vor dem Zeitpunkt, wo Ilias und Odyssee auf Grund des 
Volksliedermaterials abgefafst wurden, erfahren hat, und den seit- 
dem eingedrungenen. Es kommt nunmehr durch das in Bede 
stehende Lautgesetz auch erwünschtes Licht über das Schwanken 
in der Schreibung des antevokalischen e bei Homer: tsdvrimg und 
Ts^BtAgy ^rjyg und ^eCifig u. s. w. Aristarch scheint für das ^, 
welches Dehnung von a^ bez. urgriech. a war, nie et geschrieben 
zu haben (er schrieb %tqifSx7i(oc\ XB^vvitog^ xowcxijÄt), bei der Deh- 
nung von e, bez. urgriechischem ri aber bi nur vor o, a gesetzt 
zu haben («d-a^jitei/, tiq^ta)- In Wirklichkeit bestand der Wechsel 
r^\ Bi im homerischen Dialekt nur bei dem Ersatzdehnungs- und 
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dem Kontraktions e. Durch die mangelhafte Kenntnis, die die 
späteren Geschlechter von dieser Mundart hatten, kam dadurch 
auch die Schreibung des i} = urgriech. tj und des fi »» urgriech. 
ä in Verwirrung. Doch eben nur so weit, als die betreffenden 
Formen den Späteren nicht anderswoher bekannt waren: man lielÜB 
also z. B. den Formen ßaCiXi^og ßaadtia TtoXtiog ihr i}, während 
man falsch ^elm ^sloiisv u. dgl. schrieb. 

Zu dem Vortrage machte Professor Hoffmann aus Breslau 
einige Bemerkungen. 

Dritte Sitzung. 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Vormittag 8 bis »/^ll Uhr.) 

Es wurden drei Vorträge gehalten. Zuerst sprach Dr. Otto 
Hoff mann, Professor an der Universität Breslau, über: Die Ent- 
stehung des grammatischen Geschlechtes in den indo- 
germanischen Sprachen. 

Nach der von Jakob Grimm in seiner deutschen Grammatik 
im einzelnen durchgefahrten Ansicht W. y. Humboldts entsprang 
das grammatische Geschlecht der Nomina der schöpferischen Phan- 
tasie des Menschen, die sich die unbelebte Natur als belebt und 
mit den verschiedenartigen Eigenschaften der geschlechtigen Wesen 
begabt vorstellte. Dagegen gipfelt nach Brugmann, Techmers 
Zeitschr. IV, das ganze Problem in der einen Frage, wie das ur- 
sprünglich keinerlei Geschlechtsunterschied bezeichnende Suffix -ä 
im Laufe der Sprachentwicklung zum Feminin-SufOExe xctr' i^i}Xf}v 
geworden sei, und er beantwortet diese Frage dahin, da£s sich in 
einigen Substantiven auf -ä, die ein natürliches weibliches Ge- 
schlecht auf 'ä besafsen (z. B. gern „Frau'^), eine Association des 
Geschlechtes mit dem Suffixe vollzogen habe und dafs infolge- 
dessen auch die übrigen Nomina auf -ä als Feminina aufgefafst 
seien. Diese zweite Erklärung steht unter dem Einflüsse der von 
den Junggnunmatikem allzu einseitig verfochtenen Anschauung, 
dals für die Erklärung der ältesten indogermanischen Spraeh- 
schöpfiingen in erster Linie die modernen Formen sprachlicher 
Neubildung heranzuziehen seien. GewiTs haben sich viele Ent- 
wicklungen im modernen Sprachleben in gleicher Weise bereits in 
der indogermanischen Grundsprache vollzogen: aber ebenso sicher 
ist mit der fortschreitenden Kultur ein völliger Umschwung in der 
Auffassung des Naturlebens und dementsprechend auch in der Be- 
ziehung zwischen der Sprachform und ihrem Lihalte eingetreten. Die 
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historische Sprachforschung mufs sich deshalb vor allem Schema- 
tisieren hüten und, soweit es möglich ist, versuchen, jede neue 
Sprachschöpfung aus dem Geiste und der Kultur ihrer Zeit zu 
verstehen. Wenn wir ohne prinzipielle Voreingenonmienheit die 
Brugmannschen AusfQhrungen betrachten, so wirkt nur die zweite 
Hlllfte, in der das adjektivische Femininum auf -a als Nachbildung 
des weiblichen Substantivs auf -a gedeutet wird, wirklich über- 
zeugend. Auch die Adjektive auf -u- stehen ihrer Bedeutung nach 
in enger Beziehung zu den Substantiven auf -u- und sind im Suf- 
fixe wahrscheinlich erst an diese angelehnt (z. B. medhu svädü, 
pe^u p4ü u. a. m.). Dagegen bleiben bei Brugmanns Auffassxmg 
der weiblichen Substantive auf -a die geschlechtigen Pronomina 
auf '0 und -a, die schwerlich jünger als die Nomina sind, un- 
erklärt. Andererseits sprechen fär die ältere von Grimm vertretene 
Ansicht in erster Linie die indogermanischen Namen der Körper- 
teile, deren Gruppierung nach der Ähnlichkeit ihrer Funktionen 
und ihrer äuTseren Beschaffenheit mit der Einteilung nach dem 
Geschlechte zusammenfällt. 

Der Vortrag rief eine sehr lebhafte Debatte hervor, an der 
sich die üniversitätsprofessoren Brugmann aus Leipzig, Leskien 
aus Leipzig, Streitberg aus Freiburg i. d. Schweiz und Hirt aus 
Leipzig beteiligten. Es wurden namentlich prinzipielle Fragen der 
Forschung besprochen und dem Vortragenden Schwierigkeiten ent- 
gegengehalten, die sich bei dem von ihm eingenonunenen Stand- 
punkt ergeben. Brugmann betont dabei, dafs auch bei der Er- 
klärung der urindogermanischen Spracherscheinungen immer von 
Bekanntem und Kontrollierbarem auszugehen sei, da es einen andern 
Weg, der zu wissenschaftlicher Erkenntnis führen könnte, nicht 
gebe, und er hält seine Hypothese nicht für widerlegt 

An zweiter Stelle gab Dr. Otto Schrader, Professor am 
Gymnasium und an der Universität zu Jena, aus seinen Vorarbeiten 
zu einem Sachwörterbuch der indogermanischen Altertumskunde 
folgende etymologische Beiträge zu den Begriffen Familie, Sippe 
und Stamm: 

1) Lat. vmdex, vmdicere, vmdidae, vinäicta, vmdicare, vindi- 
catio: altir. fme ^Grofsfamilie', *joint family' (Sept) aus *t?emo- 
und altgall. Vem-cdrus ^seiner Familie wert', altir. fvnrgdl ^Mord 
eines Familiengenossen' (^vmi'\ ahd. wifim aus *venuhs Ver zur 
Familie gehört*, *Freund'. 

Die Bedeutung der lat. Sippe ist schon in der ältesten Über- 
lieferung eine dreifache. Sie bezeichnet a) in vvndex, vindicere, 
-Vor Gericht für jemanden eintreten' b) in dem von vindex ab- 
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geleiteten vindicare, ^etwas als Eigentum in Ansprach nelimen' 
c) in vmdex, vvndicta, vindicare, ^Bacher sein', ^Bache'. Dement- 
sprechend ist *venirdeics (ein echtes Kompositum) ^einer der anf 
die Familiensippe hinweist' (etwa vor dem als Schiedsrichter wal- 
tenden König) a) in dem Sinne, dafs er jemanden als zu den 
*veni- gehörig bezeichnet, wodurch er für ihn eintritt, ihn 
schützt, verteidigt, für ihn bürgt b) in dem Sinne, dals er 
etwas als den *vmir gehörig hinstellt, wodurch er den betre£fen- 
den Gegenstand als Teil des Gesamt ei gentums seiner Hausge- 
meinschaft; in Anspruch nimmt c) in dem Sinne, dafs er die 
Verfolgung einer ünthat als Sache der ^vem- bezeichnet, wodurch 
er die Familien- oder Blutrache proklamiert. Vindicia und 
vvndicta bedeuteten ursprünglich ganz allgemein ^Einweisung auf 
die Familiensippe', ^Geltendmachung des Familienrechts' und ähn- 
liches. Vindicere kann in formeller Beziehung, wenn richtig über- 
liefert, eine Zusammenrückung aus *venim dicere sein. Die bis- 
herigen Deutungen der lat. Sippe vermögen die Mannigfaltigkeit 
ihrer Bedeutung nicht zu erklären. 

2) Ahd. adäl, altn. adäl ^Geschlecht', ahd. nodal, agls. edd 
^Erbsiias, heimatliches Gut': griech. ävra, lat. atta u. s. w. ^ Vater'. 

Neben dem Lallwort aäa bestand in der Ursprache ein orga- 
nischeres *ato- (lat. at-avus *Urftltervater', altsl. oinici 'Vater', oirim 
^väterlich') und *äto- (vgl. skrt. tatd- und tdta- *Vater'). Hiervon 
sind urgerm. *d^'dlo^ (ahd. adat) und *öß''dla- (ahd. uodat) abge- 
leitet. Grundbedeutung: * Väterliches', dann * Geschlecht', *Gte- 
schlechtsgut'. Analoga: griech. ndtQa: ncetr^q^ tpqrjfti^'. tp^riq^ 
südsl. bratstvo: bratü^ femer lit. tetoiseke *Erbe' : iewas 'Vater', nsL 
deäina 'Erbschaft': dedü 'Grofsvater'. 

3) ahd. goum^ got. gatvi 'Gau' (pagm): griech. oft; 'Dorf' 
(Dorfeippe). 

Die urgriech. Grundform war *ovä', *oviär: *övä'. Vgl. att. 
oTri *Dorf', ol'^fjg (Sophokles) 'Dorfbewohner', Äyi}' 9(<»f«i?9 oval' 
q>vkal' KvTtQioiy &ag' rag Ttfofuxg (Hesych). 'Üa^ "Oiy, Ony ein at- 
tischer Gau, lak. mßci^ 'Obe' (eine Volksabteilung). Aus urgriech. 
*ovdr ging hervor urgerm. *ga-awia'm == ahd. gouwi, got. gawi, 
wörtlich: 'Gemeinschaft von Dörfern oder Dorfsippen', d. h. die 
durch die Sache geforderte Bedeutung. 

4) griech. ilsv^BQog 'frei': altsl. Ijtidü 'populus', ^ndi 'homo' 
(altruss. Ijudinu 'der Gemeinfreie' im Gericht des Jaroslav), ahd. 
liut, agls. leod 'Volk', mhd. liiUe, agls. ISode 'Leute' (burgund. 
leudis 'der Gemeinfreie'). 

Grundbedeutung von ilBi^eQog und, wenn lat. Über damit zu 



Vortrage d. Proff. Dr. Schrader u. Dr. Hirt. 173 

verbinden ist, von graeco-it. *lefiJidh(e)r(h: *popularis', *zum 
Stanune gehörig', dann *frei'. Analoga: skrt. dtryor *der Arier', 
als Zusammenfassung der drei oberen Stände im Gegensatz zn den 
eingeborenen ddsd-^ dds%-, ddsyur auch so viel wie ^frei', von arya- 
^freundlich, hold, treu, fromm', eigentl. *zu den Freunden gehörig' 
(vgl. skrt. ßmi-: djämi-). Ebenso got. freis *frei', urgerm. *frijarz 
undkymr. rhydd *frei' = skrt. jpn^^d-s *lieb, teuer, envünscht'; also: 
frei ist, wer zu den Freunden gehört. Vgl. femer longob. ari- 
mamms, eigentl, *Heergenosse', dann *frei' (jirima/ima miMer) u. a. 
Ähnlich: zend. dzata-y *frei, edel', npers. dzäd (armen, azai) ^frei', 
&iatfj' iXev^SQla (Hes.) eigentl. *der wirklich, d. h. im Stamme 
geborene' (zend. zan) wie kymr. honeddig = rhydd, eigentl. *ein 
Mensch, der einen Ursprung d. h. im Stamme hat' (ingenuus), Er- 
gebnis: Der Gedanke der politischen Freiheit ist auf idg. Gebiet 
durch den Gegensatz einer stammhaften und nicht stammhaften 
Bevölkerung hervorgerufen worden. 

Auch diesem Vortrag folgte eine Debatte, an der Oberlehrer 
Dr. Prellwitz aus Tilsit und die Universitatsprofessoren Siebs 
aus Greifswald, Skutsch aus Breslau und Brugmann aus Leipzig 
teilnahmen. 

Den Beschlufs machte Dr. Hermann Hirt, Professor an der 
Universität Leipzig, mit seinen Bemerkungen zur litauischen 
Betonung. 

Der Vortragende sprach über die litauischen Betonungsver- 
haltnisse auf Grund eigener Beobachtungen im russischen Litauen. 
Das, was Baranowski in seinen „Ostlitauischen Texten'^ lehrt, 
konnte er in jeder Weise bestätigen. Aufserdem wies er auf die 
Parallelen hin, die die modernen litauischen Verhältnisse für das 
Indogermanische bieten, indem vor dem Schwund die Vokale zu- 
nächst gemurmelt und dann gehaucht werden. Li den diphthon- 
gischen Verbindungen eines Vokals mit i, u, r, l, m, n bleiben 
dann die letzteren als die klangvolleren Elemente erhalten. Den 
Unterschied zwischen Stofs- und Schleifkon definierte er dahin, 
dafs ersterer höher einsetzt und i^llt, während letzterer von einer 
tieferen Basis zur höheren aufsteigt. In unbetonten Silben giebt 
es keine verschiedenen Qualitäten, wohl aber drei Quantitäten. 
Die betonten Silben liegen hoch. 

Im Anschlufs an diesen Vortrag forderte Dr. Prellwitz aus 
Tilsit diejenigen Fachgenossen, welche sich far die litauische Sprache 
interessierten, auf, der „Litauischen litterarischen Gesellschaft zu 
Tilsit" als Mitglieder beizutreten. Dieser Anregung wurde von 
einer gröJGseren Anzahl der Anwesenden sofort Folge geleistet. 
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Nachdem sodann Prof. Dr. Ho ff mann aus Breslau den Vor- 
sitzenden und den Schriffcf&hrem f&r ihre Mühwaltung den Dank 
der Sektion ausgesprochen hatte, schlofs der Vorsitzende Prof. Dr. 
Brugmann mit Worten des Dankes an die Vortragenden wie 
an die übrigen Mitglieder für ihre rege Beteiligung die dritte und 
letzte Sitzung der indogermanischen Sektion. 

Die Präsenzliste wies im ganzen 33 Namen auf. 



Sektion für Bibliothekswesen 

im Japanischen Palais auf dem Kaiser Wilhelm-Platz. 



Erste Sitzung. 

Mittwoch, den 29. Septemher 1897. 
(Mittag 12 bis 2 Uhr.) 

Der erste Obmann Prof. Dr. Schnorr von Carolsfeld, 
Direktor der Eönigl. öffentlichen Bibliothek in Dresden, sprach 
zuerst sein Bedauern darüber aus, dafs der zweite Obmann Prof. 
Dr. von Gebhardt, Vorstand der UniversitÄtsbibliothek in 
Leipzig, durch Unwohlsein verhindert sei zu erscheinen. Nachdem 
er sodann die Anwesenden begrüTst und der Hoffnung auf ein 
Gelingen dieser ersten Versammlung deutscher Bibliothekare Aus- 
druck gegeben hatte, wurden durch Acclamation zu Vorsitzenden 
gewählt: Direktor Prof. Dr. Schnorr von Carolsfeld und 
Geh. Begierungsrat Dr. Hartwig, Direktor der Universitätsbiblio- 
thek in Halle. Zu Schriftführern wurden ernannt: Dr. Tromms- 
dorff aus Berlin und Dr. Fiebiger in Dresden. 

Hierauf verteilte der erste Vorsitzende die eingegangenen 
Festgaben: 

1) — ck — : Die Leistungen Preufsens für seine Biblio- 
theken und die Bedürfnisse derselben. Sonderabdruck aus 
dem Centralblatt für Bibliothekswesen. Leipzig, Otto Harrasso- 
witz, 1897. 

2) Milkau, Fritz: Der zweite internationale Biblio- 
thekar-Eongrefs in London. Separatabdruck aus d. Centralbl. 
f. Bibliothekswesen. Leipzig 1897. 

3) Eichler, Ferdinand: Bibliothekspolitik am Aus- 
gange des 19. Jahrhunderts. Leipzig, Otto Harrassowitz, 1897. 

sowie die Festschrift: 

4) Schmidt, Ludwig: Beiträge zur Geschichte der 
wissenschaftlichen Studien in sächsischen Klöstern, 
I. Altzelle. Der XLIV. Versammlung deutscher Philologen und 
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Schulmänner ans Anlafs der Begründung einer Abteilung für 
Bibliothekswissenschaft dargebracht von der Königlichen öffentlichen 
Bibliothek zu Dresden. Dresden, Wilhelm Baensch 1897. 

Alsdann hielt Dr. Paul Schwenke, Direktor der Universitäts- 
bibliothek in Königsberg, seinen Vortrag: Über die Erforschung 
des deutschen Bucheinbands des 15. und 16. Jahr- 
hunderts.^) 

Die alten Bucheinbände bilden eine wichtige Quelle für die 
Buch- und Bibliotheksgeschichte, indem aus ihnen Schlüsse auf 
die Provenienz von Handschriften und Drucken oder auf den Weg, 
den das einzelne Exemplar genommen hat, ehe es an seinen 
jetzigen Aufbewahrungsort gelangte, gezogen werden können. Der 
Verwertung dieser Quelle steht aber der Umstand entgegen, dafs 
wir über die Geschichte des Bucheinbandes speciell in Deutschland 
aufserordentlich schlecht unterrichtet sind. Zwar ist die Litteratur 
über Bucheinbände eine ziemlich grofse, aber sie ist entweder auf 
die Bedürfnisse der französischen und englischen Bibliophilen be- 
rechnet oder verfolgt kunstgewerbliche Zwecke. In beiden Fällen 
bevorzugt sie den italienisch-französischen „Benaissanceband^^ und 
seine Ausläufer, während sie den in Deutschland vom 16. — 17. 
Jahrhundert üblichen Einband vernachlässigt. Über seine Ge- 
schichte haben wir wohl einen ganz allgemeinen Überblick, aber 
von den örtlichen und landschaftlichen Verschiedenheiten, aus denen 
man die Herkunft eines bestimmten Bandes ermitteln könnte, 
wissen wir so gut wie nichts. Im Interesse der Bibliotheken liegt 
es daher, dafs die Lokalforsohung auf diesem Gebiete in Angriff 
genommen werde. Sie läfst sich auf durchaus solider Grundlage 
aufbauen. Auszugehen ist von solchen Bänden, deren Herstellungs- 
ort entweder durch ausdrückliche Einzeichnung bezeugt ist oder 
aus inneren oder äufseren Gründen mit Sicherheit bestimmt werden 
kann. Zu den durch den Inhalt bestimmbaren Bänden zählen 
namentlich die sog. archivalischen Handschriften (Begistranden, 
Bechnungsbücher u. s. w.), unter die äufseren Merkmale gehören 
diejenigen vom Buchbinder verwendeten Stempel, welche ihrer 
Natur nach lokal beschränkt sind, wie Landes- und besonders 
Stadtwappen. Von den Verzierungen (Stempeln) der bestimmt 
lokalisierten Bände ist zu denjenigen Bänden überzugehen, welche 
ganz oder teilweise dieselben Verzierungen tragen. Denn es ist 



1) Der Vortrag wird nebst den vorgelegten Tafeln vollständig ver- 
öffentlicht werden in der „Sammlung bibliothekswissenschaftlicher Ar- 
beiten", hrsgeg. von E. Dziatzko, Leipzig, M. Spirgatis. 
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anztmehmen, dafs die durch Handarbeit des Stempelschneiders her- 
gestellten Werkzeuge der verschiedenen Buchbindereien einander 
nie absolut gleich waren, so sehr sich in ihnen auch dieselben 
Ornamente und sonstigen Motive wiederholen. Wegen dieser Ähn- 
lichkeit mufs allerdings eine genaue Yergleichung stattfinden, und 
zu diesem Zweck ist die Herstellung von Abbildungen der auf 
den Bänden verwendeten Zierstücke unerläfslich. Von den hierfür 
in Frage kommenden Methoden empfiehlt sich am meisten das 
Durchreibe verf ahren , welches darin besteht, dafs man ein Seiden- 
papier auf dem Einband befestigt und mit einem farbigen Stift 
gleichm&fsig darüber fährt, wobei die vertieften Stellen des Ein- 
bandes weUa bleiben. Benutzt man hierzu die schwarze litho- 
graphische Kreide, so hat man den Vorteil, dafs man das gewonnene 
Bild ohne weiteres auf Stein oder Zink Umdrucken und verviel- 
fältigen kann. Es würde aber zu weit führen, wollte man die 
Tausende von Stempeln (ein einziger Eönigsberger Buchbinder des 
16. Jahrhunderts hat circa 300 benutzt) veröffentlichen. Vielmehr 
wird es genügen, wenn die Lokalforscher ihre Durchreibungen an 
eine Centralstelle, wozu sich am besten das Germanische Museum 
eignen würde, einsenden. Dort werden sie geordnet aufbewahrt 
und können so zur Bestimmung von Einbänden verwendet werden, 
deren Herkunft an ihrem Aufbewahrungsorte nicht ermittelt wer- 
den kann. Wenn die Sammlung einigen Umfang erreicht hat^ 
wird von ihr ein mit Hilfe der lithographischen Durchreibungen 
selbst illustrierter Katalog zu veröffentlichen sein, und endlich wird 
sie die Grundlage einer umfassenden Geschichte des deutschen 
Bucheinbandes bilden können. 

Wegen der gro&en Zahl der angemeldeten Vorträge wurde 
für Donnerstag nachmittag eine besondere Sitzung angesetzt. 

Schliefslich wurde auf Antrag des Direktors der Berliner 
Universitätsbibliothek Dr. Er man beschlossen, dafs ein Meinungs- 
austausch über die zukünftige Gestaltung der Zusammenkünfte 
der deutschen wissenschaftlichen Bibliothekare stattfinden solle. 



Zweite Sitzung. 

Donnerstag, den 30. September 1897. 
(Vormittag 8 bis 10 Uhr.) 

Vorsitzender: Direktor Prof. Dr. Schnorr v. Carolsfeld. 

Eingegangen war von der Direktion des Königl. zoologischen 
und anthropologisch-ethnographischen Museums (im Zwinger) eine 

Verh. d. 44. Ven. dtioh. FhUol. u. Schnlm. 12 
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Einladung zur Besichtigung eines neuen eisernen staub- und feuer- 
sicheren Schiebebücherschrankes fär 4500 Bände. 

Geh. Begiemngsrat Prof. Dr. Carl Dziatzko, Direktor der 
EönigL üniyersitfttsbibliothek in Göttingen, hielt den angekündig- 
ten Vortrag: Über die modernen Bestrebungen einer Ge- 
neralkatalogisierung. ^) 

Im Altertum stellte nur der Katalog der Alexandrinischen 
Bibliothek ein zusammenfassendes Yerzeichnis der gesamten vor- 
handenen Litteratur dar. Cäsars Plan, eine ähnliche Bibliothek 
durch Yarro einrichten zu lassen, kam nicht zur Ausführung. Das 
erste derartige Unternehmen in neuerer Zeit, Konrad Gesners Mitte 
des 16. Jahrhunderts erschienene Bibliotheca universalis, enthielt 
nur die Werke in lateinischer, griechischer und hebräischer Sprache 
und war sehr lückenhaft. Erst Ende des vorigen Jahrhunderts 
wurden wieder Bücher in solchem Umfange gesammelt, dais die 
Kataloge dieser Bibliotheken den Charakter von Gesamtkatalogen 
trugen. Solche Sanunlungen waren die Pariser Nationalbibliothek 
und die Bibliothek des Britischen Museums. Ihr Entstehen hing 
zusanunen mit der damals herrschenden weltbürgerlichen Richtung. 
Aber die auf Anfertigung von Gesamtkatalogen abzielenden Be- 
strebungen gerieten bald ins Stocken und lebten erst im zweiten 
Drittel unseres Jahrhunderts wieder auf. 1841 erschien in Lon- 
don der erste, den Buchstaben A enthaltende Band des Catalogue 
of the printed books of the British Museum, und in Paris liefs 
man die auf die Geschichte Frankreichs und auf die Medizin be- 
züglichen Teile eines Kataloges drucken. In beiden Ländern indes 
kam man zunächst mit dem Druck nicht weiter, und erst in 
neuester Zeit entstand der gedruckte alphabetische Katalog des 
Britischen Museums nebst dem mit 1880 beginnenden Verzeichnis 
der neuen Erwerbungen, sowie einem Subject index, und der alpha- 
betische Katalog (Band I) der Pariser Nationalbibliothek. Bei der 
Herstellung des ersteren fand eine Revision der Zettel auf Grundlage 
der Bücher nicht statt; auch ist zu bedauern, dafs die Bezeichnung 
des Umfangs der Bücher fehlt. Von grofsem Umfang, aber auf ein 
Gebiet beschränkt ist der von Dr. Billings in Washington heraus- 
gegebene medizinische Katalog, der die Verbindung eines alphabe- 
tischen Katalogs mit einem Subject index darstellt und auch die Zeit- 
schriftenartikel enthält. Kataloge über den Bestand mehrerer Biblio- 

1) Der Vortrag erscheint vollständig in den vom Vortragenden 
herausgegebenen Beiträgen zur Kenntnis des Schrift-, Buch- und Biblio- 
thekswesens, Heft 4 («= Sammlung bibliothekswissenschafblicher Arbeiten, 
Heft 11), S. 90—113. 
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theken giebt es seit 1886 in Schweden und Italien. Für Preufsen gab 
dazu im Jahre 1884 y. Treitschke die erste Anregung, indem er in 
den Preufsischen Jahrbüchern es als ein Bedür&is bezeichnete, in 
Berlin die Kataloge der verschiedenen Bibliotheken in Abschriften 
aufzustellen. Dziatzko verlangte damals einen einheitlichen systema- 
tischen Katalog aller deutschen Bibliotheken, mit der Begründung, 
dafs viel Arbeit erspart werde, wenn man den einzelnen Yerwal* 
tungen die systematische Katalogisierung abnehme. Aber zunächst 
ist nur handschriftlich ein einheitlicher alphabetischer Katalog der 
Königl. Bibliothek und der preufsischen Universitätsbibliotheken für 
Berlin geplant. Dieser jetzt in Angriff genommene Katalog wird für 
die schnelle Benutzung einen grofsen Vorteil bieten. Liefse sich 
für Deutschland ein Gesamtkatalog und Gleiches für die andern 
Länder erreichen, so würde durch Nachfragen bei den verschie- 
denen Centralstellen das Vorhandene leicht festzustellen sein. Dem- 
entsprechend stellte Redner die These auf, dafs nur durch eine 
zuverlässige Aufnahme der vorhandenen Bücherbestände vor allem 
der öffentlichen und der bedeutenderen Privatbibliotheken und durch 
Zusammenfassung dieser Verzeichnisse eine zuverlässige Grundlage 
jeder nationalen und internationalen Bibliographie zu gewinnen 
sei. Weiter erwähnte er die bisher unternommenen bibliographischen 
Aufnahmen von Zeitschriftenaufsätzen und von der Litteratur über 
einzelne Wissensgebiete (William Poole's Index, die Arbeiten der 
Boyal Society, Bibliotheca zoologica u. a.). Die zweite von ihm 
aufgestellte These lautete dahin: die Initiative und die leitende 
Aufsicht für möglichst vollständige Bibliographien der neuesten 
Litteratur auf den verschiedenen Gebieten gebühre der Wissen- 
schaft und ihi-en korporativen oder einzelnen Vertretern, unter Um- 
ständen dem Buchhandel, soweit dieser anregend oder nachfolgend 
den Verlag jener übernehme. Die Bibliotheken sollten diese auf 
Sammlung und Bereitstellung des gesamten litterarischen Materials 
für einzelne, mehrere oder alle Fächer des Wissens und Könnens 
gerichteten Bestrebungen fördern; als ihre berufsmäfsige Aufgabe 
sei dagegen die Anfertigung solcher Bibliographien nicht anzu- 
sehen. Privatim sich daran zu beteiligen als an einer ihnen sehr 
naheliegenden Arbeit, würden sie mehr als andere in der Lage sein. 
Bei den beiden letzten Verlegerkongressen in Paris und in Brüssel 
seien dem Buchhandel nationale Bibliographien empfohlen worden. 
Am weitesten gehe das Of&ce international de bibliographie 
in Brüssel, das eine einheitliche internationale Bibliographie 
der erschienenen und erscheinenden Litteratur an Büchern und 
Zeitschriftenaufsätzen fordere. Freilich über die Art der Ausfüh- 

12 ♦ 
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rang, über den umfang und die Kosten spreche man sich nicht 
aus. Den umfang des geplanten Katalogs müsse man auf etwa 
12 Millionen Titel schätzen. Für ein solches Werk aber würden 
sich weder Käufer noch Platz noch Arbeitskräfte finden. Vor- 
läufig sei dieser Plan nur ein gut gemeinter Vorschlag. Ein Vor- 
zug der Brüsseler Bestrebungen liege in der Forderung der Einheit 
der Katalogisierung. Diese sei sehr zu wünschen, wenn auch nicht 
überall dringend notwendig, da der Fachmann nur in seiner Biblio- 
graphie sich zurechtzufinden brauche. Bedner forderte daher in 
dritter These: Einheitlichkeit in der Titelaufnahme von Büchern 
für Kataloge und Bibliographien ist, unter Berücksichtigung der 
yerschiedenen Zwecke, jedenfalls innerhalb der einzelnen Länder, 
im weiteren auch international, zwar nicht unbedingt erforderlich, 
aber doch anzustreben. Besonders in der Klassifizierung der 
Litteratur läfst sich eine internationale Übereinstimmung im grofsen 
und ganzen wohl erreichen. Für die Gruppenbezeichnung ist das 
Deweysche Decimalsystem wegen der geringen und festbegrenzten 
Zahl der einzelnen Elemente und der Länge der zuletzt sich er- 
gebenden Zahlen wenig geeignet. Die Kombination von Buchstaben 
und Zahlen ist wegen der gröfseren Beweglichkeit und Ausdehnungs- 
fähigkeit und vor allem wegen der gröfseren Zahl der sich aus 
wenigen Elementen ergebenden Gruppen vorzuziehen. 

Aus der sich anschliefsenden, wegen der vorgerückten Zeit 
nur sehr kurzen Debatte ist die Bemerkung des Direktors Ger- 
hard aus Berlin hervorzuheben, der den Berliner Versuch für 
viel zu eng beschränkt erklärte und den Anschlufs der Übrigen 
Regierungen wünschte. 

Dritte Sitzung. 

Donnerstag, den, 30. September 1897. 
(Nachmittag 8 bis 6 Uhr.) 

Vorsitzender: Direktor Prof Dr. Schnorr v. Carolsfeld. 

Von dem Universitätsbibliothekar Dr. Constantin Nörrenberg 
aus Kiel waren drei Sonderabdrucke zur Verteilung eingegangen: 

1) Bücher- und Lesehallen. Auszug aus einem in der 
Generalversammlung der Comenius-Gesellschaft am 26. Mai 1896 
gehaltenen Vortrage, aus den „Comenius-Blättem" für Volkser- 
ziehung, Berlin 1897, Nr. 3 und 4. 

2) Wissenschaftliche und populäre Bibliotheken. Aus 
der „Pädagogischen Reform", Hamburg-Eimsbüttel, Harro Köhncke, 
1897, Nr. 36. 
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3) Der Bibliothekar und seine Stellung. Aus den 
„Nachrichten aus dem Buchhandel", Leipzig 1895, Nr. 283. 

Es wurden drei Vorträge gehalten. Zuerst behandelte Dr. Jo- 
hannes Luther, Königl. Bibliothekar in Berlin, das Thema: 
Die Reformationsbibliographie und die Geschichte der 
deutschen Sprache. 

Die Forschungen über das 16. Jahrhundert befinden sich trotz 
aller bisherigen Arbeiten sowohl für das Gebiet der Geschichte der 
deutschen Sprache als für das der Bibliographie noch in ihren 
Anfingen. 

Für jenes bildet den Mittelpunkt die Sprache Martin Luthers. 
Sein Erfolg auf sprachlichem Gebiete wurde dadurch begünstigt, 
dafs in der Verkehrssprache der Kanzleien bereits eine einheitliche 
deutsche Schriftsprache sich zu bilden begann. Den durch ihre 
geographische Lage zu besonderem EinfluTs geeigneten mittel- 
deutschen Kanzleien folgt Luther. Will man ihn auch nicht den 
Schöpfer der neuhochdeutschen Schriftsprache nennen, so ist doch 
sein Einflufs auf die innere Gestaltung und die äufseren Geschicke 
der deutschen Einheitssprache so gewaltig, dafs Jakob Grimm mit 
Recht behauptete, Luthers Sprache müsse für Kern und Grundlage 
der neuhochdeutschen Sprachniedersetzung gehalten werden. 

Luthers Sprache, wie sie uns in den gleichzeitigen Drucken, 
selbst den wittenbergischen Originaldrucken überliefert ist, deckt 
sich mit derjenigen seiner Handschriften nicht, da die Drucker 
selbständig Änderungen yomahmen. Die Frage, welche von beiden 
Gestaltungen seiner Sprache für die Forschung zum Ausgangspunkt 
zu nehmen sei, läfst sich dahin entscheiden, dafs für seine Sprache 
im engeren Sinne diejenige seiner Handschriften als Grundlage zu 
betrachten ist, für die Stellung seiner Sprache innerhalb der Ge- 
schichte der deutschen Sprache dagegen die der Drucke. Denn in 
letzterer Gestaltung übte sie neben und mit der fortschreitenden 
Einigung der Kanzleisprachen ihren Einflufs. 

Von der gewaltigen Anzahl gleichzeitiger Drucke, welche 
Werke Luthers in deutscher Sprache wiedergeben, müssen für eine 
Darstellung seiner Schriftsprache alle diejenigen ausgeschlossen 
werden, die von fremder Hand nachgeschriebene Predigten und 
Ähnliches enthalten, sowie nicht von Luther selbst herrührende 
Übersetzungen ursprünglich lateinisch abgefafster Schriften. Ebenso 
kommen nicht in Betracht alle diejenigen Nachdrucke, welche ohne 
Luthers Wissen an den verschiedensten Orten, und namentlich in 
früherer Zeit in völlig mundartlich neuge^btem Gewände, aus- 
gingen. Für die Darstellung seiner Schriftsprache — dieser Name 
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wird für die in den Bracken erscheinende Sprache endgiltig fest- 
zuhalten sein — kommen mithin im wesentlichen nur die unter 
seinen Augen in Wittenberg erschienenen Drucke in Betracht. 

Aber die meisten Drucke jener Zeit erschienen, sei es aus 
Furcht vor der geistlichen und weltlichen Gewalt oder aus an- 
deren Gründen, ohne jede Angabe ihrer Herkunft. So war es 
auch in Wittenberg, namentlich in den zwanziger Jahren des 
16. Jahrhunderts. Alle diese heimatlichen Drucke, wie ich sie be- 
nenne, müssen, um sprachlich verwertet werden zu kOnnen, erst 
nach ihrem Ursprünge bestimmt werden. 

Hier setzt die Bibliographie ein. Sie kennt zwei Mittel für 
die Bestimmung heimatloser Drucke: erstens die Typen, zweitens 
bildliche Beigaben. 

Wie in der Inkunabelzeit, so stach und gofs sich der Drucker, 
zum wenigsten im ersten Viertel des 16. Jahrhunderts, seine Typen 
selbst, sodafs schon allein aus ihrem Gepräge der Drucker sich 
bestimmen läfst. Später verwischen sich allerdings die Besonder- 
heiten der Typen mehr und mehr, und di^nit verliert dieses Be- 
stimmungsmittel seine Beweiskraft. 

Um so mehr dienen zur Bestimmung heimatloser Drucke die 
bildlichen Beigaben, Druckerzeichen, Titeleinfassungen, Initialbuch- 
staben und sonstige bildliche Darstellungen. Sie wurden von dem 
in die Form gesetzten Holzstock abgedruckt und waren immer nur 
in diesem einen Exemplar vorhanden. Klischierung gab es noch 
nicht. Kennt man den Besitzer eines solchen Holzstockes, so kann 
man diesem im allgemeinen jeden mit dem betreffenden Bild ver- 
sehenen Druck zusprechen. Aber freilich wechselten die Stöcke 
gelegentlich ihre Besitzer, wanderten nachweisbar nach anderen 
Städten, von Zwickau nach Nürnberg, von Strafsburg nach Basel, 
von Erfurt nach Leipzig, von Wittenberg nach Erfurt. Hier 
müssen zeitliche und andere Gründe zur Unterstützung herbei- 
gezogen werden. Noch schwieriger ist die Entscheidung, wenn 
verschiedene Drucker an demselben Orte die gleichen Holzstöcke 
und womöglich zeitlich nebeneinander verwenden. Für Wittenberg 
hat Knaake diese Erscheinung durch die Konstruktion einer Ver- 
legerfirma Ejranach und Döring zu erklären versucht. Aber diese 
Firma nennt sich in keinem Druck, obwohl Erwähnung des Ver- 
legers auch in jener Zeit nichts Seltenes ist. Ähnlich wie in Wit- 
tenberg liegen die Verhältnisse in Strafsburg und Nürnberg. 

Eine weitere Schwierigkeit bietet der Nachschnitt. Man liefs 
in fremdem Besitz befindliche gute und bekannte Einfassungen, 
Initialen und sonstige Bilder nachzeichnen und in Holz schneiden 



Vorträge d. Dr. Luther u. d. Dr. Milchsack. 183 

und verwandte sie im eigenen Betriebe. Derartiger Nachschnitte 
giebt es eine gröfsere Anzahl als man im allgemeinen annimmt. 
Titeleinfassungen in fünf, drei und zwei verschiedenen Zeichnungen 
sind nicht selten, häufig so genau nachgebildet, dafs schon selbst 
geübte Forscher den Betrug nicht gemerkt haben. 

Sonstige Schwierigkeiten in der sicheren Bestimmung der 
Drucke^ das Verziehen einzelner Drucker nach anderen Städten, 
die irreführenden Ortsnamen auf dem Titel, welche meist nur den 
Wohnort des Verfassers bezeichnen sollen, erdichtete Ortsangaben, 
ja vollständig gefälschte Angaben über Ort und Drucker mögen 
hier nur erwähnt werden. 

Die bibliographische Bestimmung der heimatlosen Drucke hat 
aber ihren Wert auch für die Erforschung aller Äuüserungen des 
Denkens und Lebens jener Zeit überhaupt. Eine Probe ergab von 
400 Drucken deutscher Flugschriften des 16. Jahrhunderts, den 
verschiedensten Verfassern angehörig, nur 140 als örtlich he- 
stimmt, 260, also etwa zwei Drittel, als heimatlos. Von 189 
Drucken lutherischer deutscher Schriften aus dem das Jahr 1523 
behandelnden zwölften Band der weimarischen Gesamtausgabe von 
Luthers Werken sind nur 22 von den Druckern selbst mit gil- 
tiger Ortsangabe versehen; die übrigen 167 sind heimatlos. Es 
gelang damals, im Jahre 1891, von diesen 167 Drucken 101 zu 
bestimmen; 66, also mehr als ein Drittel, schweben in der Luft. 
Etwas energischere Anstrengungen sind da dringend geboten, aber 
leider steht die jetzige Leitung der Ausgabe dieser Aufgabe völlig 
gleichgiltig gegenüber. 

An zweiter Stelle erörterte Dr. Gustav Milchsack, HerzogL 
Bibliothekar in Wolfenbüttel, das Thema: Die Buchformate, 
historisch und ästhetisch entwickelt. 

Unter Buchformaten verstehe ich hier nicht die äuTseren Buch- 
formen, die wir als Folio, Quart, Oktav u. s. w. bezeichnen, sondern 
die Pormate, welche der Buchdrucker macht, wenn er die räum- 
lichen Abmessungen (Höhe und Breite) der Schriftkolumnen und 
der sie umgebenden weifsen Eänder (Stege) bestimmt. Diese für 
die Schönheit des Buches so wichtige Einteilung des Eaumes ist 
heute aufserordentlich verschiedenartig und individuell. Die von 
den bedeutendsten typographischen Pachschriftstellem (Franke, Lorck, 
Wagner, Waldow, Maser, Wunder) aufgestellten Begeln für das 
„Formatmachen'^ nehmen teils auf die aus der Eigenartigkeit dea 
Buches hervorgehenden ästhetischen Forderungen nicht die gebüh- 
rende Rücksicht, teils sind sie so kompliziert, dafs sie schon des- 
halb praktisch unbrauchbar werden. 
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Ausgehend nun von der Erwägung, daüs das Buch, ein Band 
von mit Schrift bedeckten und zum Lesen bestimmten Blättern, 
schon ein tausendjähriger und höchst wichtiger Kulturträger war, 
als Gutenberg den Tjpendruck erfand, und dafs Bchöffer, sein erster 
und Yomehmster Gehilfe, die Kunst des Buchschreibens ausübte 
und Yortrefflich verstand, darf man mit gutem Grunde vermuten, 
dafs Schöffer der jungen typographischen Kunst, wie so manches 
andere, auch ein Formatgesetz in die Wiege gelegt habe. In der 
That zeigen die Formate der ersten Drucke insofern eine gewisse 
Gesetzmäfsigkeit, als bei ihnen die Breite der Bänder vom Bund- 
steg zum Kopfsteg und von diesem zum Seitensteg und Fufssteg 
ständig zunimmt. Infolge dieser Baumeinteilung stellen sich zwei 
einander gegenüberstehende Seiten eines solchen Buches als sym- 
metrische Hälften eines Ganzen dar, und die von unten nach oben 
stetig abnehmende Breite der Stege bewirkt, dafs sich die zahl- 
reichen weifsen und schwarzen Flächen zu einem harmonischen 
und gleichsam architektonischen Aufbau zusammenschliefsen, in 
welchem die getragenen, gestützten und verbundenen Teile, die 
Kolumnen, wirklich getragen, gestützt und verbunden, die tragen- 
den, stützenden und verbindenden Teile, die Bänder, dagegen als 
wirklich tragend, stützend und verbindend erscheinen. 

Auf Grund dieser historischen und ästhetischen Thatsachen 
und Beobachtungen habe ich schon vor einer längeren Beihe von 
Jahren drei Formatgesetze entworfen, deren Anwendung 1) in 
jedem einzelnen Falle Formate hervorbringt, die denen der besten 
alten Meister möglichst nahe kommen, 2) die sämtlichen vier Bänder 
in ein unendlich bewegliches, aber proportional stets sich gleich- 
bleibendes Verhältnis zu einander setzt, dergestalt, dafs die kleinste 
Verbreiterung oder Verschmälerung eines Bandes notwendig die 
entsprechenden Verbreiterungen oder Verschmälerungen der anderen 
drei Bänder nach sich zieht, und 3) so einfach ist, dafs sie von 
jedermann mit Leichtigkeit ausgeführt werden kann. 

Das erste Gesetz lautet: wenn die Breite des halben Bundstegs a 
ist, so soll die Breite des Kopfstegs (halben Kreuzstegs) -r- , die Breite 
des Seitenstegs (halben Mittelstegs) 2 a, die Breite des Fufsstegs 2 y 
sein. Oder in einem Zahlenbeispiel ausgedrückt 20 : 30 : 40 : 60 mm. 

Das zweite Gesetz lautet: wenn die Breite des halben Bund- 
stegs a ist, so soll die Breite des Kopfstegs ~ , die Breite des 
Seitenstegs -r-, die Breite des Fufsstegs 2 ^ sein. Oder in einem 
Zahlenbeispiel ausgedrückt 20 : 30 : 50 : 60 mm. 



Vorträge d, Dr. Milchsack u. d. Dr. Gräsel. 185 

Das dritte Gesetz lautet: wenn die Breite des halben Bund- 
stegs a ist, so soll die Breite des Kopfstegs — , die Breite des 
Seitenstegs 2 a, die Breite des FuTsstegs -r- sein. Oder in einem 
Zahlenbeispiel ausgedrückt 20 : 30 : 40 : 50 mm. 

Das erste Gesetz, welches, ästhetisch genommen, das beste 
Verhältnis angiebt, empfiehlt sich bei allen mittleren und guten 
Buchausstattungen, namentlich bei den Oktav- und Quartformaten. 
Das zweite Gesetz kann bei besonders splendiden und reichen 
Buchausstattungen gebraucht werden, dürfte auTserdem aber bei 
allen Folioformaten den Vorzug verdienen. Das dritte Gesetz soll 
bei kompressen Ausstattungen, wo auf möglichste Baumausnützung 
gesehen werden muTs, zur Anwendung kommen. 

Das Gröfsenverhältnis der Schriftenkolumnen soll bei Folio 
und Oktav stets das gleiche sein, es soll sich nämlich ihre Höhe 
(einschliefslich des Kolumnentitels) zu ihrer Breite wie 5 : 3 
(goldener Schnitt) verhalten. Bei Quart verdient das Verhältnis 
4 : 3 vor allen anderen den Vorzug. 

Natürlich kann und wird es Bücher geben, bei denen sich 
diese Gesetze überhaupt nicht oder nur unter Erhöhung der Her- 
stellungskosten anwenden lassen. Diese Fälle werden indessen bei 
einigem guten Willen immer Ausnahmen sein. 

Unsere Bücher leiden durchweg an dem Fehler, dafs die 
Bänder zu schmal sind. Dieser falschen Sparsamkeit steht anderer- 
seits eine Baumverschwendung gegenüber an Stellen des Buches, 
wo sie nicht nur nicht nützt, sondern schadet, nämlich bei den 
Vorreden, Inhaltsverzeichnissen, Eegistem, Widmungen, am An- 
fange und Ende der Kapitel u. s. w. Auch in dieser Beziehung 
haben wir von den alten Meistern noch vieles zu lernen. 

An diesen Vortrag schlofs sich eine Debatte. Zuletzt sprach 
Dr. Arnim Gräsel, Oberbibliothekar an der Kgl. Universitäts- 
bibliothek in Berlin: Über Bibliotheksmuseen. ^) 

Mit der Errichtung bibliothekstechnischer Museen, die es sich 
zur Aufgabe machen, den Betrieb der einzelnen Bibliotheken zu 
veranschaulichen, sind diejenigen Staaten, in denen die freien öffent- 
lichen Bibliotheken sich zu besonderer Blüte entwickelt haben, voran- 
gegangen. So besitzt die New York State Library School in Albany 
ein Bibliotheksmuseum, und in allerdings beschränkterer Weise haben 
auch die englischen Bibliothekare ein Museum of library appliances 



1) Der Vortrag ist abgedruckt im Börsenblatt für den 
Deutschen Buchhandel, 1897, Nr. 238. 
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in London eingerichtet. Neuerdings haben sodann die österreichischen 
Bibliothekare die Begründung eines Bibliotheksmuseums fär Öster- 
reich befürwortet. Für Preuljsen liegt der (xrundstock zu einem 
solchen in der 1893 in Chicago ausgestellten Sanunlung bereits 
vor. Ihre Überreste würden freilich einer ganz bedeutenden Er- 
weiterung und gründlichen Ergänzung, insbesondere auch einer 
regelmäTsigen und systematischen Fortführung bedurft haben, um 
jenem Zwecke zu dienen. 

Der Inhalt des Museums würde in Kürze folgender sein. Zu- 
nächst würde die deutsche bibliothekswissenschaftliche Litteratur in 
gröDstmöglicher Vollständigkeit zu sammeln sein. Daneben dürften 
die wichtigsten bibliothekswissenschaftlichen Werke und Zeitschriften 
des Auslandes nicht fehlen. Auch die bibliographischen Hilfsmittel 
wären in Auswahl heranzuziehen. Den Mittelpunkt würden natur- 
gemälis die Einrichtungen einzelner Bibliotheken bilden, deren Ge- 
schichte und Statistik, geschäftliche Verwaltung und Katalogisierung. 
Proben der Zugangsverzeichnisse, des wissenschaftlichen, alphabetischen 
und Zettelkatalogs, des Handschriften- und Inkunabelnkatalogs, ge- 
druckte Kataloge würden auszustellen sein. Das Binden der Bücher 
wäre in einer Sammlung von Lehr- und Handbüchern der Buch- 
binderei, sowie in guten Mustern deutscher und ausländischer Ein- 
bände zu illustrieren. Die Darstellung der für das Verleihen der 
Bücher getroffenen Einrichtungen würde sich hieran anschliefsen. 
Pläne und Abbildungen von Bibliotheksgebäuden, vor allem aber 
einzelne beachtenswerte Ausstattungsgegenstände möglichst in natura 
oder wenigstens im Modell würden die Sammlung verrollständigen. 
Hierin wären auch die ausländischen Bibliotheken, soweit es sich 
um besonders bemerkenswerte Gegenstände, namentlich neue Er^ 
iindungen, beispielsweise Eepositorien, Indicators, Indexers u. s. w. 
handeln würde, zu berücksichtigen. 

Eine solche Anstalt würde durch freiwillige Beiträge der 
einzelnen Bibliotheken, insbesondere durch Zuweisung ihrer Regle- 
ments, Instruktionen, Berichte, gedruckten Kataloge, Katalogproben 
und dergleichen zwar eine wertvolle Unterstützung finden können, 
die Einrichtung und Fortführung aber der staaüichen Beihilfe und 
zwar zunächst in etwas reichlicherem Mafse bedürfen. Der Nutzen 
des Museums ist zweifellos. Es würde nicht nur für die Bibliotheks- 
beamten, sondern auch für den Gelehrten, Architekten, Statistiker 
in allen das Grebäude und dessen Einrichtung, die Büchersammlong 
und den Betrieb betreffenden Fragen eine reiche Fundgrube bilden. 
Die neuen Erwerbungen würden durch regelmälsige Berichte zur 
öffentlichen Kenntnis zu bringen sein. 
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Auch diesem Vortrage folgte eine Dehatte, und es wurde 
folgender Vorschlag Gräseis einstimmig angenommen: 

„Die Versammlung der deutschen Bibliothekare beschliefst, 
dafs die Einrichtung eines bibliothekstechnischen Museums ein er- 
strebenswertes, der Förderung durch die deutschen Begierungen 
würdiges Ziel sei." 

Vierte Sitzung. 

Freitag, den 1. Oktober 1897. 
(Vormittag 8 bis 10 Uhr.) 

Vorsitzender: Direktor Prof. Dr. Schnorr v. Carolsfeld. 

Zunächst wurde im Anschlufs an den in der zweiten Sitzung 
vom Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Dziatzko gehaltenen Vortrag die 
Frage der Ausdehnung des Generalkataloges der preufsischen Biblio- 
theken auf andere deutsche Lander beraten. Nach längerer Debatte, 
die namentlich den Beitritt der gröüseren deutschen Bibliotheken 
aufserhalb des Deutschen Beiches betraf, wurde folgender Antrag 
des Abteilungsdirektors der Kgl. Bibliothek in Berlin Dr. Gerhard 
einstimmig angenommen: 

„Die Sektion für Bibliothekswesen erklärt es für in hohem 
Mafse wünschenswert, dafs der von der preufsischen Regierung 
unternommene Gesamtkatalog nicht auf die Verzeichnung der Be- 
stände in den preufsischen Bibliotheken beschränkt bleibe, sondern 
auf die der gröfseren deutschen (vorläufig nur reichsdeutschen) 
Bibliotheken überhaupt ausgedehnt werde. Sie ersucht die aufser- 
preufsischen Bibliothekare, bei ihren betr. Begierungen für den An- 
schlufs an das preufsische Unternehmen nach Kräften einzutreten.*' 

Über den Passus „der gröfseren deutschen Bibliotheken" hatte 
sich eine Debatte entsponnen. Oberbibliothekar Dr. Lohmeyer aus 
Kassel beantragte die Fassung: „der gröfseren deutschen und deutsch- 
österreichischen Bibliotheken", zog aber dann seinen Antrag zurück 
zu gunsten des Ermanschen: „der gröfseren Bibliotheken des deutschen 
Sprachgebiets". Hiergegen sprachen besonders Dziatzko und Schwenke, 
die eine Beschränkung auf die staatlichen Grenzen aus praktischen 
Gründen nachdrücklich verlangten. Nachdem noch von Laubmann 
und Steiff für den Gerhardschen Antrag eingetreten waren, wurde bei 
der Abstimmung der Antrag Ermans abgelehnt und darauf die Fassung 
„der gröfseren deutschen Bibliotheken" sowie der ganze Gerhardsche 
Antrag einstimmig angenommen. 

Den zweiten Gegenstand der Tagesordnung bildete, dem am 
Ende der ersten Sitzung auf Ermans Antrag gefafsten Beschlüsse 
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gemiUis, eine Besprechimg über die znkänffcige Gestaltung der biblio- 
thekarischen Zusammenkünfte. Es wnrde einstimmig folgender yon 
Schwenke beantragter nnd dnrch einen Znsatz yon Lohmejer 
ergänzter Beschlnis gefafist: 

„Die bibliothekarische Sektion ernennt einen Anssdinls yon 
fonf Mitgliedern, dem das Becht der Kooptation zusteht, mit dem 
Auftrage: f&r eine im Anschlnüs an den nächsten Philologentag 
abzuhaltende zweite Versammlung der deutschen wissenschaftlichen 
Bibliotheksbeamten die vorbereitenden Schritte zu thun/' 

Als Mitglieder dieses Ausschusses werden gewählt die Bibliotheks- 
direktoren: Schnorr y. Carolsfeld in Dresden, Erman aus Berlin, 
Steiff aus Stuttgart, Dziatzko aus Göttingen und y. Laubmann 
aus München. 

Alsdann sprach Dr. Wilhelm Molsdorf, Assistent der Kgl. 
Uniyersitätsbibliothek in Göttingen, über: Die Photographie im 
Dienste der Bibliographie mit besondererBerücksichtigung 
älterer Drucke.^) 

Die Bestimmung undatierter Inkunabeln leidet vor allem an 
dem Mangel eines genügenden Materials zur Vergleichung der 
Typen. Das beste Hilfsmittel würde die Sammlung der grofsen 
Aphabete der einzelnen Drucker sein und zwar in photographischer 
Reproduktion. Bedner beschrieb hierauf einen yon ihm konstruierten 
Apparat, der die Wiedergabe je eines solchen Aphabetes auf einer 
einzigen Platte ermöglicht, und betonte weiterhin den Wert der 
photographischen Vergrölserung für die Datierung unbestimmter 
Drucke sowie für die Scheidung yon Original und Fälschung. Zum 
Schlufs ward an ein leider wenig bekannt gewordenes Verfahren 
zur Reproduktion yon Palimpsesten erinnert. 

Nach kurzer Debatte über den Molsdorfschen Vortrag muiste 
sich Dr. Constantin Nörrenberg, Universitätsbibliothekar in 
Kiel, der über Die deutsche Bibliotheksbewegung, ihre Ziele 
und Wege sprechen wollte, wegen Zeitmangels darauf beschränken, 
den Inhalt seines Vortrags in folgenden Thesen kurz zusammen- 
zufassen: 

„Deutschland bedarf neben den wissenschaftlichen solcher 
öffentlicher Bibliotheken, die der höheren und niederen Bil- 
dung, der litterarischen Unterhaltung und dem praktischen 
Leben dienen. 

Diese Bücher- und Lesehallen sollen enthalten: gemein- 



1) Der Vortrag erscheint in der „Sammlung bibliothekswissen- 
schaftlicher Arbeiten", hrsg. von Dziatzko. 
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verständliche, wissenschaftliche und gewerbliche Bücher und aus 
der schönen Litteratur die künstlerisch wertvollen, dazu Zeit- 
schriften aus denselben Gebieten und politische Zeitungen. Bei 
der Auswahl der Litteratur haben politische und religiöse Tendenzen 
fem za bleiben. 

Die Bücher- und Lesehallen sollen für jedermann frei und 
ohne Förmlichkeiten und zu reichlichen Stunden täglich benutzbar 
sein und von Fachleuten im Hauptamte verwaltet werden. 

Für das Land genügen Volksbibliotheken mit niederem Bildungs- 
programm. In den Städten sind nicht solche von denjenigen mit 
höherem Programm getrennt zu halten, weil dadurch der grofsen 
Masse die Aneignung der höheren Bildung erschwert wird; viel- 
mehr sollen bestehende Stadt- oder Volksbibliotheken mit engerem 
Programm sich nach dem weiteren Programm hin ausbilden oder 
sich verschmelzen. 

Die Bücher- und Lesehallen sollen in den Städten ständige 
Einrichtungen werden; unterhaltungspflichtig sollten sein die Kom- 
munen oder Kommunal verbände, eventuell mit geregelter Staats- 
unterstützung. 

Es ist wünschenswert, dafs mit Unterstützung der Städte einer- 
und der Bibliothekare andererseits eine Centralstelle eingerichtet 
werde, die Kommunen oder Vereinen, welche Bücher- und Lese- 
hallen gründen wollen, mit Bat und Auskunft zur Hand geht." 

Hierauf dankte der Vorsitzende den Herren, die in den ge- 
hörten Vorträgen ausnahmslos eine reiche Erfahrung niedergelegt 
hätten, sowie auch denen, die wegen Zeitmangels nicht hatten 
sprechen können,^) und bezeichnete den Anfang des Unternehmens 
als durchaus glücklich. Zum Schlüsse sprach Direktor Dr. v. Laub- 
ma nn den Obmännern, den Vorsitzenden und dem Bureau den 
Dank der Versammlung aus. 

Die Präsenzliste weist im ganzen 51 Namen auf. 

1) Abgesehen von Bürger, Bibliothekar des Börsenvereins in Leipzig, 
der einen Vortrag über Photographie im Dienste der Bibliogra- 
phie mit besonderer Berücksichtigung älterer Drucke an- 
gekündigt hatte, aber am Erscheinen verhindert war, kamen wegen 
Zeitmangels nicht zu Worte: Eichler, Assistent an der K. K. Univer- 
sitätsbibliothek in Graz (Der Wert des Buches im Zeitalter der 
Benai8sance);Maas, Bibliotheksassistent beim Reichsgericht in Leipzig 
(Über offizielle Regierungsdrucksachen); Frankfurter, Skriptor 
der K. K. Universitätsbibliothek in Wien (Über eine Reihe von Ka- 
talogisierungsfragen); Prof. Haebler, Bibliothekar an der Kgl. 
öfPentlichen Bibliothek in Dresden (Über Inkunabelnkatalogi- 
isierung.) 
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Dienstag, den 28. September 1897, am Vorabend der 
Erö&ang der 44. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer fand von 7 Uhr an Begrüfsung der Gaste, von denen 
schon ein grofser Teil am Vormittage von 10 bis 2 Uhr der 6. General- 
versammlung des deutschen Gymnasialvereins in der Aula der 
Ej*euzschule beigewohnt hatte, und geselliges Beisammensein 
statt. Das herrliche Wetter nach langer, trostloser Regenzeit und 
die vornehmen Bäume des noch nicht ganz anderthalb Jahr be- 
stehenden Vereinshauses auf der Zinzendorfstralse, dessen grofser^ 
würdig und geschmackvoll ausgeschmückter Festsaal heute zum 
ersten Male den Mittel- und Sammelpunkt für die ganze Zusammen- 
kunft bilden sollte, trugen sicher nicht wenig zu der freudigen 
Stimmung bei, die von Anfang an die immer zahlreicher eintreffen- 
den Vertreter der Wissenschaft und der höheren Schulbildung be- 
herrschte. Sie wurde noch erhöht, als Geh. Hofrat Professor Dr. 
Eibbeck aus Leipzig die Bednerbühne bestieg, um einen Ver- 
gleich der deutschen Philologentage mit den Wettspielen der 
Griechen, jenen &ycbvsg^ durchzuführen, wobei er auf die Ehre des 
äytavo^hfig zu Gunsten des Oberschulrats Wohlrab in Dresden ver- 
zichtete. Er erinnerte femer daran, dafs schon im Jahre 1844 
hier in Dresden eine Philologenversanunlung stattgefunden habe, 
und sprach den Wunsch aus, dafs der Geist Gottfried Hermanns, 
des Leiters der ersten Dresdner Versammlung, alle Teilnehmer 
beseelen möge. Er bezweifle nicht, dafs bei der sprichwörtlich ge- 
wordenen Gastfreundlichkeit Dresdens und bei der grofsen Betei- 
ligung die 44. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
zu allgemeiner Befriedigung verlaufen werde. In der Hoffnung, 
dafs Zeus, der jetzt so freundlich über unsem Häuptern lache, 
auch femer bei guter Laune bleiben möge, entbot der Bedner noch 
einmal allen Versammelten unter lautem Beifall ein herzliches 
Willkommen in Dresden. 

Mittwoch, den 29. September, am Tage der feierlichen 
Eröffiiung der Versammlung, begann nachmittag um 3 Uhr, 
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wiedenün im grofsen Saale des Yereinshauses, das Festmahl. 
Es hatten sich im ganzen 415 Personen, Mitglieder und Ehren- 
gäste sowie zahlreiche Damen, eingefunden und an acht Tafeln 
Platz genommen. An der Ehrentafel safsen die Vertreter der 
Staatsregierung und der städtischen Behörden neben den Präsi- 
denten der diesjährigen und früherer Versammlungen, die Vor- 
sitzenden und Obmänner der Sektionen u. a. Den ersten Trink- 
spruch brachte Oberschulrat Wohlrab aus auf Se. Majestät den 
deutschen Kaiser Wilhelm 11., der in rastloser Thätigkeit mit der 
Fülle seiner Macht nur der Erhaltung des Friedens dienen wolle 
und das Dach über unserm Haupte schaffe, unter dessen Schutze 
der Stand der Gelehrten und Jugendbildner ungestört sein Werk 
treiben könne, und auf dessen treuesten Verbündeten, Se. Majestät 
den Sachsenkönig Albert, den allein noch lebenden unter den 
grofsen Heerführen des ruhmreichen Krieges von 1870 und 71, 
der unserer Berufsarbeit eine tiefgehende innere Teilnahme und 
unserm Stande das gröfste persönliche Wohlwollen entgegenbringe, 
der schon als sechszehnjähriger Prinz die Verhandlungen der ersten 
Dresdner Versammlung mit so regem Interesse verfolgt habe, dafs nach 
dreiundfünfzig Jahren Se. Majestät sich einer Menge Einzelheiten 
und der eindrucksvollen Persönlichkeit eines Gottfried Hermann 
und Friedrich Thiersch noch lebhaft erinnerten. In das dreifache 
Hoch stimmte die Versammlung begeistert ein, sang stehend den 
ersten Vers der Sachsenhymne und begrüfste mit lautem Beifall 
den Vorschlag des Präsidiums, zwei Huldigungstelegramme mit 
folgendem Wortlaut abzusenden: 

„Ew. Kaiserliche Majestät wollen geruhen, die allerehr- 
furchtsvoUsten Huldigungen der in Dresden versammelten 
deutschen Philologen und Schulmänner entgegenzunehmen.'^ 
„Ew. Königliche Majestät wollen geruhen, den allerehr- 
farchtsvoUsten Dank der 44. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner für Allerhöchst Ihre Teilnahme ent- 



Die lange Reihe der Trinksprüche anzukündigen, hatte Rektor 
Prof. Dr. Stürenburg übernommen, der mit sieben seiner Kol- 
legen an der Kreuzschule den Tafelausschufs bildete. Es folgte 
zunächst der des Geh. Hofrats Prof. Dr. Ribbeck aus Leipzig, 
der die wohlwollende, zielbewufste und erfolgreiche Fürsorge der 
sächsichen Regierung für Hoch- und Mittelschulen eingehend 
würdigte und ein Hoch auf Se. Excellenz Herrn Staatsminister 
Dr. von Seydewitz ausbrachte, der am Vormittag durch seine allen 
zu Herzen gehende Rede bewiesen habe, dafs er fest entschlossen 
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sei, die Grundlagen einer echt harmonischen, d. h. htunanistischen 
Bildung nicht erschüttern zu lassen, „auf den wir stolz sind und 
den an unserer Spitze zu wissen wir uns glücklich schätzen". In 
seinem unmittelbar darauf folgenden Danke wies Se. Excellenz 
Herr Staatsminister von Seydewitz darauf hin, dafs gegenwärtig 
eine grofse Bewegung teils idealer, teils praktischer Natur durch 
die gesamte Lehrerwelt gehe. Mit einer Anspielung auf die Me- 
thode der vergleichenden Sprachwissenschaft führte er weiter aus, 
dafs bei jener Bewegung der Vergleich mit anderen Berufskreisen 
eine grofse EoUe spiele. Er glaube aber nicht, dafs dieses Ver- 
gleichen im Interesse der Lehrer liege; besser und richtiger sei 
es, dafs sich die Verhältnisse der Schulmänner aus sich selbst 
heraus entwickelten. Die Thätigkeit des Lehrers habe für Staat 
und Gremeinde einen so hohen Wert, dafs man sich wohl nicht 
der Notwendigkeit werde entziehen können, die Eonsequenzen 
daraus zu ziehen. Nach seinem Dafürhalten werde sich, wenn sich 
die Verhältnisse so weiter entwickelten, in kurzer Zeit auch die 
sociale und ökonomische Lage der höheren Lehrerschaft wesentlich 
bessern. Er spreche übrigens mit voller Überzeugung seine Mei- 
nung dahin aus, dafs der Stand der deutschen Philologen und 
Schulmänner den Vergleich mit jedem andern Stande aushalte. 
Mit dem Wunsche, dafs es immer so bleiben möge, trinke er auf 
das Wohl der 44. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer. 

Geh. Bat Prof. Dr. Wen dt, Oberschulrat und Direktor des 
Gymnasiums in Karlsruhe, erblickte in der Anwesenheit des Stadt- 
oberhauptes und in der wiederholten freundlichen Auftiahme der 
Lehrerschaft seitens der Eesidenzstadt Dresden einen Beweis dafür, 
dafs die Bestrebungen der Schulmänner in der Bürgerschaft einen 
sicheren Bückhalt fänden; Dresden zu rühmen, heifse Eulen nach 
Athen tragen: er bringe der „gastlichen, freundlichen, höflichen 
und schönen Stadt Dresden" den Dank der auswärtigen Gäste dar. 
Darauf gab Herr Stadtrat Fischer, Vorstand des Schulamtes der 
Stadt Dresden, seiner Freude Ausdruck, die Versammlung be- 
grüfsen zu können, und leerte in Gemeinschaft mit den übrigen 
Vertretern der Stadt sein Glas auf das Wohl der lieben Gäste 
Dresdens. Im Namen der Dresdener Bürgerschaft gedachte der 
Stadtverordnetenvorsteher Herr Geh. Hofrat Dr. Ackermann, der 
vor 53 Jahren mit seinem Vater, wie heute mit seinem Sohne, 
der Philologenversammlung beigewohnt habe, in gemütvoller Bede 
der Verdienste des Präsidiums und der geschäffcsführenden Aus- 
schüsse. Prof. Dr. Maafs in Dresden feierte den Fürsten Bis- 
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marck als den vielseitigsten aller Fachgenossen, denn er sei ein 
Meister der Sprachgewandtheit wie der Rechenkunst, habe Ge- 
schichte geschrieben wie kein zweiter und die deutsche Kaiser- 
krone wieder ausgegraben. Sein Vorschlag, auch nach Friedrichs- 
ruh ein Huldigungstelegramm abzusenden, wurde mit Begeisterung 
aufgenommen. Prof. Dr. Studniczka aus Leipzig feierte die 
hohen Verdienste Professor Treu's um die unvergleichlich schöne 
und einzigartige Dresdner Skulpturensammlung, die den Neid aller 
Fachgenossen erwecke, was Direktor Prof. Dr. Treu mit einem 
Hoch auf die Landesuniversität und deren Docenten erwiderte. 
Eektor Prof. Dr. Richter aus Leipzig brachte einen mit Jubel 
aufgenommenen Trinkspruch aus auf die deutschen Frauen, die er 
mit Worten des verschrieenen Weiberhassers Euripides als rfi ao<pl^ 
TtdQiÖQOvg und navroCag &Qerag ^wsQyovg feierte. Noch liefs der 
Universitatsprofessor Dr. Tocilesco aus Bukarest die deutschen 
Philologen und Schulmftnner im Deutschen Reiche und in Öster- 
reich leben; denn dafs deutsche Forschung und Lehre, deren Ver- 
treter hier versammelt seien, so glänzend und augenfällig zur 
Gröfise des Deutschen Reiches mitgewirkt habe, sei für alle ein 
unvergängliches Vorbild und verleihe auch einer kleinen Nation, 
wie der rumänischen, gute Zuversicht in ihrem festen Entschlüsse, 
ein treuer Vorposten des Westens zu sein. 

Lizwischen gingen die Wogen der Festfreude schon so hoch, 
dafs leider nicht mehr von allen die launige moderne Deutung 
verstanden werden konnte, die Oberlehrer Dr. Denecke als Mit- 
glied des Tafelausschusses von den beiden den Original-Umschlag 
des „Liederbuches" zierenden antiken Reliefs, dem bacchischen Fries- 
relief auf der vorderen und dem Grabrelief auf der hinteren Aufsen- 
seite, sowie von dem Doppelbilde des Symposions auf der Speise- 
karte gab. Die sinnige Illustration der Speisekarte ist vom Ober- 
lehrer Dr. Hörn off in Dresden entworfen und gezeichnet worden; 
die in jenem Liederhefte vereinigten lateinischen, griechischen und 
deutschen Gesänge, von denen nur wenige angestimmt werden 
konnten, sind aus Dresden und Leipzig hervorgegangen. 

Donnerstag, den 30, September, sowie am folgenden 
Tage, hatten sich für die Nachmittagsstunden 3 bis 6 Uhr die 
Herren Direktoren der Gemäldegalerie und des Kupferstichkabi- 
netts, der Skulpturensammlung im Albertinum, der Öffentlichen 
Bibliothek im Japanischen Palais, des zoologischen und anthropo- 
logisch-ethnographischen und des mineralogisch -geologischen und 
prähistorischen Museums im Zwinger zur Führung und Aus- 
kunft serteilung erboten. Doch wurde von dieser dankenswerten 

Verb. d. 44. Vers, dtsch. Philol. u. Sohulm. 13 
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Einladniig bei der Überfülle des Gebotenen nur in den beiden zu- 
erst genannten Egl. Sammlungen in gröfserem umfange Ge- 
brauch gemacht. An beiden Tagen gab Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Wo ermann vor den hervorragendsten Gemälden einen eindrucks- 
vollen Überblick über die Geschichte der Malerei vom 16. Jahr- 
hundert bis zur Gegenwart, und Prof. Dr. Treu erklärte mit un- 
.ermüdlicher Hingebung nicht nur am Donnerstag und Freitag 
einem gröfseren Publikum von Herren und Damen die Gipsabgüsse 
und Originale der Egl. Skulpturensammlung, sondern führte auch 
noch am Sonnabend nachmittag vor einem engeren Ejreise von 
Fachgenossen einige Ergänzungsversuche vor. Einer besonderen 
an die bibliothekarische Sektion ergangenen Einladung des Greh. 
Hofrats Dr. med. Meyer zufolge besichtigten etwa 40 Herren 
einen neuen im zoologischen Museum aufgestellten eisernen Schiebe- 
Bücherschrank (bei elektrischer Beleuchtung), der gegen 4500 Bände 
in staub- und feuersichere Verwahrung aufnehmen kann. 

Abend 7 Uhr wurde mit Rücksicht auf die in Dresden tagen- 
den Philologen und Schulmänner im Kgl. Hoftheater der Alt- 
stadt Odyssms* Heimkehr, Musik-Tragödie in einem Vorspiel und 
drei Akten, der „Odyssee" dritter Teil, Dichtung xmd Musik von 
August Bungert^ aufgeführt. Zu dieser Festvorstellung waren 
566 Freibillette verteilt worden durch einen Ausschuf s von fünf 
Lehrern der öffentlichen Eealschule (Freimaurerinstitut) zu Dresden- 
Friedrichstadt unter ihrem Direktor Dr. Friedrich. 

An demselben Abend veranstaltete die naturwissenschaftliche 
Gesellschaft Isis in Dresden den auswärtigen Fachgenossen zu 
Ehren eine Hauptversammlung, in welcher der Direktor des bota- 
nischen Gartens Prof. Dr. Drude über die für den Schulunter- 
richt wichtigsten Richtungen der modernen Botanik, sowie Privat- 
docent Dr. Gravelius über Wettertypen und Hochwasserpro- 
gnose sprach. 

Freitag, den 1. Oktober, veranstaltete die Stadt Dresden 
zu Ehren der Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
ein Fest im Ausstellungspalaste, unmittelbar vor dem Schlüsse 
der ersten Internationalen Kunstausstellung in Dresden. Es mögen 
an die 2000 Personen an diesem Feste teilgenommen haben, das 
unter der fortdauernden Gunst der Witterung einen überaus ge- 
lungenen Verlauf nahm. Die glückliche Idee, die glänzenden Räume 
des Ausstellungspalastes zu diesem Zwecke zu benutzen, rührt von 
Herrn Direktor Prof. Dr. Treu, einem der zehn Mitglieder des 
Festausschusses, her. Schon um 5 Uhr nachmittag wurde die 
Ausstellung für den allgemeinen Verkehr gesperrt zur Vollendung 
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der getroffenen Vorbereitungen. Um Baum für die Bewirtung so 
vieler Gäste zu gewinnen, war das interimistische Restaurant der 
Kunstausstellung dadurch erweitert worden, dafs man die Estrade 
davor mit einem Zeltdache überspannt und am Fufse dieser Estrade 
nach dem Teiche zu zwei Zelte, ein gröfseres und ein kleineres, 
errichtet hatte. Im Vestibül der Haupthalle machte der städtische 
Festausschufs, an seiner Spitze Herr Stadtrat Fischer, den Gästen 
in liebenswürdigster Weise die Honneurs; denn von 6 Uhr an be- 
gannen die Ausstellungsräume sich mit Herren und Damen zu 
füllen. Einen entzückenden Anblick bot der Ausstellungspark dar, 
als mit Eintritt der Dunkelheit die überall rings um den Teich 
aufgestellten, meist tulpenfSrmigen bunten Lampions angezündet 
wurden und der elektrisch beleuchtete Hochstrahl inmitten des 
Wassers in wechselndem bunten Lichte erstrahlte. 

Während draufsen im Musikpavillon von 6 Uhr an die Ka- 
pelle des Kgl. Sächsischen Pionierbataillons konzertierte, sang 
drinnen in der Haupthalle des Ausstellungspalastes um 7, 8 und 
9 Uhr der Sängerchor der Kreuzschtile unter der Leitung ihres 
Kantors Musikdirektor Prof. Oskar Wermann, den Blicken der 
Zuhörer völlig verborgen, eine Anzahl Motetten, Volkslieder und 
anderer Kompositionen von Mendelssohn-Bartholdy, Georg Vierling, 
Robert Schumann, Peter Cornelius, C. M. von Weber, Paul Um- 
lauft und Oskar Wermann. Auf den Gängen zwischen den aus- 
gestellten Statuen lauschte jedesmal ein andächtiges Publikum von 
Herren und Damen den weihevollen Klängen, die von der Galerie über 
der Nike hinter den Blattpflanzengruppen hervordrangen. Alle Säle der 
Ausstellung waren bis um 10 Uhr elektrisch erleuchtet, und zahl- 
reiche Gruppen durchzogen plaudernd und disputierend die weiten 
Räume, um die ausgestellten Gemälde und Skulpturen zu betrachten. 

Inzwischen würde dem reich besetzten und geschmackvoll her- 
gerichteten kalten Buffett sowie den beiden Sorten Bier wacker 
zugesprochen. Im Restaurationssaale selbst war eine Ehrentafel auf- 
geschlagen. Unter den Ehrengästen befanden sich Ihre Excellenzen 
der Königl. Preufsische Gesandte Graf von Dönhoff, der Königl. 
Bayerische Gesandte Freiherr von Niethammer sowie der Kaiserl. 
und Königl. Österreichisch-Ungarische Gesandte Graf Lützow, femer 
Ihre Excellenzen die Herren Staatsminister Dr. Schurig und Dr. 
von Seydewitz, zahlreiche höhere Staatsbeamte und Vertreter beider 
städtischen Kollegien, an ihrer Spitze die Herren Oberbürgermeister 
Geh. Finanzrat Beutler und Geh. Hofrät Dr. Ackermann. In den 
Zelten waren für die übrigen Festteilnehmer Tische aufgeschlagen 
und alle vollbesetzt. 

13* 
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Zu Eeden und Trinksprüchen kam es zunäclist nicht, da die 
Teilnehmer des Festes in den verschiedenen Eäumen des Ausstel- 
lungspalastes zerstreut waren oder draufsen in den Parkanlagen 
um den Teich lustwandelten. Erst in vorgerückter Stunde brachte 
der Gymnasialdirektor und Universitätsprofessor Geh. Hofrat Dr. Uhli g 
aus Heidelberg ein dreifaches Hoch aus auf die gastliche Stadt 
Dresden und deren Verwaltung, das bei allen Zuhörern lebhaften 
Widerhall fand, und Herr Oberbürgermeister Geh. Finanzrat Beutler 
erwiderte in kurzer humorvoller Eede mit einem dreifachen Hoch 
auf die. deutschen Philologen und Schulmänner. 

Noch schilderte Dr. Denecke mit köstlichem Humor die 
etwas verspätete Heimkehr eines nachtschwärmerischen Philologen, 
um nachzuweisen, dafs der grofse Dichter Homer (ebenso wie 
Hungert) in der Heimkehr des Odysseus ein Bild modernen Lebens 
in antikem Gewände gezeichnet habe, und fügte den ernstgemeinten 
Wunsch hinzu, dafs die Stätte, wo sich an diesem unvergefslichen 
Abend Altertumswissenschaft und moderne Kunst so gut mitein- 
ander vertragen hätten, von guter Vorbedeutung sein möge für 
eine glückliche Vermählung der Antike mit der Moderne in Kunst 
und Wissenschaft; noch wurde ein Lied aus dem „Liederhefte** 
angestimmt, und Mittemacht war längst vorüber, als das von der 
fröhlichsten Stimmung getragene gesellige Beisammensein endete. 

Sonnabend, den 2. Oktober, fanden zum Abschlufs der 
ernsten Arbeiten in den allgemeinen und den Sektionssitzungen 
die beiden Fest fahrten nach der Bastei und nach Meifsen statt, 
trotz des trüben, regnerischen und kühlen Wetters, das nach dem 
herrlichen warmen Sommerabend des Tages zuvor über Nacht ein- 
getreten war. Für die nötigen Vorbereitungen sowie für die Ver- 
teilung der Fahrkarten hatte wiederum ein besonderer Ausschufs 
Sorge getragen, der aus acht Lehrern der Städtischen Eealschule 
zu Dresden -Johannstadt unter ihrem Direktor Dr. Schoepke 
bestand. 

In die sächsische Schweiz führte der Dampfer „Hohenzollern" 
etwa 150 Teilnehmer der Versammlung. Unter heitern Klängen 
der Musik stiefs das Schiff um 12 Uhr vom Lande. Nach 2yg stün- 
diger Fahrt, während der sich der Himmel allmählich etwas auf- 
hellte, landete man in Wehlen. Von da ging man in verschiedenen 
Gruppen auf waldigen Wegen hinauf zur Bastei. Von diesem 
Felskegel aus genofs man die schöne Aussicht auf Berg und Thal 
zuerst bei dunklem, später bei etwas aufgeheitertem Himmel. Die 
früh hereinbrechende Dunkelheit mahnte, von der Aussicht wie 
von der trefflichen Wirtschaft Abschied zu nehmen und nach 
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Eathen hinabzusteigen, wo der Dampfer zur Abfahrt bereit lag. 
Einen besonderen Reiz gewann die Rückfahrt, die zuerst durch 
das Dunkel der Nacht ging, als in Pirna das Schiff durch Feuer- 
werk begrüfst wurde und auch weiter stromab bis Dresden zahl- 
reiche Villen in bengalischem Lichte erglänzten, sodafs sich die 
Schönheit der Elblandschaft noch einmal dem Auge enthüllte. 

Meifsen mufs, auch abgesehen von dem jähen Witterungs- 
wechsel, entschieden eine stärkere Anziehungskraft ausgeübt haben 
als die Bastei; denn die Fahrkarten waren schon am zweiten 
Tage der Versammlung völlig vergriffen. Nahezu 400 Herren und 
Damen hatten das Verdeck des Dampfers „Prinzessin Luise" dicht 
besetzt, der nachmittag 2 Uhr stromabwärts fuhr. Der Himmel 
blieb bedeckt, wenn auch der Regen kurz vor der Abfahrt nach- 
liefs, die bunten Wimpel flatterten vor einem ziemlich rauhen 
Wind, und der Mangel an Sonnenschein raubte den lieblichen Elb- 
ufem viel von ihrem Reize; aber der frohen Stimmung unter den 
Fahrtgenossen that dies keinen Eintrag. Nach lYg stündiger Fahrt 
in Meifsen angelangt, wurden sie vom Lehrerkollegium der Fürsten- 
schule St. Afra, dem Rektor Oberschulrat Prof. Dr. Peter an der 
Spitze, sowie von dem Bürgermeister Dr. Ay und andern Vertretern 
des Rates bewillkonminet. Einige flinke Fürstenschüler erboten sich 
als Führer. Die Mehrzahl zog unter Vorantritt des von Dresden 
mitgebrachten Musikcorps hinauf nach dem Burgberg. Zunächst 
betrat man den altehrwürdigen Dom, um eine kurze musikalische 
Aufführung entgegenzunehmen. Herr Domorganist Siebdrat spielte 
ein weihevolles Präludium, dann trug ein unter der Leitung der 
Frau Oberschulrat Peter stehender Verein Meifsner Damen das 
von Hauptmann komponierte Lied „Gott, deine Güte reicht so 
weit" und eine Mendelssohnsche Motette vor; zwischen diesen beiden 
Darbietungen des Chores sang eine Sopranstirame Albert Beckers 
„Bitte". Alle Nummern des Programms wirkten bei der wunder- 
vollen Akustik der Kreuzgewölbe tief ergreifend. Dann erfolgte 
in mehreren Abteilungen ein etwas eiliger Rundgang durch die 
Säle der Albrechtsburg. Der Burgkeller konnte die Menge der 
Gäste kaum fassen, noch rasch genug bewirten. Ehe der Dampfer, 
den übrigens die wenigsten zur Heimfahrt benutzten, von Mpifsen 
abfahr, erstrahlte die Martinskapelle, die Burg und der Kaiser- 
garten in Colin höchst wirkungsvoll in roter bengalischer Beleuch- 
tung. Die meisten blieben noch einige Stunden in fröhlichster 
Stimmung im Kaisergarten bei einander und schieden mit warmen 
Worten des Dankes für die herzliche in Meifsen genossene Gast- 
freundschaft. 
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Die Teilnelimer an der Yersammlang wurden durch fönf 
Nummern eines ^Tageblattes', das ihnen die Dresdner Verkehrs- 
anstalt Hansa Tag fOr Tag am frühen Morgen ins Haus beförderte, 
über alles Geschäftliche, alle Festlichkeiten, Sehenswürdigkeiten u.a. 
genau unterrichtet. Für dieses Tageblatt hatte Dr. Wiegandt, 
für die yiermal beiliegende alphabetische Liste über Namen und 
Wohnung der neu Angekommenen Prof. Dr. Leipoldt, beide am 
Kgl. Gymnasium zu Dresden-N., die Redaktion übemonmien. Zu 
ihrer Unterstützung waren acht andere Lehrer des Neustädter 
Gymnasiums abwechselnd im Bedaktionsbureau thätig. Durch die 
Hansa wurden auch allen Teilnehmern die beiden von den höheren 
Schulen Sachsens und den öffentlichen höheren Lehranstalten Dresdens 
dargebotenen Festschriften, sowie eine Festgabe der Ehlermannschen 
Buchhandlung in Dresden, den auswärtigen auTserdem noch Mein- 
holds Führer durch Dresden übersandt. 

An Festschriften und Festgaben waren, auTser den unter 
den einzelnen Sektionen erwähnten Sonderabzügen aus Zeitschriften, 
folgende eingegangen, die allen Mitgliedern der 44. Philologen- 
versammlung, soweit der Vorrat reichte, durch einen besonderen 
aus Eektor Prof. Dr. Meltzer und acht Lehrern des Wettiner 
Gymnasiums zusammengesetzten AusschuTs auf Verlangen ein- 
gehändigt wurden: 

1. Von den höheren Schulen Sachsens: 

Kaemmel, Otto: Christian Weise, ein sächsischer Gymnasial- 
rektor aus der Beformzeit des 17. Jahrhunderts. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1897. 

2. Von den öffentlichen höheren Lehranstalten Dresdens: 

Festschrift. Dresden, B. G. Teubner, 1897. 

Lihalt: 

1) Bernhard, J. A., Kunstgeschichtliches für die Schule. 

2) Müller, C, Albert Ölingers deutsche Grammatik und ihre 
Quellen. 

3) Nessig, W. B., Geologische Exkursionen in der Umgegend 
von Dresden. 

4) Schnelle, E., Der neueste Angriff auf die Echtheit der 
Briefe ad M. Brutum. 

5) S chmidt, M., Zur Geschichte der Besiedelung des sächsischen 
Vogtlandes. 

6) Münzner, F., Die Quellen zu Longfellows Golden Legend. 

7) S türenburg, H, Die Bezeichnung der Flufsufer bei Griechen 
und Bömem. 
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8) Hasper, Th., De compositione Militis Gloriosi commentatio. 
Adiectae sunt emendationes Militis Gloriosi. 

3. Von der Königlichen öffentlichen Bibliothek zu Dresden: 

a) Fiebiger, Otto: Ein Gutachten Gottfried Hermanns 
über den lateinischen und griechischen Sprachunterricht, 
herausgegeben und erläutert. (Besonderer Abdruck aus 
den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik, 
Bd. 156, S. 257—272.) Leipzig, B. G.Teubner, 1897. 

b) Schmidt, Ludwig: Beiträge zur Geschichte der wissen- 
schaftlichen Studien in sächsischen Klöstern. I: Alt- 
zelle. Dresden, Wilhelm Baensch, 1897. 

4. Von der Generaldirektion der Königlichen Sammlungen zu 
Dresden: 

Lehrs, Max: Arnold Böcklin, ein Leitfaden zum Verständnis 
seiner Kunst. München, Photographische Union, 1897. 

5. Ln Namen der Königlichen Skulpturensammlung zu Dresden 
von Direktor Prof. Dr. Treu: 

Treu, Georg: Lichtdruck der Giebelgruppen des Zeustempels 
zu Olympia nach ihrer Aufstellung und Ergänzung im 
Albertinum. Dresden, Stengel und Markert, 1897. (Für 
die archäologische Sektion.) 

6. Von der philologischen Gesellschaft zu Leipzig: 

Theophrasts Charaktere, herausgegeben erklärt und übersetzt 
von der philologischen Gesellschaft zu Leipzig. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1897. (Für die philologische Sektion.) 

Der Reiz dieser Ausgabe wurde noch erhöht durch eine 
humoristische Beilage in Wort und Bild, die als XXXI. Theo- 
phrastischen Charakter den des Philologen darstellt. Auf 
Wunsch werden noch Abdrücke dieser Beilage, soweit der 
Vorrat reicht, von der Verlagsbuchhandlung an Teilnehmer 
der Versanunlung versandt. 

7. Von der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schul- 
geschichte: 

Das 3. Heft des VII. Jahrgangs der von Prof. Dr. K. Kehrbach 
herausgegebenen Mitteilungen mit dem Specialtitel: Bei- 
träge zur Geschichte der Erziehung und des Unter- 
richts in Sachsen. Im Auftrage der Gesellschaft für 
deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte herausgegeben 
von sächsischen Schulmännern. Berlin, September 1897. 
Inhalt: 
l) Über die ältesten Vorlesungsverzeichnisse der philosophischen 
Fakultät an der Leipziger Universität. Von Dr. Bruno 
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Stübel, Oberbibliothekar an der Königl. öffentl. Bibliothek 
in Dresden. 

2) Christoph Schellenberg de visitationibus seu inspectionibus 
anniversariis scholae illustris Grimanae (1554 — 1575) mit 
den amtlichen Berichten der Visitatoren. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Paul Meyer, Oberlehrer an der Fürsten- 
und Landesschule Grimma. 

3) Die Feier des Gregoriusfestes an der Annaberger Latein- 
schule im XVI. Jahrhundert. Ein quellenmäfsiger Beitrag 
zur Geschichte dieses Festes. Von Paul Bartusch, Semi- 
naroberlehrer in Annaberg. 

4) Aus Heinrich von Treitschkes Schülerzeit. Von St. 

5) Die Entwickelung der Städtischen höheren Töchterschule 
zu Dresden. Von Professor Dr. Gustav Hausmann, 
Direktor der höheren Töchterschule in Dresden. 

6) Zur Geschichte deutscher Fürstenerziehung. Zur Geschichte 
der Prinzenerziehung der Wettiner. Von Sehulrat Prof. 
DDr. GeorgMüller, Königl. Bezirksschulinspektor in Zittau. 

7) Die erste Urkunde der Dresdner Taubstummen-Anstalt aus 
dem Jahre 1828. Ein Blatt aus deren Jugendgeschichte. 
Von Hofrat H. E. Stötzner, Direktor der Taubstummen- 
Anstalt zu Dresden. 

8) Gründung der ältesten sächsischen Eealschule (Leipzig) 
und ihre ersten Schicksale. Von Dr. Hermann Bärge 
in Leipzig. 

9) Geschichte des Militär-Erziehungs- und Bildungswesens im 
Königreich Sachsen. 

8. Vom Rektor der Fürsten- und Landesschule St. Afra Ober- 
schulrat Prof. Dr. Peter in Meifsen.' 

Peter, Hermann: Die geschichtliche Litteratur über die römische 
Kaiserzeit bis Theodosius I. und ihre Quellen. 2 Bände. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1897. 

9. Vom Oberlehrer Dr. Lyon an der Annenschule zu Dresden: 
Lyon, Otto: Die Ruhmeshalle. Ein Grufs an die 44. deutsche 

Philologenversammlung zu Dresden. Dramatischer Vorgang 
in einem Aufzuge. (Sonderabdruck aus der Lyonschen Zeit- 
schrift für den deutschen Unterricht, 11. Jahrgang, 10. Heft, 
S. 609—626.) Leipzig, B. G. Teubner, 1897. 
10. Von Prof. Dr. Karl Vollmöller in Dresden: 
Sütterlin, Ludwig: Die allgemeine und die indogermanische 
Sprachwissenschaft in den Jahren 1895 und 1896. (Sonder- 
abdruck aus Vollmöllers Kritischem Jahresbericht über 
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die Fortschritte der Eomanischen Philologie, IV.Band, I.Heft, 
S. 1—16.) Erlangen, Fr. Junge, 1897. 

11. Von der L. Ehler mann sehen Verlagsbuchhandlung in 
Dresden: 

a) Lessing, Minna von Bamhelm, herausgegeben von Veit 
Valentin (= Nr. 27 der deutschen Schul- Ausgaben von 
H. Schiller und V. Valentin). Dresden, L.Ehlermann, 1897. 

b) Valentin, Veit: Die Behandlung des dichterischen Kunst- 
werkes in der Schule. (Sonderabdruck aus dem Päda- 
gogischen Archiv, 39. Jahrgang, Nr. 7/8.) Osterwieck/Harz, 
A. W. Zickfeldt, 1897. 

12. Von der B. ö. Teubner sehen Verlagsbuchhandlung in 
Leipzig: 

Neue Jahrbücher für das klassische Altertum, Geschichte und 
deutsche Litteratur und für Pädagogik, herausgegeben von 
Dr. Johannes Ilberg und Rektor Prof. Dr. Eichard 
Ei cht er, 1. Jahrgang, 1898, L und ü. Bandes 1. Heft. 
(Für die pädagogische Sektion.) 
Von den 757 Mitgliedern und Ehrengästen, die an der 
44. Philologenversammlung in Dresden teilgenommen haben, waren 
219 aus Dresden, 139 aus den übrigen Orten des Königreichs 
Sachsen, 252 aus Preufsen (nämlich 83 aus Brandenburg, 57 aus 
Schlesien, 27 aus Sachsen, 24 aus der Rheinprovinz, 13 aus Han- 
nover, 1 2 aus Pommern, 1 1 aus Hessen-Nassau, 7 aus Ostpreufsen, 

6 aus Schleswig-Holstein, 5 aus Westpreufsen, 5 aus Posen, 2 aus 
Westfalen), 89 aus den übrigen Staaten des Deutschen Reiches 
(nämlich 11 aus Bayern, 4 aus Württemberg, 8 aus Baden, 5 aus 
Hessen, 2 aus Mecklenburg, 10 aus Sachsen- Weimar, 8 aus Braun- 
schweig, 6 aus Sachsen- Altenburg, 3 aus Sachsen-Coburg-Gotha, 

7 aus Anhalt, 1 aus Schwarzburg, 10 aus Eeufs, 4 aus Lippe, 
2 aus Lübeck, 3 aus Bremen, 2 aus Hamburg, 3 aus den Reichs- 
landen), 40 aus Österreich-Ungarn, 8 aus der Schweiz, 2 aus den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, je 1 aus Italien, Rumänien, 
Frankreich, Holland, Norwegen, Dänemark (Island), Bulgarien und 
Ägypten. 

Das Empfangsbureau bestand aus Rektor Prof. Dr. Bernhard, 
Konrektor Prof. Dr. Rachel, an den schon die brieflichen An- 
meldungen zu richten waren, und sieben anderen Lehrern des Vitz- 
thumschen sowie aus zehn Lehrern des Königlichen Gymnasiums. 

Die weiten Räume des Vereinshauses (Zinzendorfstr. 17) boten 
allen während der Festtage thätigen Bureaus ein bequemes Unter- 
kommen. 
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Als Wohnungsausschufs hatten Oberlehrer Dr. Lüder an der 
Dreikönigschule (Nenstadter Bealgymnasium) und elf seiner Kollegen 
ein Hotelyerzeichnis mit Angaben über Preis und Anzahl der ver- 
fügbaren Zimmer entworfen, das den angemeldeten Auswärtigen 
vor ihrer Ankunft zugesandt worden war. Von Dr. Lüder rührte 
auch das dem Meinholdschen Führer durch Dresden beigegebene 
und durch die Erfahrung bewährte Verzeichnis aller der Restaurationen 
her, die sich erboten hatten, den Teilnehmern der Versammlung 
separierte Zimmer zur Verfügung zu stellen, sowie die damit ver- 
bundenen Angaben über Mittagstisch und Biersorten. 

Endlich wirkte in aller Stille ein FinanzausschuJGs, der aas 
Konrektor Prof. Dr. Henke am Annenrealgymnasium und zwei seiner 
Kollegen bestand. 



Alphabetische Liste der Teilnehmer 

an der 
44. Versammlung deutscher Philologen xind Schulmänner. 



Abendroth, Prof. Dr., Eonrektor der 
Kreuzschule, Dresden. 

Achtert, Prof. a.Realgymn., Ratibor. 

Ackermann, DDr., Oberkonsistorial- 
rat, Dresden. 

Ackermann, Dr., Geh. Hofr., Dresden. 

Ackermann, Dr., Becntsanwalt, 
Dresden. 

Adamek, Dr., Gynmasiall., Beichen- 
berg Böhmen). 

Ahlwardt, Dr., Geh. Regierungsrat, 
üniversitätsprof., Greifswald. 

Albracht, Prof. Dr., Dir. d. Gymn., 
Naumburg a. S. 

Albrecht, Dr., Geh. Regierungsrat, 
Strafsburg. 

Albrecht, Dr., Oberl. a. Kgl. Gymn., 
Dresden-N. 

Aly, Prof. Dr., Gynmasialdirektor, 
Burg b. Magdeb. 

Angermann, Prof. Dr., Bektor des 
Kgl. Gymn., Plauen i. V. 

Anthes, Dr., Gynmasiall. a. Neuen 
Gymn., Darmstadt. 

Anwand, Dr., Privatgel., Leipzig. 

Apetz, Dr., Oberl. a. Kgl. Gymn., 
Dresden-N. 

Arnold, Dr., Bektor des Wilhelms- 
Gymnasiums, München. 

Arnold, Prof Dr., Bektor des Kgl. 
Gymnasiums, Chemnitz. 

Arras, Dr., Oberl. a. Gymn., Bautzen. 

Ascherson, Prof Dr., Oberbibliothe- 
kar, Berlin. 

Aster, Dr., Oberl. am Wettiner 
Gymnasium, Dresden. 

Bachmann, Dr., Prof. a. d. Univ., 

Zürich, 
Baltzer, Dr., Progymnasialdirektor, 

Schwetz. 
Bärge, Dr., RealgymnaBiall., Leipzig. 



Bartels, Oberl. a. Joachimsthalschen 
Gymnasium, Berlin. 

Bassenge, Dr., Oberl. am Annen- 
realgymnasium, Dresden. 

Baumgarten, Prof. Dr., Konrektor 
d. igl, Gymnasiums, Dresden-N. 

Becher, Dr., Leipzig. 

Bechert, Prof. Dr. , Oberl. am Kgl. 
Gymnasium, Leipzig. 

Beck, Dr., Oberl. am Gymnasium, 
Zwickau. 

Be^emann, Dr., Dir. des Gymna- 
siums, Neuruppin. 

Beloch, Jul., Dr., Universitätsprof , 
Rom. 

Benz, D., Konsistoriabrat u. Super- 
intendent, Dresden. 

Berger, Arnold E., Dr., Berlin. 

Berger, Dr., Privatdocent a. d. Univ., 
Bonn. 

Bemeker, Dr., Docent am Seminar 
fär orientaJ. Sprachen, Berlin. 

Bernhard, Prof. Dr., Rektor d. Vitz- 
thumschen Gynmasiums, Dresden. 

Bemheim, Georges, stud.phil., Paris. 

Beschomer, Dr., Dresden. 

Besser, Dr., Oberl. am Wettiner 
Gymnasium, Dresden. 

Bethge, R., Dr., Oberl. a. d. 4. stadt. 
Realschule, Berlin. 

Betz, Louis P., Dr., Privatdocent 
a. d. Universität, Zürich. 

Beutler, Geh. Finanzrat, Oberbürger- 
meister, Dresden. 

Biedermann, Dr., Oberl. a. Annen- 
realgymnasium, Dresden. 

Bieligk, B., Dr., Oberl. a. Kgl. Päda- 
gogium u. Waisenhaus, Züllichau. 

Bierbaum, Prof. Dr., Dresden. 

Bierey, Dr., Stadtrat, Dresden. 

Bindseil, Prof. Dr., Direktor a. Kgl. 
Gymnasium, Kreuzburg i. Schi. 
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Bischoffj Dr., Oberl. a. Nikolaigynm., 
Leipzig. 

Bissing, v., Dr. phil., Kairo. 

Bjamason, Thorieifur, Gymnasiall., 
Bey^avik (Island). 

Blümner, Dr., Universitätsprofessor, 
Zürich. 

Boelcke, Lic. theol., Dr., Dresden. 

Bömer, Dr., Oberl. a. d. Kreuz- 
schule, Dresden. 

Boesche, Dir. d. Realschule, Eisleben. 

Böttcher, Prof. Dr., Rektor des Real- 
gymnasiums, Leipzig. 

Boetticher, G., Prof. Dr., Vors. d. 
Ges. f. deutsche Phil., Berlin. 

Bohse, Oberl. am Prinz Heinrich- 
Gynmasium, Berlin. 

Bojun^a, Dr., Hilfsl. a. Gymnasium, 
Bücleburg. 

Bolte, Joh., Dr., Oberl. am König- 
städtischen Gymnasium, Berlin. 

Boltenstem, v., Dr., Prof. a. Gymn., 
Köslin. 

Bormann, E., Universitätsprofessor, 
Wien. 

Bomemann, Dr., Geh. Schulrat, 
Dresden. 

Bothe, Prof Dr., Konrektor der Drei- 
königschule, Dresden. 

Brachmann, Dr., Oberl a. Kgl. Gymn., 
Dresden-N. 

Brandis, Dr., Bibliothekar, Char- 
lottenburg. 

Brandstätter, Dr., Gymnasiall. am 
Kgl. Gymn., Dresden-N. 

Bremer, Dr., Privatdoc. a. d. Univ., 
Halle a. S. 

Brugmann, Dr., Universitätsprof., 
Leipzig. 

Buchenau, G^org, Dr., Direktor des 
Gymnasiums, Marburg. 

Buchwald, Dr., Prof. am Gymn., 
Görlitz. 

Bünger, Dr., Prof am Gymnasium, 
Görlitz. 

Büsching, Oberl. a. d. Dreikönig- 
schule, Dresden. 

Büttner-Wobst, Prof Dr., Oberl. an 
der Kreuzschule, Dresden. 

Bulle, Heinr., Dr., Assistent a. Kgl. 
Museum, München. 

Burchardt, Gymnasiall., Greiz. 

Burckas, Dr., Oberl. a. Procrvmn., 
Ohrdruf 

Burdach, K., Dr., Universitätsprof, 
Halle a.S. ' 

Bürger, Dr., Oberl. a. Gymnasium, 
Eisenberg (Altenburg). 



Busch, Prof. Dr., Oberschulrat, 
Dresden. 

Busche, Dr., Oberl. am Gymnasium, 
Leer (Hannover). 

Buschkiel, Prof. Dr., Oberl. a. Kgl. 
Gymnasium, Chemnitz. 

Busse, Dr., Oberl. am Wilhelms- 
Gymnasium, Berlin. 

Centner, Gymnasialoberl., Liegnitz. 
Cichorius, Dr., Universitätsprof., 

Leipzig. 
Clemen, Lic. theol., Dr., Prof. an 

der Fürstenschule, Grimma. 
Cohn, Leopold, Dr., Breslau. 
Comnick, Oberl. a. d, Kgl. Waisen- 

und Schulanstalt, Bunzlau i. Sohl 
Consbruch, Dr., Oberl. am Stadt- 

gymasium, Halle a. S. 
Conze, Prof., Generalsekretär des 

Kaiserl. archäoL Inst., Berlin. 
Crusius, Dr., Universitätsprof, Tü- 
bingen. 
Cunze, Oberl. a. Neuen Gymnasium, 

Braunschweig. 

Delbrüpk, Dr., Universitätsprofessor, 
Jena. 

Delitzsch, Priedr., Dr., Universitäts- 
prof., Breslau. 

Denecke, Dr., Oberl. a. d. Kreuz- 
schule, Dresden. 

Deter, Dr., Grofslichterfelde. 

Deubler, Gymnasialprof., Freistadt 
(Ob.-Ost.). 

Deutschbein, K., Dr., Prof. a. Gymn., 
Zwickau. 

Diels, Dr., Geh. Regierungsrat, Uni- 
versitätsprof, Berlin. 

Diestel, Prof Dr., Konrektor a. D., 
Dresden. 

Dieterich, Dr., Universitätsprofessor, 
Giefsen. 

Dietrich, C, Prof. Dr., Oberl. a. d. 
Fürstenschule, Meifsen. 

Dietrich, Rud., Vikar a. Realgymn., 
Zwickau. 

Dietz, Dr., Oberl. a. Realgymnasium, 
Zittau. 

Dietze, Dr., Oberl. a. d. Handels- 
schule, Dresden. 

Dittmar, Dr., GymnasiaU. an der 
Fürstenschule, Grimma. 

Dittrich, Eugen, Dr., Insitutslehrer, 
Niederlöfsnitz. 

Dobrusky, Prof. Dr., Direktor des 
Nationalmuseums, Sofia. 
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Doempke, M., Dr., Oberl. am Kgl. 
Gymnasium, Danzig. 

Dorstewitz, Prof. Dr., Direktor des 
Gymnasiimis, Eisenberg (Altenb.). 

Drerup, E., Dr., München. 

Drescher, Dr., Privatdoc. a. d. Uni- 
versität, Bonn. 

Drefsler, Dr.^ Prof. a. Gymn., Würzen. 

Dunger, Prof. Dr., Konrektor des 
Wettiner Gymnasiimis, Dresden. 

Duschinsky, Realschulprof. , Wien. 

Dziatzko, Dr., Geh. Regierungsrat, 
üniversitätsprof., Göttingen. 

Eberhardt, Oberl. am Kgl. Gymn., 
Dresden-N. 

Eckstein, Prof. Dr., Gymnasialoberl., 
Zittau. 

Eggert, Dr., Oberl. a. d. Friedrichs- 
fiealschule, Köthen. 

Ehlen, Prof. a. d. städt. höheren 
Mädchenschule, Köln. 

Ehrichs, Dr., Oberl. an der Real- 
schule n, Hannover. 

Ehrichs, Beamter a. D., Goslar. 

Eichenberg, Schulrat, Bezirksschul- 
inspektor, Dresden. 

Eichler, F., Dr., Graz. 

Eickhoff, H., Dr., Prof. am Gymn., 
Schleswig. 

Eisenreich, G., Kandidat d. höheren 
Schulamts, Breslau. 

Engelmann, Dr., Prof. a. Friedrichs- 
Gymnasium, Berlin. 

Erler, Prof. Dr., Oberschulrat, 
Dresden-N. 

Erman, Dr., Direktor der Kgl. Uni- 
versitätsbibliothek, Berlin. 

Eschenburg, Dr., Prof. am Gymn., 
Lübeck. 

Evers, Prof., Dir. d. Gymn., Barmen. 

Fiebiger, Dr., wissensch. Hilfsarb. 
a. d. Kffl. öffentl. BibL, Dresden. 

Fink, Schulrat, Bezirksschulinsp., 

^ Dresden. 

Finsterwalder, Dr., Prof. a. Gymn, 
an Marzellen, Köln. 

Fischer, Oberl. an der Realschule, 
Dresden-J. 

Fischer, Stadtrat, Dresden. 

Fleckeisen, Prof. Dr., Dresden. 

Flemming, Oberl. am Annenreal- 
gymnasium, Dresden. 

Förstemann, Prof. Dr., Geh. Hofrat, 
Bibliothekar Sr. Maj. des Königs 
von Sachsen, Dresden. 



Förstemann, Oberl. am Realgymn., 
Magdeburg. 

Foerster, Dr., Geh. Regierungsrat, 
üniversitätsprof., Breslau. 

Förster, Dr., Prof. a. Kaiser Wilhelm- 
Realgymn., M. d. R., Friedenau 
b. Berlin. 

Folgmann, Dr., Gymnasiall., Zellen- 
dorf b. Berlin. 

Foy, Dr., Assistent a. Kgl. Ethnol. 
Museum, Dresden. 

Francke, Otto, Dr., Prof. a. Gymn., 
Weimar. 

Franke, Dr., Gymnasiall. a. Nikolai- 
gymnasium, Leipzig. 

Frankfurter, Scriptor a. d. Univer- 
sitätsbibliothek, Wien, 

Franz, Prof. Dr., Oberl. a. Wettiner 
Gymnasium, Dresden. 

Frenkel, Dr., Oberl. a. Kgl. Gymn., 
Dresden-N. 

Freymond, Dr., Üniversitätsprof., 
Bern. 

Friedländer, Max, Dr., Privatdocent 
an der Universität, Berlin. 

Friedrich, M., Dr., Direktor d. Real- 
schule, Dresden-Fr. 

Friedrich, Rieh., Prof. Dr., Rektor 
des Gymnasiums, Bautzen. 

Friedwagner, Dr., Prof. a. d. Staats- 
oberrealschule, Wien. 

Fritsch, Prof., Schulrat, Direktor 
des Gymnasiums, Sondershausen. 

Fritze, v., Dr., Privatgel., Berlin. 

Fritzsche, Prof. Dr., Rektor d. Real- 
gymnasiums, Borna. 

Fuchs, Dr., Mitgl. d. Kgl. stenogr. 
Instituts, Dresden. 

Fuhr, Dr., Prof. a. Joachimthajschen 
Gymnasium, Berlin. 



Gaefsner, Prof. a. Kaiser Wilhelms- 
Gymnasium, Hannover. 

Galle, Paul, Dr., Oberl. am Real- 
gymnasium, Zittau. 

Gamper, Wilhelm, Pfarrer, Dresden. 

GardthauseUj Prof. Dr., Bibliothekar 
an der Univ.-Bibliothek, Leipzig. 

Gaumitz, Prof. Dr., Oberl. a. Vitzth. 
Gymnasium, Dresden. 

Gebhardt, Aug., Dr. phil., Nürnberg. 

Gebhardt, Martin, Dr., Realgymna- 
siall, a. Annenrealgymn., Dresden. 

Gehlert, Prof. Dr., Rektor d. Fürsten- 
schule, Grimma. 

GemoU, Dr., Direktor d. Gymn., 
Liegnitz. 
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Genz, Dr., Kgl. Provinzialschulrat, 

Berlin. 
Grerhard, Dr., Abteilongsdirektor 

der Egl. Bibliothek, Berlin. 
Gerth, Prof. Dr., Rektor d. Gynina- 

sinms, Zwickau. 
Giesecke, Alfr., Dr., Buchh., Leipzig. 
Giesing, Dr., Oberl. a. Vitzthum- 

schen Gymnasium, Dresden. 
Gilbert, Walther, Prof. Dr., Rektor 

des Gynmasiums. Schneeberg. 
Gilbert, Hans, Prof. Dr., Oberl. an 

der Fürstenschule, Meifsen. 
Giske, Dr., Oberl. a. Eatharineum, 

Lübeck. 
Göhler, Dr., Oberl. am Wettiner 

Gymnasium, Dresden. 
Goetz, G., Dr., Geh. Hofrat, Uni- 

versitätsprof , Jena. 
Götz, Hofrat, Dresden. 
Goetze, Prof. Dr., Studiendirektor 

am Eadettencorps, Dresden. 
Goldberg, Dr., Oberl. am Wettiner 

Gymnasium, Dresden. 
Goldhan, Dr., RealschuloberL, Aue. 
Gomperz, Th., Dr., Hofrat, Univer- 

sitMsprof., Wien. 
Graesel, Dr., Oberbibliothekar an 

der Kgl. Univ.-Bibliothek, Berlin. 
Grahl, W., Oberl. a. Gymn., Greiz. 
Greger, Prof a. Gymnasium, Zerbst. 
Gropius, Prof. a. Gymn., Weilburg. 
Grüllich, Geh. Schulrat, Dresden. 
Gruyter, Walther de, Dr., Inhaber 

der Firma Georg Reimer, Berlin. 
Günther, Emil, Oberl. am Gymn., 

Görlitz. 
Günther, 0., Dr., Gustos a. d. Uni- 
versitätsbibliothek, Leipzig. 
Guhrauer, Dir. d, Gymn.,Wittenberg. 
Gurlitt, Dr., Gymnasialoberl., Steg- 
litz bei Berlin. 
Gurlitt, Com., Dr., Hofrat, Prof. an 

der techn. Hochschule, Dresden. 
Gusinde, stud. phil., Breslau. 
Guthe, D., Universitätsprof., Leipzig. 



Haas, Dr., üniversitätsbibliothekar, 

Graz. 
Hachtmann, Prof. Dr., Direktor d. 

Gymnasiums, Bemburg a. S. 
Haebler, Prof. Dr., Bibliothekar, 

Dresden. 
Handcke, Dr., Oberlöfsnitz. 
HäntzBche, Jul., Dr. phil. et med., 

Dresden. 
Härtel, W., stud. phil., Leipzig. 



Haferkom, Dr., Oberl. am Wettiner 

Gymn., Dresden. 
Hahn, Dr., Oberl. am Annenreal- 
gymnasium, Dresden. 
Hankel, Prof. Dr., Oberl. am Kgl. 

Gymnasium, Dresden-N. 
Harczyk, Dr., Prof. am Johannes- 
gymnasium, Breslau. 
Hartenstein, Dr., Oberl. an der 

Realschule, Dresden-J. 
HartHch, Otto, Gymnasiall., Würzen. 
Hartwig, Dr., Geh. Regierungsrat, 

Direfiior d.üniversit&tsbibliothek, 

Halle a. S. 
Hase, y., D., Konsistorialrat und 

Universitätsprof., Breslau. 
Hasper, Prof. Dr., Oberl. am Kgl. 

Gymn., Dresden-N. 
Hauffen, Dr., Universii&tsprofessor, 

Prag. 
Hausknecht, Prof Dr., Direktor der 

Oberrealschule, Gleiwitz. 
Hausknecht, Prof. Dr., Direktor der 

12. städt. Realschule, Berlin. 
Hausmann, Prof. Dr., Direktor der 

städt. höheren Töchterschule, 

Dresden. 
Hedicke, Prof. Dr., Direktor des 

Gymnasiums, Sorau. 
Heger, Prof Dr., Oberl. am Wettiner 

Gymnasium, Dresden. 
Heilmann, Prof. Dr., Rektor der 

Klosterschule, Rofsleben. 
Heine, Prof Dr., Direktor d. Ritter- 
Akademie, Brandenburg a. H. 
Heine, H., Dr., Oberl. am Gymn., 

Ostrowo (Pr. Pos.). 
Heinemann, K., Dr., Oberl. am KgL 

Gymnasium, Leipzig. 
Heinemaun, Dr., OberL an der 

Kreuzschule, Dresden. 
Heinze, Dr., Privatdocent an der 

Universität, Strafsburg. 
Helm, K., Dr., Heidelberg. 
Helm, Dr., Prof an der technischen 

Hochschule, Dresden. 
Heimelt, Hans, Dr., Redakteur am 

Bibliogr. Institut, Leipzig. 
Helfsig, R., Dr., Bibliothekar an 

der Universität, Leipzig. 
Henke, Prof. Dr., Konrektor des 

Annenrealgymnasiums, Dresden. 
Hennig, Oberl. am Gymnasium, 

Wittenberg. 
Hentze^ Dr., Prof. am Gymnasium, 

Göttmgen. 
Henrici, Dr., Prof am Luisenstädt. 

Realgymn., Berlin. 
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Herbing, Dr., Oberl. an der Land- 

wirtschaftsschule, Liegnitz. 
Herrlich, Dr., Prof. am Humboldts- 

gymnasium, Berlin. 
Herrmann, Dr., Direktorialassistent 

der Egl. Skulpturensammlung, 

Dresden. 
Hersei, Dr., Oberl. an der Kgl. 

Waisen- u. Schulanstalt, Bunzlau 

i. Schi. 
Hertzsch, Dr., Grymnasiall., Greiz. 
Hey, Prof. Dr., Oberl. am Real- 
gymnasium, Döbeln. 
Heyden, Dr., Oberl. an d. Fürsten- 
schule, Meifsen. 
Heynacher, Prof. Dr., Direktor des 

Egl. Gynm., Hildesheim. 
Hilgard, Dr., Prof. am Gymnasium, 

Heidelberg. 
Hille, Dr., Oberl. am Kgl. Gymn., 

Dresden-N. 
Hillebrandt, Dr., Universitätsprof., 

Breslau. 
Hiller von Gaertringen, Freiherr 

Dr. phil., Berlin. 
Hirt, Dr., Universitätsprof., Leipzig. 
Hirt, Dr., Prof. am Sophien-Gymn., 

Berlin. 
Höfer, Dr., wissenschaftl. Hilfsl. am 

Realgymnasium, Wiesbaden. 
Hoehne, Dr., Prof. am Kgl. Gymn., 

Wohlau. 
Hölzl, Dr., Oberl. am Kgl. Gymn., 

Dresden-N. 
Hofl&nann, Otto, Dr., Universitäts- 
prof., Breslau. 
Hofi&nann, Dr., Prof. am Realgymn., 

Gwa. 
Hoffinann, G., Prof. Dr., Oberl. am 

Kgl. Gymn., Dresden-N. 
Hofmann, £.E.,Dr., Realgymnasiall. 

am Annenreal^mn., Dresden. 
Holland, Rieh., Dr., Oberl. an der 

Thomasschule^ Leipzig. 
Holz, Dr., Universitätsprof, Leipzig. 
Holzinger, Ritter v., Dr., Prof, an 

der deutschen Universität, Prag. 
Hoppe, Gymnasialhilfslehrer am St. 

Matthiasgymn , Breslau. 
Hornoff, Dr., Oberl. am Kgl. Gymn., 

Dresden-N. 
Hosius, Prof., Leipzig. 
Hoyer, Dr., Oberl. an der Real- 
schule, Dresden-J. 
Hultsch, Prof. Dr., Oberschulrat, 

Dresden. 
Hundt, Dr., Oberl. am Gymnasium, 

Dessau. 



Hynitzsch, Prof. am Gymnasium, 
Quedlinburg. 

Ihle, Oberl. am KgL Gymnasium, 
Dresden-N. 

Ihne, Dr., Universitätsprof., Heidel- 
berg. 

überg, Dr., Oberl. am Kgl. Gymn., 
Leipzig. 

Ilgen, Dr., Prof. am Gymnasium, 
Sorau. 

Illing, Dr., Oberl. am Wettiner 
Gymnasium, Dresden. 

Imelmann, Dr., Prof. am Joachim- 
thalschen Gymnasium, Berlin. 

Immisch, Dr., Universitätsprof, 
Oberl. am Kgl. Gymn., Leipzig. 

Jacobson, Ober! an der Dreikömg- 
schule, Dresden. 

Jäckel, Dr., Prof an d. Kgl. Waisen- 
u. Schulanstalt, Bunzlan in Schi. 

Jäger, Prof Dr., Direkt, d, Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasiums, Köln. 

Jelinek, Oberl. am Magdalenen- 
Gymnasium, Breslau. 

Jensen, Dr., Oberl. am Gymnasium, 
Detmold. 

Jobs, Oberl. am Kgl. Progymn., 
St. Wendel (Rhp.). 

Jordan, A., Dr., Direktor d. Gymn., 
Lemgo. 

Judeich, W., Dr., Universitätsprof, 
Marburg. 

Jüngling, Oberl. an der Realschule, 
Dresden-F. 

Jung, Julius, Dr., Prof an der deut- 
schen Universität, Prag. 

Jungmann, Prof Dr., Itektor der 
Thomasschule, Leipzig. 

Kade, Dr., Oberl. am Kgl. Gymn., 
Dresden-N. 

Kaegi, Dr., Universitätsprof, Zürich. 

Kaemmel, Prof Dr., Rektor des 
Nikolaigymn., Leipzig. 

Kästner, Dr., Oberl. am Kgl. Gymn., 
Leipzig. 

Kaiser, Prof Dr., Direktor d. Ober- 
realschule, Barmen. 

Kaiser, Dr., Oberl. an der Real- 
schule, Dresden-J. 

Kalkmann, Dr., Universitätsprof, 
Berlin. 

Kalkowsky, Dr., Prof. an d. techn. 
Hochschule, Dresden. 

Kallenberg, Dr., Prof. a. Friedrichs- 
Werderschen Gymnasium, Berlin. 
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Karbaum, Dr., Oberl. am Gymn., 
Görlitz. 

Kaufmann, G., Dr., Universitätsprof., 
Breslau. 

Kausch, Dr., Prof. am Gymnasium, 
Elbing. 

Kautzsch , Dr. , Universitätsprof, 
Halle a. S. 

Kehrbach, Prof. Dr., Privatgelehrter, 
Berlin. 

Kell, Prof. Dr., Oberl. am Annen- 
realgymnasium, Dresden. 

Kern, Dr., Redakteur, Rotterdam. 

Kiehl, Dr., Direktor des Realgynm., 
Rawitsch. 

Kirchner, Dr., Oberl. am Gynm., 
Wismar. 

Kirschnek, Dr., Prof. am Gymn., 
Aussig. 

Kirsten, Dr., Realgymnasiall. am 
Realgymnasium am Zwinger, 
Breslau. 

Kius, Dr., Prof. am Friedrichs- 
Gymnasium, Cassel. 

Klemm, Dr., Oberl. am Wettiner 
Gymnasium, Dresden. 

Klotz, Alfred, Dr., Leipzig. 

Kluge, Dr., Oberl. an der Kreuz- 
schule, Dresden. 

Klufsmann, Rud., Dr., Oberl. am 
Gyminasium, Gera. 

Knaack, G., Dr., Oberl. am Marien- 
stifts-Gymnasium, Stettin. 

Knauer, Prof. Dr., Oberl. am Niko- 
laigymnasium, Leipzig. 

Knauth, Dr., Oberl. am Gymnasium, 
Freiberg. 

Knospe, Kandidat des höheren 
Schulamts, Görlitz. 

Knothe,Trof. Dr., Dresden. 

Koch, Dr., Gymnasialoberl., Zittau. 

Koch, Max, Dr., universitätsprof., 
Breslau. 

Köhler, Prof., Dresden. 

Köhler, 0., Oberl. an der Real- 
schule, Dresden-F. 

Köhler, Roland, cand. phil., Dresden. 

Köhler, Oberl. am Realgymnasium, 
Altenburg. 

Kölbinff, Dr., Universitätsprofessor, 
Breslau. 

König, Oberlehrer am Kgl. Gymn., 
Dresden-N. 

Koepp, Dr., Prof. an d. Akademie, 
Münster i. W. 

Kötzschke, Dr., Lehrer an d. Real- 
schule, Dresden-F. 

Koldewey, Prof. Dr., Schulrat, Direk- 



tor des Martino-Katharineums, 
Braunschweig. 

Kopp, Dr., Bibliothekar an d. Kgl. 
Bibliothek, Berlin. 

Kraus, Dr., Docent an der Univer- 
sität, Wien. 

Krause. Dr., Geh. Hofrat, Prof. an 
der techn. Hochschule, Dresden. 

Krause, Rob., Dr., Prof. am Real- 
gymnasium, Chemnitz. 

Krause, Dr., Oberl. an der Ober- 
realschule, Düsseldorf. 

Kremershoff, Dresden. 

Krenkel, Max, Dr. phil., Dresden. 

Kretzschmar, Geh. Regierungsrat^ 
Dresden. 

Kreutzer, Dr., Oberl. am Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium, Köln. 

Kroll, W., Dr., Privatdocent an d. 
Universität, Breslau. 

Krön, Dr., Oberl. an d. Realschule, 
Quedlinburg. 

Krüger, Prof Dr., Oborschulrat, 
Direktor des Gymn., Dessau. 

Krumbiegel, Rieh., Dr., Oberl. an 
der Realschule, Chemnitz. 

Kruse, Dr., Geh. Reg.- und Prov.- 
Schulrat, Danzig. 

Kubitschek, Dr., Universitätsprof., 
Wien. 

Kubier, Prof. Dr., Direktor des 
Wilhelms-Gymnasiums, Berlin. 

Kubier, Dr., Oberl. am Askanischen 
Gymnasium, Privatdocent an der 
Universität, Berlin. 

Kühn, Dr., Prof. an der Kgl. Waisen- 
und Schulanstalt, Bnnzlau i. Schi. 

Kulczynski, Dr., Direktor d. Staats- 
obergymnasiums bei St. Anna, 
Krakau. 

Kummer, Dr., Gymnasiall., Chemnitz. 

Kunze, E. R., Dr., Oberl. am Gymn., 
Zittau. 

Kvicala, Joh., Dr., Hofrat, Univer- 
sitätsprof., Prag. 

Lach, Dr., Direktor der Handels- 
schule, Berlin. 

Ladendorf, Otto, Dr., Student, 
Leipzig. 

Lambel, Hans, Dr., Prof. an der 
deutschen Universität, Prag. 

Lammert, Prof. Dr., Oberl. am 
Kgl. Gymnasium, Leipzig. 

Lamprecht, Dr., Universiiltsprof, 
Leipzig. 

Lange, E., Dr., Hilfsbibliotkekar, 
Greiifswald. 
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Lange, Ferd., Buchhandlungs-Pro- 
kurist, Dresden. 

Lange, M., Prof. Dr., Oberl. am 
Kgl. Gymnasium, Dresden- N. 

T. Laubmann, Dr., Direktor der 
Kgl. Staatsbibliothek, München. 

Lederer, Dr., Gymnasialprof., Prag. 

Lehmann, Major z. D., Dresden. 

Lehmann, Dr., Oberl. am Annen- 
realgymnasium, Dresden. 

Lehmann, Rud., Dr., Oberl. am 
Luisenstädtischen Gymn., Berlin. 

Leipoldt, Prof. Dr., Oberl. am Kgl. 
Gymnasium, Dresden-N. 

Leitzmann, Dr., Privatdoc. an der 
Universität, Jena. 

Leskien, Dr.. üniversitätsprofessor, 
Leipzig. 

Leuschke, Dr., Dresden. 

Leyen, Friedr. v. der, Dr., Privat- 
gelehrter, München. 

Lichtenauer, Prof., Oberl. an der 
Kreuzschule, Dresden. 

Liesenberg, Dr., Oberl. am Gymn., 
Blankenburg a. H. 

Liefske, Prof., Konrektor a. D., 
Dresden. 

Lincke, Prof. am Gymn., Jena. 

Lincke, Arthur, Dr., Dresden. 

Lincke, Ernst, Dr., Oberl. am 
Wettiner Gymn., Dresden. 

Lincke, K. A., Dr., Oberl. an der 
Dreikönigschule, Dresden. 

Lindner, Dr., üniversitätsprofessor, 
Leipzig. 

Lipsius, Dr., Geh. Hofrat, üniver- 
sitätsprof., Leipzig. 

Lobeck, Dr., Oberl. an der Kreuz- 
schule, Dresden. 

Lohmann, Dr., Realgymnasiall. am 
Annenrealgymnasium, Dresden. 

Lohmeyer, Dr., Oberbibliothekar der 
stand. Landesbibliothek, Cassel. 

Lohr, Dr., Prof. a. Gymn.,Wiesbaden. 

Loos, Dr., Direktor d. Maximilians- 
Gymnasiums, Wien. 

Looser, Dr., Prof. an der Oberreal- 
schule, Essen. 

Lorenz, Dr., Oberl. am Kadetten- 
corps, Dresden. 

Ludewiff, A., Dr., Direktor des 
öffenu. Privatgymnasiums Stella 
matutina, Feldkirch. 

Ludvdg, E., Dr., Gymnasiallehrer, 
Bremen. 

Lüdecke, Dr., Gymnasiall., Bremen. 

Lüder, Dr., Oberl. an der Drei- 
königschule, Dresden. 



Luick, Karl, Dr., Universitätsprof., 
Graz. 

Lungwitz, Prof., Obepl. ^.m Real- 
gymnasium, Leipzig. 

Luther, Dr., Kgl. Bibliothekar, 
Berlin. 

Lutze, H., Prof. am Gymn., Sorau. 

Lyon, Dr., Oberl. am Annenreal- 
gymnasium, Dresden. 



Maas, Dr., Bibliotheksassistent beim 
Reichsgericht, Leipzig. 

Maafs, Prof. Dr., Oberl. am Wettiner 
Gymnasium, Dresden. 

Mackrodt, Dr., Prof. am Gymn., 
Eisenberg (Altenb.). 

Mahrenholtz, Dr., Dresden. 

Manitius, Prof. Dr., Oberf. an der 
Kreuzschule, Dresden. 

Marcks, Dr., Oberl. am Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium, Köln. 

Markgraf, Prof. Dr., Direktor der 
Stadtbibliothek und des Stadt- 
archivs, Breslau. 

Martens, Dr., Frankfurt a. 0. 

Martini, Dr., Sohland a. Rotstein 
(bei Löbau). 

Matschky, Prof., Direktor des Kgl. 
Gymnasiums, Fraustadt. 

Matthias, Dr., Oberl. am Realgyii^n., 
Zittau. 

Maurenbrecher, Dr., Privatdocent 
an der Universität, Halle a. S. 

Mayhoff, Prof. Dr., Dresden. 

Meier, DDr. Oberho^red., Dresden. 

Meier, B., Gymnasialhilfsl. am Kgl. 
Gymnasium, Hildesheim. 

Meier, John, Dr., Privatdocent an 
der Universität, Halle a. S. 

Meier, Konr., Dr., Oberl. an der 
Dreikönigschule, Dresden. 

Meier, Wilhelm, Dr., Kandidat des 
höheren Schulamts, Lehrer am 
Friedrichs-Gymnasium, Berlin. 

Meixner, Dr., K. Landesmittelschul- 
in&pektor, Agram. 

Meltzer, Prof. Dr., Rektor des 
Wettiner Gymn., Dresden. 

Meltzer, Paul, stud. phil., Dresden. 

Merkel, Jul,, Dr., Oberl. am Real- 
gymnasium, Zitt^iU. 

Mertens, Martin, Dr., Direktor des 
Progymnasiums, Brühl. 

Meusel, H., Prof. Dr., Direktor des 
KöUnischen Gymnasiums, Berlin. 

Meyer, Eduard, Dr., Universitäts- 
prof., Halle a. S. 



Yerh d. 44. Vera, dtsch. FhUol. n. Schtüm. 
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Meyer, Paul, Dr., Prof. an der 
Fürstenschule, Grimma. 

Meyer, Wolfgang, Dr., Oberl. am 
Johanneum, Hamburg. 

Meyer, v., Dr., Prof. an d. tech- 
nischen Hochschule, Dresden. 

Michael, Dr., Direktor des Gymn., 
Jauer. 

Michaelis, W., stud. phil., Berlin. 

Michalsky, Dr., Oberl. am Gymn., 
Sagan. 

Miehe, Prof. am Realgymnasium, 
Halberstadt. 

Milchsack, Dr., Herzogl. Bibliothe- 
kar, Wolfenbüttel. 

Minde-Pouet, Dr., Berlin. 

Mitteis, Prof. Dr., Wien. 

Mittenhaus, stud. phil., Breslau. 

Mogk, E., Dr., Üniversitätsprof , 
Leipzig. 

Moldenhauer, Prof. am Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium, Köln. 

Molsdorf, Dr., Assistent der Kgl. 
Universitätsbiblioth. , Göttingen. 

Morf, Dr., Prof. an der Universität, 
Zürich 

Morgenstern, Otto, Oberl. a. Gymn., 
Grofs-Lichterfelde b. Berlin. 

Mucke, Dr., Oberl. am Gymn., 
Freiberg. 

Mühlau, Dr., Prof. an der Univer- 
sität, Kiel. 

Müller, Prof. Dr., Oberschulrat, 
Gymnasialrektor a. D., im Löfs- 
nitzgrund. 

Müller, Ad., Prof Dr., Dresden. 

Müller, Albert, Geh. Regierungsrat, 
Hannover. 

Müller, Ernst, Oberl. am städt. 
Gymnasium, Düsseldorf. 

Müller, Friedrich, Oberl. am Gym- 
nasium Martino - Katharineum, 
Braunschweig. 

Müller, H. F., Prof Dr., Gymnasial- 
direktor, Blankenburg a. H. 

Müller, H. J., Prof. Dr., Direktor 
des Luisenstädtischen Gymn., 
Berlin. 

Müller, H. Th., Dr., Gymnasiall. am 
Kgl. Gymnasium, Chemnitz. 

Müller, K., Dr., Oberl. am Wettiner 
Gymnasium, Dresden. 

Müller, K. K., Dr., Direktor der 
Universitätsbibliothek, Jena. 

Müller, Richard, Dr., Prof. am 
Friedrichs-Gymnasium, Berlin. 

Müller, Werner, Dr., Gymnasiall., 
Greiz, 



Münzner, F., Oberl. an der Real- 
schule, Dresden-F. 

Murkow, Dr., Privatdocent an der 
Universität, Wien. 

Naetebus, Dr., Assistent an der 
Universitätsbibliothek, Berlin. 

Naetsch, Dr., Privatdocent an der 
technischen Hochschule, Dresden. 

Nake, Prof. Dr., Dresden. 

Nake, Dr., Bürgermeister, Dresden. 

Nath, Dr., Oberl. am Luisen-Gym- 
nasium, Berlin. 

Netzker, Dr., Oberl. an d. Böhme- 
schen Realschule, Dresden. 

Neubert, Dr., Oberl. am Gymnasium, 
Bautzen. 

Neumann, Gymnasialoberl., Zittau. 

Neumann, Karl, Dr., Üniversitäts- 
prof., Heidelberg. 

Neumann, Max, Oberl. an d. Real- 
schule rV, Berlin. 

Neumann, Dr., Oberl. an d. Ober- 
realschule, Weilsenfels. 

Neumeister, Divisionspfarrer am 
Kadettencorps, Dresden. 

Nörrenberg, Dr., Bibliothekar an 
der Universitätsbibliothek, Kiel. 

Novak, Dr., Üniversitätsprof, Prag. 

Nowack, Dr., Oberl. an der Kreuz- 
schule, Dresden. 

Ochsenkopf, Oberl. am Gymnasium, 
Holzminden. 

Oertel, Prof. Dr., Rektor d. Annen- 
realgymnasiums, Dresden. 

Ohnesorge, Fritz, Oberl. am Real- 
gymnasium, Grünberg i. Schi. 

Opitz, M. Th., Prof. Dr., Oberl. am 
Kgl. Gymnasium, Dresden-N. 

Opitz, W. Th., Dr., Oberl. am Real- 
gymnasium, Zittau. 

Oppermann, Otto, Dr., Dresden. 

Ostendorf, Prof, Direktor der Kgl. 
Waisen- u. Schulanstalt, Bunzlau 
i. Schi. 

Ott, Eduard, Prof am Gymnasium, 
Leipa. 

Pabst, Dr., Oberl. am Kgl. Gym- 

nasium, Dresden-N. 
Paetsch, Prof. am Realgymnasium, 

Potsdam. 
Palmer , Üniversitätsprof , New- 

Haven, Connecticut U. St. 
Pallat, L., Dr., Museumsdirektor, 

Wiesbaden. 
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Partzsch, Prof., Oberl. an d. Drei- 
königschule, Dresden. 

Paszkowski, Dr. phil., Bibliotheks- 
assistent, Berlin. 

Patsch, Dr., Custos am Landes- 
museum, Sarajevo. 

Peine, Dr., Oberl. am Realgymn., 
Freiberg. 

Peper, Oberl. am Gymn., Görlitz. 

Peter, Herm., Prof. Dr., Oberschul- 
rat, Rektor der Fürstenschule, 
MeiTsen. 

Peter, Kl. A., Dr., Oberl. an der 
Kreuzschule, Dresden. 

Pick, B., Professor Dr., Gotha. 

Platen, Oberl. am Vitzthumschen 
Gymnasium, Dresden. 

Pöhler, Oberl. an der Realschule, 
Dresden-J. 

Pöhlmann, Dr., Oberl. an d. Kreuz- 
schule, Dresden. 

Pötzsch, Dr., Realgymnasialoberl., 
Döbeln. 

Poland, Dr., Oberl. am Wettiner 
Gymnasium, Dresden. 

Poland, Hofrat, Oberl. am Kgl. 
Gymnasium, Dresden-N. 

Pollack, Dr., Oberl. an der Fürsten- 
schule, Meifsen. 

Pollatz, Direktor einer Militär- Vor- 
bereitungsanstalt, Dresden. 

Praetorius, Dr., Universitätsprof., 
Halle a. S. 

Preibsch, Dr., Zittau. 

Prell witz, Dr., Oberl. am Kgl. 
Gymnasium, Tilsit. 

Pretzsch,Dr., Oberl. am Gymnasium, 
Spandau. 

Preufs, Prof. Dr., Rektor d. Gym- 
nasiums, Freiberg. 

Preufs, Dr., Vikar an der Fürsten- 
schule, Meilsen. 

Preufs, Dr., Direktor d. Gymn., Culm. 

Prietzel,Dr., Stadtschulrat, Dresden, 
Prinzhom, Direktor der Böhme- 
schen Realschule, Dresden. 
Procksch, Aug., Schulrat Prof. Dr., 
Direktor des Friedrichs-Gymn., 
Altenburg. 
Procksch, Otto, cand. theol., Alten- 
burg. 
Putzler, Dr., Prof. am Gymnasium, 
Görlitz. 

Rachel, Prof. Dr., Konrektor des 
Vitzthumschen Gynm., Dresden. 

Radke, Dr., Oberl. a. Gymnasium, 
Fraustadt. 



Rannow, Dr., Gymnasiall. a. Luisen- 
Gymn., Berlin. 

Rapp, Dr., Oberstudienrat, Stuttgart. 

Reckzey, Dr., Prof. am Luisen- 
städtischen Gymnasium, Berlin. 

Reichaxdt, A. W., Dr., Oberl. am 
Wettiner Gymnasium, Dresden. 

Reichardt, F. F. A., Dr., Custos an 
der Kgl. öffentlichen Bibliothek, 
Dresden. 

Rein, Dr., Oberl. am Kgl. Gymn., 
Chemnitz. 

Reinhard, Karl,Lehramtspraktikant, 
Heidelberg. 

Reinhardt, Prof. Dr., Oberl. an der 
Fürstenschule, Meifsen. 

Reinhardt, Dr., Prof. am Gymn., 
Oels in Schi. 

Reisch, Dr., Universitätsprof, Inns- 
bruck. 

Reiter, Dr., Gynmasialprof. , Prag. 

Rentsch, Dr., Oberl. am Kgl. Gym- 
nasium, Dresden-N. 

Rentzsch, Dr., Oberl. am Annen- 
realgymnasium, Dresden. 

Reum, Dr., Oberl. am Vitzthum- 
schen Gymnasium, Dresden. 

Reuschel, Dr., Realgymnasiall. an 
der Dreikönigschule, Dresden. 

Rhodius, Dr., Oberl. am Gjrmn., 
Bautzen. 

Ribbeck, Dr., Geh. Hofrat, Prof. 
an der Universität, Leipzig. 

Richter, Otto, Prof. Dr., Direktor 
des Prinz Heinrichs-Gymnasiums, 
Berlin. 

Richter, P. E., Oberbibliothekar an 
der Kgl. öffentlichen Bibliothek, 
Dresden. 

Richter, Rieh., Dr., o. Honorarprof. 
an d. Univers., Rektor des Kgl. 
Gymnasiums, Leipzig. 

Richter, Rud., Gymnasiall. am Kgl. 
Gymnasium, Dresden-N. 

Richter, Dr., Oberl. an d. 1. Real- 
schule, Leipzig. 

Riedel, evang. Pfarrer em., Dresden. 

Risop, A., Dr., Oberl. a. d. 2. städt. 
Realschule, Berlin. 

Ritter, Emil, Dr., Arzt, Dresden. 

Ritter, Oberl. am Gymnasium, Oels 
i. Schi. 

Rohn, Dr., Prof. an der techn. 
Hochschule. Dresden. 

Rollfufs, Oberl. am Wettiner Gymn., 
Dresden. 

Röscher, Dr., Geh. Regierungsrat, 
Dresden. 

14* 
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Roseher, Prof. Dr., Rektor d. Kgl. 
Gymnasiums, Würzen. 

Rosenbaum, Dr. phil., Prag. 

Rosenhagen, Dr., Oberl. am Kgl. 
Gymnasium, Dresden-N. 

Rofsbach , Dr. , Universitätsprof., 
Königsberff i. Pr. 

Rudert, Bibliothekar an der Kgl. 
öffentl. Bibliothek, Dresden. 

Rudkowski, Dr., Oberl. am Gymn. 
zu St. Elisabet, Breslau. 

Rudolph, Dr., Oberl. am Vitzthum- 
schen Gymnasium, Dresden. 

Roger, Dr., Oberl. am Wettiner 
Gymnasium, Dresden. 

Rühl, Dr., Universitätsprof., Königs- 
berg i. Pr. 

Rümpler, Fritz, Direktor d. Gothai- 
Bchen Yerlagsanstalt, Gotha. 

Rüge, Dr., Oberl. am Kgl. Gymn., 
Leipzig. 

Ruoff, Gynmasiall. am Wettiner 
Gymnasium, Dresden. 

Ruppenthal, Oberl. am Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium, Köln. 

Rzach, Alois, Dr., Prof. an d. deut- 
schen Universität, Prag. 

Sahre, Oberl. an der Kreuzschule, 

Dresden. 
Sander, Schulrat der freien und 

Hansestadt, Bremen. 
Saran, Dr., Privatdocent an der 

Universität, Halle a. S. 
Sattig, Dr., Oberl. an der Kgl. 

Waisen- u. Schulanstalt, Bunzlau 

i. Schi. 
Sauer, B., Prof. an der Friedrich- 
Wilhelms-Schule, Stettin, 
von Scala, Dr., Universitätsprof, 

Linsbruck. 
Schaarschmidt, Ulrich, Prof Dr., 

Direktor an der Realschule, Chem- 
nitz. 
Schacht, Dr., überl. am Gymn., 

Lemgo. 
Schäfer, 0. L., Dr., Oberl. a. Vitz- 

thumschen Gymnasium, Dresden. 
Schäfer, M., Dr., Oberl. am Doro- 

theenstädt. Realgym., Berlin. 
Schäfer, Dr., Prof am Kgl. Pro- 

gymnasium, St. Wendel (Rneinpr.). 
Sonaeffer, Prof Dr., Direktor des 

Gymnasium«, Prenzlau. 
Schaaenburg, Dr., Oberl. a. Joachim- 

thalschen Gymnasium, Berlin. 
Sohaumberg, Dr., Prof am Gymn., 

Parchim i. M. 



Scheel, W., Dr., Gymnasiall. am 

Friedrich -Wilhelms - Gymnasium, 

Berlin. 
Scheele, Dr., Oberl. am Wettiner 

Gymn., Dresden. 
Scheffler, Dr., Prof an der techn. 

Hochschule, Dresden. 
Scheidemantel, Dr., Gynmasiall., 

Weimar. 
Scheiding, Dr., Direktor d. Gymn., 

Waidenburg i. Schi. 
Scheindler, A., Dr., k. k. Landes- 

schulinspektor, Wien. 
Schelle, Dr., Oberl. am Annenreal- 

gymnasium, Dresden. 
Schellhom, Dr., Oberl. am Gymn., 

Freiberg. 
Schilling, Hugo K., Dr., Univer- 
sitätsprof, Cambridge, Mass., U. St. 
Schilling, Dr., Oberl. am Vitzthum- 

schen Gymnasium, Dresden. 
Schilling, Dr., Oberl. an der Real- 
schule, Dresden-Fr. 
Schimmelpfeng, Prof Dr., Direktor 

der Kgl. Klosterschule, Dfeld. 
Schimmelpfeng, Dr., Oberl. am 

Kgl. Gymnasium, Hildeshexm. 
Schmdler, Dr., Oberl. am Annen- 
realgymnasium, Dresden. 
Schipper, Prof Dr., Hofrat, Wien. 
Schirm, Friedrich, RealschuU, an 

d. Böhmeschen Realsch., Dresden. 
Schirren, Dr., Geh. Regierungsrat, 

Universitätsprof, Kiel. 
Schliebitz, Dr., Oberl. am Gymn., 

Ratibor. 
Schlömilch, Dr., Geh. Rat, Dresden. 
Schlundt, Prof Dr., Oberl. am 

Gymnasium, Greiz. 
Schlurick, Oberl. am Kgl. Gymn., 

Leipzig. 
Schmager, Prof am Realgymn., 

Gera. 
Schmertosch, Dr., Oberl. an der 

Realschule, Pirna. 
Schmidt, Adolf, Dr., Hofbibliothekar, 

Darmstadt. 
Schmidt, B., Oberl. am G7nm., 

Würzen. 
Schmidt, Franz Max, Dr., Oberl. 

an der Realschule, Dresden-J. 
Schmidt, Ludw., Dr., Bibliothekar 

an d. Kgl. öffentlichen Bibliothek, 

Dresden. 
Schmidt, Otto Eduard, Prof Dr., 

Oberl. an der Fürstenschule, 

Meifsen. 
Schnee, Prof Dr., Altoaa. 
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Schneegans, Dr., Üniversitätsprof., 
Strafsburg. 

Schneider, Arthur, Universitätsprof., 
Leipzig. 

Schneider, E. R., Prof. Dr., Lic. theoL, 
Oberl. am Gymnasium, Bautzen. 

Schneider, G., Prof. Dr., Oberl. am 
Gymnasium, Gera. 

Schnippel, Dr., Prof. a. Gymnasium, 
Osterode (Ostpr.). 

Schnorr v. Carolsfeld, Prof Dr., Dir. 
der Kgl. öffentl. Bibl., Dresden. 

Scholl, Dr., Universitätsprofessor, 
Heidelberg. 

Schöne, Joh., stud. phil., Meifsen. 

Schöne, Theodor, Oberl. am Kgl. 
Gymn., Chemnitz. 

Schoepke, Dr., Direktor der Real- 
schule, Dresden-J. 

Schrader, Prof DDr., Geh. Ober- 
regierungsrat, Kurator d. Univer- 
sität, Halle a. S. 

Schrader, Dr., Prof. a. Gymn. und 
an der Universität, Jena. 

Schröder, Rieh., Dr., Universitäts- 
bibliothekar, Berlin. 

Schütze, Joh., Prof Dr., Rektor d. 
Kgl. Realgymnasiums, Zittau. 

Schullerus, &., Seminarl., Hermann- 
stadt. 

Schultz, Ferd., Dr., Direktor des 
Kgl. Kaiserin Augusta-Gymn., 
Charlottenburg. 

Schulz, K., Prof. Dr., Reichsbiblio- 
thekar, Leipzig. 

Schulze, Ernst Rieh., Prof Dr., 
Oberl. am Gymnasium, Bautzen. 

Schulze, Paul, Dr., Oberl. a. Gymn., 
Dessau. 

Schumann, Paul, Dr., Blasewitz. 

Schwabe, Dr., Oberl. a. d. Fürsten- 
schule, Meifsen. 

Schwann, Zeichenl. am Dorotheen- 
städt. Realgymnasium, Berlin. 

Schwarz, Dr., Gymnasialoberlehrer, 
Hirschbei^ i. Schi. 

Schwarze, Dr., Oberl. am Annen- 
realgymnasium, Dresden. 

Schwarzenberff, Dr., Oberl. an der 
Dreikönigschule, Dresden. 

Schwenke, Dr., Direktor der Uni- 
versitätsbibliothek, Königsberg. 

Scriba, Dr., Prof am Realgymn., 
Darmstadt. 

Sedlmayr, Gymnasialprof. a. D., 
Westheim bei Augsburg. 

Seeliger, Prof Dr., Rektor d. Gymn., 
Zittau. 



Seidlitz, Dr. y., G«h. Regierungsrat, 

Dresden. 
Seume, Dr., Oberl. am Kaiser Wil- 

hehns-Gymnasium, Hannover. 
Seyffert, Dr., Prof am Gymnasium, 

Potsdam. 
Siebs, Dr., Universitätsprofessor, 

Greifswald. 
Sieg, Gustav, Dr., Oberl. a. Gymn., 

Görlitz. 
Sieglin, W., Dr., Leipzig. 
Sieroka, Dr., Direktor d. Kgl. Gymn., 

Allenstein. 
Sievers, Dr., Universitätsprofessor, 



Simon, Dr., Bibliothekar, Berlin. 

Simon, Karl, stud. phil., Halle a. S. 

Simonsfeld, H., Dr., Privatdocent, 
Custos a. d. Hofbibl., München. 

Skutsch, Dr., Universitätsprofessor, 
Breslau. 

Socin, A., Dr., Universitätsprof, 
Leipzig. 

Soldan, Geh. Oberschulr., Darmstadt. 

Sonntag, Prof a. Friedrichs-Gymn., 
Frankfurt a. 0. 

Spiefs, Dr., Oberl. a. d. Kreuzschule, 
• Dresden. 

Stählin, Dr., Gymnasiall. a. Neuen 
Gymnasium, Nürnberg. 

Stahl, Prof a. d. Akademie, Münster. 

Stange, Dr., Oberl. a. Vitzthumschen 
Gymnasium, Dresden. 

Steiff, Prof. Dr., Bibliothekar, Stutt- 
gart. 

Stein, Prof a. Gymn. an Marzellen, 
Köln. 

Steindorff, Dr., Universitätsprof, 
Leipzig. 

Steinmeyer, Prof. a. d. Universität, 
Erlangen. 

Stern, Adolf, Dr., Prof a. d. techn. 
Hochschule, Dresden. 

Steuding, Prof Dr., Oberl. a. Kgl. 
Gynmasium, Würzen. 

Stier, Prof, Direktor des Gymna- 
siums, Beigard a. P. 

Stötzner, Dr., Oberl. a. Gymnasium, 
Zwickau. 

Streitberg, Dr., Prof. a. d. Univer- 
sität, Freiburg i. d. Schweiz. 

Strunz, Baumeister, Dresden. 

Stub, Jens K,, Dr., Gymnasiallehrer, 
Norwegen. 

Studniczka, Dr., Universitätsprof., 
Leipzig. 

Study, Dr., üniTersitätsprof., Greifs- 
wald. 
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Stübel, Dr., Oberbibliothekar a. d. 
Kgl. öffentl. Bibliothek, Dresden. 

Stürenburg, Prof. Dr., Rektor der 
Kreuzschule, Dresden. 

Stumme, H., Dr., Privatdocent a. d. 
Universität, Leipzig. 

Stutzer, Prof., Direßor des Real- 
gymnasiums, Halberstadt. 

Suchier, Dr., Universitätsprofessor, 
Halle a. S. 

Swoboda, H., Dr., Universitätsprof., 
Prag. 

Szanto, Dr., Universitätsprof., Wien. 

Taube, Dr., Oberl. a. Gymnasium, 

Naumburg a. S. 
Tauberth, Dr., Oberl. a. d. Kreuz- 
schule, Dresden. 
Tegge, Dr., Prof. a. d. Kgl. Waisen- 

und Schulanstalt, Bunzlau i. Schi. 
Tempel, Oberl. a. Kgl. Gymnasium, 

Dresden-N. 
Teufer, Dr., Oberl. a. Kgl. Gymn., 

Leipzig. 
Thiel, Dr., wissenschaffcl. Hilfsl. am 

Progymnasium, Kosel (Ob.-Schl.). 
Thiergen, Prof Dr., Oberl. am Ka- 
dettencorps, Dresden. 
Thöldte, Dr., Oberl. a. Gymn., Dessau. 
Thost, cand. phil., Leipzig. 
Thümmig, Dr., Bealgymnasiall. am 

Annenrealgymn., Dresden. 
Tittel, Dr., Kandidat des höheren 

Schulamts, Dresden. 
Tocilesco, Dr., Universitätsprofessor, 

Bukarest. 
Trautwein, Dr., Oberl. a. Realgymn., 

Charlottenburg. 
Treu, Prof. Dr., Direktor d. Kgl. 

Skulpturensammlung, Dresden. 
Trommsdorff, Dr., Volontär an der 

Universitätsbibliothek, Berlin. 
Tümpel, Dr., Oberl. a. Gymnasium, 

Neustettin. 
Türk, G., Dr., Breslau. 

ühl, Dr., Privatdocent a. d. Univ., 
Königsberg i. Pr. 

Uhle, Prof. Dr., Oberl. a. d. Kreuz- 
schule, Dresden. 

Uhlig, Prof Dr., Geh. Hofrat, Hono- 
rarprof. an der Univ., Direktor 
des Gymn., Heidelberg. 

Ullrich, Dr., Oberl. am Humboldts- 
gymnasium, Berlin. 

Umlauf, Dr., Oberl. a. d. Dreikönig- 
schule, Dresden. 



Urbach, Prof. Dr., Oberl. an der 
Kreuzschule, Dresden. 

Usener, H., Dr., Geh. Regierungs- 
rat, Universitätsprof., Bonn. 

Valentin, Dr., Prof. a. d. Wöhler- 
schule (Realgymnasium), Frank- 
furt a. M. 

Vamhagen, H., Dr., Universitäts- 
prof., Erlangen. 

Vetter, J. P., Dr., Oberl. am Kgl. 
Gymn., Dresden-N. 

Vetter, Th., Dr., Universitätsprof, 
Zürich. 

Vieth, Dr. v Oberl. a. Kgl. Gymn., 
Dresden-N. 

Vietor, Dr., Universitätsprofessor, 
Marburg. 

V ieze, Dr., Oberl. a. d. Realschule 
Vm, Berlin. 

Vitzthum V. Eckstädt, Graf, Haupt- 
mann a. D., Dresden. 

Vogel, Dr., Geh. Schulrat, Dresden, 

Vogel, G. Th., Prof Dr., Rektor 
der Dreikönigschule, Dresden. 

Vogel, Friedrich, Dr., Oberl. am 
Realgymnasium, Döbeln. 

Vogt, Friedrich, Dr., Universitäts- 
prof., Breslau. 

Voigt, Hans, Dr., Oberl. a. Nikolai- 
symnasium. Leipzig. 

Voigt, Dr., Oberl. a. d. Realschule, 
Dresden-J. 

Volkelt, Dr., Universitätsprofessor, 
Leipzig. 

Völlers, Dr., Universitätsprof., Jena. 

VoUert, Ernst, Verlagsbuchh., Berlin. 

Vollmöller, Karl, Prof. Dr., Dresden. 

Voretzsch, Dr., Universitätsprof., 
Tübingen. 

Wachsmuth, Dr., Geh. Hofrat, Uni- 
versitätsprof., Leipzig. 

Waentiff, Dr., Geh. Rat und Mini- 
sterisddirektor, Dresden. 

Wäntig, Dr., Oberl. a. Gymnasium, 
Chemnitz. 

Wagner, Albrecht, Dr., Universitäts- 
prof, Halle a. S. 

Waffner, Dr., Oberl. an der Kreuz- 
scnule, Dresden. 

Warnatz, Hof buchhändler, Dresden. 

Wafsner, Dr., Direktor am Gymn., 
Ratzeburg. 

Weber, Dr., Oberl. am Kgl. Gymn., 
Leipzig. 

Weber, stud, phil., Dresden. 
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Weber, Dr., Oberl. am Gymn., 

Elberfeld. 
Wegerdt, K., Direktor der Latein- 
schule, Eibenstock. 
Weicker, Georg, Dr., Eealgymnasial- 

lehrer, Annaberg. 
Weidenbach, Prof Dr., Oberl. an 

der Kreuzschule, Dresden. 
Weinhold, Prof. Dr., Oberl. an der 

Fürstenschule, MeiTsen. 
WeUmann, Max, Dr., Oberl. am 

Marienstifts-Gymn., Stettin. 
Welzel, Dr., Oberl. am St. Matthias- 

Gymn., Breslau. 
Wendt, Prof. Dr., Geh. Rat, Ober- 
schulrat u. Direktor des Gymn., 

Karlsruhe. 
Weniger, Prof. Dr., Geh. Hofrat, 

Direktor des Gymn., Weimar. 
Wemicke, Konr., Dr., Privatdocent, 

Berlin. 
Wessely, Dr., wissensch. Hilfsl. am 

Sophien- Gymnasium, Berlin. 
Westphal, Dr., Prof. am Gynm., 

Freienwalde. 
Wiegandt, Dr., Oberl. am Kgl. 

Gymnasium, Dresden-N. 
Wilcken, Dr., Universitätsprofessor, 

Breslau. 
Wilisch, Prof. Dr., Oberl. a. Gymn., 

Zittau. 
Wille, E., Prof. am Gymnasium, 

Neustettin. 
Willing, Dr., Oberl. am Gymn., 

Liegnitz. 
Wilmanns, Dr., Geh. Regierungsrat, 

Universitätsprof., Bonn. 
Wilms, Dr., Prof. am Realgymn. 

des Johanneums, Hamburg. 
Windisch, Ernst, Dr., Geh. Hofrat, 

Universitätsprof., Leipzig. 
Windisch, Wim., stud. phil., Leipzig. 
Wittkowski, Jos., Prof. a. 3. Staats- 

obergymn., Krakau. 
Winter, Oberl. am Kgl. Gynm., 

Dresden-N. 
Wirth, Dr., Oberl. an der Real- 

schrde, Dresden-J. 
Wissowa, Dr., Universitätsprof., 

HaUe a. S. 
Witkowski, Dr., Universitätsprof., 

Leipzig. 
Witten, Prof. Dr., Oberl. am Gymn., 

Helmstedt. 



Wittich, Prof. Dr., Direktor d. Real- 
gymnasiums, Cassel. 

Witting, Dr., Oberl. an der Kreuz- 
schule, Dresden. 

Woermann, Prof. Dr., Geh. Hofrat, 
Direktor d. Kgl. Gemäldegalerie, 
Dresden. 

Wömer, Prof. Dr., Konrektor des 
Kgl. Gymn., Leipzig. 

Wohlrab, Prof. Dr., Oberschulrat, 
Rektor des Kgl. Gymnasiums, 
Dresden-N. 

WolfF, Dr., Oberl. am Kgl. Gymn., 
Chemnitz. 

Wülker , Dr. , Universitätsprof., 
Leipzig. 

Wünsch, R., Dr., Wetzlar. 

Wünsche, Prof. DDr., Oberl. an d. 
städt. höheren Töchterschule, 
Dresden. 

Wustmann, Dr., Realgymnasiall., 
Leipzig. 

Wutk, Prof. am Gymn., Spandau. 



Zacher, Dr., Universitätsprofessor, 

Breslau. 
Zahn, V., Präsident des ev.-luth, 

Landeskonsistoriums, Dresden. 
Zahn, Dr., Direktor d. Gymnasiums, 

Mors (Rheinpr.). 
Zamcke, Ed., Dr., Universitätsprof., 

Leipzig. 
Zehme, Dr., Oberl. am städt. Gymn., 

Düsseldorf. 
Ziel, Prof. Dr., Oberl. am Kgl. 

Gymnasium, Dresden-N. 
Zielonka, Oberl. am Kgl. Gymn., 

Nakel. --6 j , 
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